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An die Leser der Zeitschrift für deutsche Mundarten. 


Der neue Jahrgang steht unter doppeltem Zeichen. Dem Opfer- 
willen des Allgemeinen Deutschen Sprachvereins dankt er sein Bestehen, 
und durch den Eintritt der- neuen Männer in die Schriftleitung wird die 
Stellung der Zeitschrift zur Forschung gekennzeichnet. War bisher dem 
Sprachverein nur unter Opfern die Herausgabe unserer Zeitschrift möglich 
gewesen, so trat an ihn gegen Ende des vergangenen Jahres, als er die 
Unterstützung seiner Mitglieder für seine eigenen Aufgaben anrufen mußte, 
die Frage heran, ob er in der eigenen Notlage noch Mittel für die För- 
derung der Mundartforschung hergeben könne. Daß die leitenden Männer 
in dieser Lage den bedeutsamen Entschluß gefaßt haben, die doppelte 
Last auf ihren Schultern zu tragen, haben wir Vertreter der Mundart- 
forschung Grund und Anlaß genug, ihnen zu danken. Denn die Ge- 
schichte unseres Faches lehrt; daß die deutsche Mundartforschung aus 
eigener Kraft keine Zeitschrift unterhalten kann. Sollen aber die Grund- 
sätze und das Verfahren unserer Forschung die wünschenswerte Durch- 
bildung erfahren, so kann die Beschränkung auf besondere Sprachland- 
schaften nicht in Frage kommen. Das Beispiel des Vereins für nieder- 
deutsche Sprachforschung, dem eine rühmliche Geschichte Kraft zum 
Ausharren auch in unserer kulturfeindlichen Zeit verleiht, darf nicht zu 
dem Versuch verleiten, eine Einschränkung der Veröffentlichungen in 
unserer Zeitschrift auf das hochdeutsche Sprachgebiet vorzunehmen. Im 
ganzen Bereich der deutschen Zunge liegen die Aufgaben der deutschen 
Mundartforschung, und die Stellen, an denen die Arbeit einzusetzen 
hat, finden sich gerade in den Zonen, wo sich die Sprachlandschaften 
berühren. 

Aus dieser Erkenntnis heraus ist der Entschluß geboren, möglichst 
alle Mundartengebiete in der Schriftleitung durch Forscher zu vertreten. 
Sodann aber sollen die neuen Namen auf dem Titelblatt unserer Zeit- 
schrift den engen Anschluß an die Arbeit der Wissenschaft bedenten. 
Die Zeitschrift für deutsche Mundarten will in erster Reihe an den grund- 
sützlichen und methodischen Auseinandersetzungen, welche die Stellung 
der Mundartforschung zur deutschen Sprachwissenschaft festlegen, teil- 
nehmen, sie wird den Beweisstuff darbieten, aus dem sich der Anspruch 
der Mundartforschung ableiten läßt, Wandel in dem auswählenden Be- 
triebe der deutschen Grammatik und Philologie zu schaffen, und sie will 
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schließlich die jungen Gelehrten, die sich, geschult an den Ergebnissen der 


Mundartforschung, die Neubearbeitung der deutschen Spracherscheinungen 


vornehmen, zu Wort kommen lassen. Freilich kann vorläufig nur an 
kürzende Berichte gedacht werden. 

Wenn durch ein solches Vorgehen der dankenswerten Leistung 
unserer Mundartfreunde Abbruch getan zu werden scheint, so werde hier 
das volle Verständnis für diese sammelnde und vorbereitende Tätigkeit 
deutlich ausgedrückt. An eine Verwertung des deutschen Mundartstoffes 
zur Aufhellung der Sprachgeschichte in den einzelnen Landschaften und 
zur Regelung der Arbeitsweise, die an die Schriftsprache mit ihren lite- 
rarischen Erzeugnissen zu wenden ist, kann erst herangetreten werden, 
wenn überall in deutschen Landen eine Schar sich mit der Aufzeichnung 


und Ordnung bescheidender Forscher am Werke ist. Ihnen soll stets. 


Raum freigehalten werden. 

So tritt die Zeitschrift für deutsche Mundarten in das neue Jahr 
vor ihre Leser mit der Mahnung zu treuem Ausharren im Dienste der 
Forschung und mit der Bitte, das erstrebenswerte Ziel vor Augen, Hand 
anzulegen, um neue Pfade zu ihm zu bahnen. 

Rostock i. M. . AH. Teichert. 


Die deutsche Sprachwissenschaft und die deutsche 
Mundartenforschung. 


Ein Wort zum Geleit. 


Die deutsche Grammatik liegt in schwerer Krise; man müßte sie 
für tot erklären, wenn man, wie es vieler Gepflogenheit ist, die krüf- 
tigen Schößlinge übersieht, die mit Gewalt aus einem Stumpf heraus- 
drängen. Wem es vergönnt ist, im Bannkreis von Führern und Meistern 
der romanischen Sprachwissenschaft zu arbeiten und zu lehren, dem 


fällt die Erkenntnis doppelt und dreifach schwer aufs Herz. Mit Be- 


‘wunderung und Neid verfolgt er den unaufhaltsam in die Breite und 
Tiefe greifenden Schritt der romanischen Schwester: die gleichmäßige 
Erforschung aller grammatischen Kategorien in allen romanischen Zweig- 
sprachen; die Aufdeckung der geographischen und zeitlichen Zusammen- 
hänge und Entwicklungen, und der historischen und kulturhistorischen 
Krüfte, die sie heraufgetrieben und geschichtet haben; das strenge Mühen, 
über den Sonderfall der Romania zu den Prinzipien der Sprachwissen- 
schaft vorzudringen und alte, aus zeitlich, räumlich und inbaltlich be- 
schränkten Verhältnissen gewonnene allgemeine Einsichten, Erkenntnisse 
oder gar Dogmen zu stützen oder zu zerstören, und Neues an die 
Stelle zu setzen. Das geschichtlich überlieferte Sprachmaterial und 
die heutigen Mundarten tränken sich gegenseitig; keine Sondergrenze 
bindet den an die Saumzonen der Romania und darüber hinaus schwei- 
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fenden Blick; der eine Forscher trügt eine ganze Kulturwelt und ihre 
Verschrünkung mit den Nachbarkulturen in seinem Kopfe: glücklich die 
junge Generation, die ich über Gilliórons Blütter Pétrin *Backtrog', 
Chaise ‘Stuhl’, Balai ‘Besen’, Ecuelle ‘Napf’, Fenil ‘Heuboden, Heustall’ 
hab üben sehen; die im fünften Kapitel von Meyer-Lübkes Einführung 
in das Studium der romanischen Sprachwissenschaft, 3. Aufl., Heidelberg 
1920, eine »Methodik« als das klare, ruhige Ergebnis eines gesegneten 
Forscherlebens findet; und die in Gilliérons Schrift La faillite de l'éty- 
mologie phonótique, Etude sur la défectivitó des verbes, Neuveville 
(Suisse) 1919, den aufreizenden FanfarenstoB vernimmt, der Mauern um- 
stürzen móchte. In harmonischem Zusammenklang strebt eine ganze inter- 
nationale Forschergeneration nach gleichen Zielen, geeint durch Gilliéron- 
Edmonts Riesenwerk, und getragen von dem selbstverständlichen Grund- 
satz, daß es keine einzelsprachliche, sondern nur eine romanische 
Grammatik gibt. | 

Die textkritische Tiftelei, die Freude am Erfinden papierener Ge- 
bilde, am Sichten, Auswählen und Festlegen orthographischer Zeichen, 
das strenge Durchführen abgewogener Formen, an sich übrigens Künste 
von methodischer Berechtigung und Bedeutung, haben dem Auge die 
Frische und Freiheit genommen, nach den Quellen und Strómen des 
flutenden sprachlichen Lebens zu forschen und zu spähen. Auch die 
Reimkritik, die Reimuntersuchungen und die Reimstatistik. Die Leistungen 
der Erforscher dieses Gebietes will ich nicht schmülern. Man muB dankbar 
anerkennen, daB sie den Blick für die individuellen und landschaftlichen 
Unterschiede geschürft haben. Sie haben mit rührendem Fleiß weitschich- 
tiges Material methodisch bezwungen und dem Sprachforscher wichtige 
Einzelbeobachtungen bereit gestellt. Der Reimuntersuchungen und der 
Reimwörterbücher wären noch viele nötig und erwünscht, um die Dichter 
und Landschaften noch schärfer in ihren Gegensätzen und Verknüpfungen 
zu sehen; und zwar sollte man. immer wieder fragen, inwieweit diese 
Gegensätze und Verknüpfungen alt oder jung sind, auf alten Lagerungen 
der Sprachlandschaften zueinander oder auf jüngeron Umschichtungen, ja 
auf überlegener Wirkung einzelner hervorstechender Individualitüten oder 
Kunstgattungen beruhen. Aber die Reimforschung hat es allzusehr ver- 
säumt, ilıre Ergebnisse in den großen Gang des deutschen Sprachgeschehens 
einzubauen. Sie klebt an zeitlich und örtlich bevorzugten Landschaften 
und Individuen, an einzelnen Prunkgemächern, ihren wohlgeputzten aristo- 
kratischen Bewohnern und ihrem hófischen Getue untereinander, wo es 
gilt, das ganze deutsche Haus mit Kellern und Speichern, mit Vorder- 
und Hintergebüude, mit all den An- und Umbauten zu durchwandern, 
die sich über Jahrhunderte dahinziehen. Sie muß ihre Resultate an der 
Sprache der deutschen Prosa und an den heutigen Mundarten messen. 
Nicht so jedoch, wie es zumeist üblich ist, daß man den alten und neuen 
Befund wahl- und kritiklos nobeneinander stellt. Denn die heutigen land- 
schaftlichen Formen und Lagerungen sind vielfach das Ergebnis gewal- 
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tiger soziallinguistischer Revolutionen, in denen die Geschichte des Reims 
nichts als eine Begleiterscheinung ist Der gesamte Aufbau des weiten 
rheinischen Spracbgebietes vom Rheinknie bis zur Scheldemündung, von 
Mainz bis Antwerpen, ist jung, spätmittelalterlich und frühneuzeitlich, 
und von da bis heute immer noch in der Ummodelung und Um- 
gestaltung begriffen. Kein Stillstand, immer nur Mischung und Aus- 
gleich, neue Mischung und neuer Ausgleich, nur daß dieses Spiel zu 
Zeiten in höheren und heftigeren, zu andern in schwächeren, kaum sicht- 
oder fühlbaren Kurven verläuft. Landgeborene Bildungen aller Kate- 
gorien stehn seit Beginn unserer literarischen Überlieferung im Kampf 
gegen sprachliche Strömungen, die rheinauf- und vor allem rheinabwärts 
ziehen „ im Gefolge gleichlaufender kultureller und geschichtlicher Bewe- 
gungen aller Art. Nachdem sprachlich eng verwandte niederfränkische 
Stämme die Schelde- und Rheinniederungen bis zu den Hängen der 
Eifel besetzt, und, im Wettbewerb mit Alemannen und rechtsrheinischen 
Stämmen, die im Lahn- und Moseltal vorstießen, auch an der Germani- 
sierung des Mosellandes Anteil hatten, trägt der Rhein- und die Ver- 
kehrsstraßen, die von ihm leben, jüngere niederfränkische Wellen gegen 
Süden, hoch- oder oberdeutsche Wellen gegen Norden, bis schließlich 
der südliche Einfluß der alles beherrschende wird. Auf dem Boden der 
spätmittelalterlichen Territorien, in engem Zusammenhang mit ihren Ge- 
schicken, erhebt sich der Kampf der Elemente. Ingwäonische Erschei- 
nungen aus der Stammeszeit, niederfränkische Neuerungen mit südlichem 
Streben und mittelfränkischer Eigenwuchs wehren sich gegen das, was 
wir hochdeutsch nennen, und im allgemeinen Getümmel der Großen 
kämpft das Niederfränkische den besonderen Verzweiflungskampf gegen 
das Mittelfránkische. Mit der Festigung der Territorien und in ihren 
Rahmen entwickelt sich das sprachliche Bild: die pfälzisch-saarbrückische 
Gruppe steht gegen Trier; Trier gegen Köln, Jülich, Berg; die Kölner 
Gruppe gegen Kleve, Geldern, Limburg-Lüttich. Das sind die Grund- 
lagen der Sprachbezirke, die wir rheinfrünkisch, moselfrünkisch, ripu- 
arisch und niederfrünkisch nennen, wobei man, bei Zusammenziehung 
des Moselfränkischen und Ripuarischen zum Mittelfränkischen, auch Trier, 
‘Köln, Jülich, Berg noch einmal zu einer besonderen Gruppe zu vereinen 
hätte; wie denn überhaupt die Sprachlandschaften nach ihren historisch- 
kulturellen Beziehungen mannigfach miteinander verknüpft sind und dem- 
nach gruppiert und verglichen werden kónnen. Mehr als zweihundert 
kleine und kleinste Territorien über- und zerschneiden die großen terri- 
torialen Landschaften; und all die Winkelzüge, denen damit das gesamte 
öffentliche Leben ausgesetzt ist, kehren hundertfältig im Sprachleben 
wieder, die großen Bilder durchfasernd und zernagend. Orts-, Terri- 
torial-, Landschafts- und die Kulturgeschichte weitester Spannung binden 
und zerfleddern die Sprachlandschaften und -grenzen in ununterbrochenem 
Ineinanderspiel. Unter diesen Gesichtspunkten ist die Geschichte der 
rheinischen Sprache von der Pfalz bis in die Niederlande neu zu schreiben: 
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insbesondere die Geschichte des rheinischen Orthographiesystems mit 
seinen zahllosen Kreuzungen zwischen, kurz gesagt, heimischer, nieder- 
ländischer, hochdeutscher und auch ostfranzösischer Tradition; der rhei- 
nischen Prosa, insbesondere der Urkundensprache; und der rheinischen 
Dichtersprache, insbesondere der Reime und der Reimtechnik, mit 
ähnlicher Mischung und deutlichen Fällen und Phasen der Rest- und Neu- 
formen, des Kampfes, Sieges und Untergangs. Die Geschichte der Laute, 
Flexionen, Wortbildungen, der Satzbildung und der Wörter tritt in Zu- 
sammenhang mit den gesamten Bewegungen des privaten und öffentlichen 
Lebens, die vertikale wird durch die horizontale Sprachbetrachtung ab- 
gelöst, wie die Romanisten sagen. Die Sprachformen der Psalmen, des 
Legendars oder das Rother- und Veldekeproblem treten in ein neues 
Licht. Man wird ehrfürchtiger als bisher auf die Überlieferung schauen 
und Launen des Versinnern und des Reims, die nicht in die dogma- 
matischen Postulate passen, begreifen lernen, ehe man sie berichtigt, 
beseitigt oder zerstórt; man wird vorsichtiger werden in der Erweckung 
von hier geborenen, dort gebildeten, von zwei- und grenzsprachigen 
Dichtern (wie viele Grenzsprachler kennt nicht die mittelhochdeutsche 
Literatur!, und man wird endlich nicht mehr die Dichter wandern und 
sich bilden lassen, wo sich die Sprache gewandelt und umgebildet hat. 
Textgeschichte und historische Sprachgeographie belichten sich gegen- 
seitig, die Sprach- und Literaturgeschichte ziehen gleichermaßen den 
Nutzen. Die Schreiber und Dichter erscheinen als Träger der Tradition 
und des Kampfes zugleich, und die Textkritik hört auf ein ödes, schema- 
tisches Geschiebe zu sein. | 

Es ist die Dialekt- oder Sprachgeographie, die zu diesen neuen 
Zielen lockt. Sie will alt und stumpf gewordene Methoden beleben und 
schürfen und in die gehüuften Stoffsammlungen älterer Generationen 
Atem und Bewegung bringen, aber sie möchte nicht, daß der Sammelfleiß 
erlahme. Im Gegenteil, es wird noch ein unendlich hingebender Dienst am 
Quellenmaterial, noch viel Arbeit im Rahmen ordnender Schemata nötig 
sein, um den Bewegungen, die wir heute sehen, ihr Alter und ihre 
Gründe abzulauschen und umgekehrt alle Erscheinungen der sprachlichen 
Quellen von den orthographischen Zeichen bis zum Wortgefüge nach 
Herkunft, Wert, Lebenskraft und Lebensdauer zu verstehn. Die Dialekt- 
geographie ist ausgegangen von Wenkers Sprachatlas des Deutschen 
Reichs. Die junge Generation, die die Atlaslinien, sie zugleich mehrend 
und lautlich festlegend, auf Wanderungen nachprüfte und dann auf 
ihre Grundlagen untersuchte, stellte zunüchst am Niederrhein die Ab- 
hängigkeit des heutigen Linienverlaufs von der spätmittelalterlichen Terri- 
torialgeographie fest, wie sie bis 1789 bestanden hat. Daß also die Linien 
der wichtigen niederfränkisch-mittelfränkischen oder niederfränkisch- 
deutschen Gegensätze jung sind und in keinem unmittelbaren Zusammen- 
hang mit vorterritorialen oder stammesgeschichtlichen Scheiden des ersten 
Jahrtausends stehn, war eine erste, grundlerende Erkenntnis; daß das 
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territoriale Liniennetz andrerseits allein nicht ausreicht, war eine weitere 
Einsicht. Während sich die eine geographisch und historisch beschränkte 
Einzeluntersuchung an die andere legte und die Linien auf weitem Lauf 
durch vieler Herren Land und Besitz verfolgt werden konnten, drang 
der Blick von dem Zusammenhang zwischen Territorial- und Sprach- 
grenze zu den Zusammenhängen zwischen den Territorial- und Sprach- 
landschaften vorwärts: wie ein bald enger und straffer, bald faltiger 
und bauschiger sitzendes Kleid legt sich das vielfach verschlungene 
niederfränkisch-ripuarische Bündel um den Nordrand des historischen 
Komplexes Köln, Jülich, Berg, und analog das ripuarisch-moselfränkische 
um den Südrand. Bei peinlichstem Vergleich der Übereinstimmungen 
und Abweichungen im Lauf der einzelnen Linien und Linienstücke fand 
sich eine bestimmte Richtung der Linienentwicklung. Sie drängt 
in zentrifugalem Streben nach außen, an die Grenzen der Territorial- 
landschaft, kämpfend mit hundertfältigem Widerstand und wieder durch 
hundertfältige Kräfte vorwärts geschoben. Sie verneigt sich vor jeder 
geschichtlichen Eigenstellung, vor Amtsgrenzen, kleineren eingesprengten 
Territorien, kirchlichen Sonderverhältnissen, und sie empfängt durch die 
Organisation der Verwaltung, durch Handels- und Verkehrsbewegungen, 
durch die Kirchenpolitik und die weit über das Land greifenden kirch- 
lichen Gerechtsame entscheidende Anstöße, die zu rücksichtsloser sprach- 
licher Ausgleichung drängen. Allen politischen Erwerbungen neuer Ge- 
biete und den Änderungen des Lebens, die sie mit sich bringen, folgt 
sie auf dem Fuße, immer um kulturelle Mittelpunkte kreisend, deren man 
in den Rheinlanden drei, Trier, Köln und Kleve, beobachten kann.’ Die 
Bewegungen der hohen Politik, des Großverkehrs, der Kulturströme aller 
Art fügen auch diese Kerngebiete wieder zusammen oder stellen sis 
gegeneinander; sie vor allem führen in die Bewegung der volkstümlichen 
die »gebildeten« Sprachelemente fremder Landschaften hinein. Es ent- 
stehen die vielfachen Abstufungen zwischen Volkstümlich und Gebildet, 
und die ganze Skala wird zum Teil wieder in den Kleinkrieg hinein- 
gezogen, zum Teil behält sie die überlandschaftliche Bedeutung. Der 
Bewegung der Linien, d. h. den Verschiebungen und dem Ausgleich 
der Gegensätze, die in der Masse festgeworden sind, geht die Bewegung 
der Individuen und Gesellschaftsgruppen voraus, die zuerst den Einfluß 
der fremden Landschaft verspüren; ihre neuen Gepflogenheiten sterben 
entweder mit ihnen, oder sie finden ihren Weg in die Landschaft. Es 
kann Jahrhunderte dauern, bis sie sich hier durchsetzen und an neuem 
Halt eine neue Linie herausbilden; es ist möglich, daß sie überhaupt 
keinen Halt finden und die Sprachbewegungen ohne feste Linien in Fluß 
bleiben. Das hängt jeweils von der besonderen Art des sprachlichen 
Falles und den besonderen historisch-kulturellen Verhältnissen der Land- 
schaft ab: z. B. die kleinsten und unauffülligsten Redeteile und die historisch 
am wenigsten gegliederten Landschaften setzen am schwersten Linien ab. 
Und so mußte denn jede dialektgeographische Untersuchung notwendig 
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zu »erklür- und unerklárbaren« und zu festen und unfesten Linien 
kommen, und das um so mehr, als die modernen Kultur-, Verwaltungs- 
und Verkehrsverhültnisse an den Bildern, die das ausgehende Mittelalter 
und die beginnende Neuzeit gestaltet hat, gewaltig rütteln. 

Nicht nur über die Gründe und Richtungen der Sprachbewegungen 
verbreitet die historisch fundierte Sprachgeographie neue, bedeutsame 
Erkenntnisse. Sie bietet eine wertvolle Handhabe zur zeitlichen Be- 
stimmung des Auftretens sprachlicher Erscheinungen in be- 
stimmten Gegenden und zur genaueren Altersbestim mung von Spraoh- 
grenzen. Die Sprachgrenzen müssen natürlich jünger sein als die jungen 
Territorialgrenzen, worauf sie ruhen; deren fixierbares Alter gibt den 
Terminus a quo. Die heutige Lautverschiebungslinie ruht im rheinischen 
Nordwesten auf der Nordgrenze der alten Grafschaft Jülich, reicht also 
kaum über das 13. Jahrhundert zurück. Nordripuarien hat die Lautver- 
schiebung mit der nördlichen Rundung und Schließung des jülichischen 
Grafschaftsbesitzes erhalten, also etwa um dieselbe Zeit; nach einer Zeit 
des Durcheinanders zwischen unverschobenen und verschobenen Formen 
erfolgte der Ausgleich, die Herrschaft der verschobenen Formen in der 
Masse, die Bildung der Linie. Die «4/ich-Linie hat ähnlich die jülieh- 
_ kölnische Eroberungspolitik des 14. und 15. Jahrhunderts zur Voraussetzung. 
Sie leitete eine Zeit -des Kampfes zwischen ik und sck ein, der mit dem 
Sieg der Form endete, die der politische Eroberer sprach. Das ich drang 
über die jülichische Eroberungszone auch in Gegenden hinein, die mit 
den eroberten Gebieten seit alters in enger Gemeinschaft standen. : Diese 
zerri im 16. Jahrhundert. Vor diesem Zeitpunkt hat somit die sch-Form 
gesiegt. Das 14. und 16. Jahrhundert enthalten Anfang und-Ende für 
den Kampf und den Sieg des südlichen ich in der heutigen mittel- 
frünkisch-niederfrünkischen Übergangszone. Wohlverstanden, wie ich 
immer wieder betone: für den Kampf und Sieg in der Masse gerade 
dieses Gebietes. Daß éch schon vor den jülichischen kleinpolitischen 
Schiebungen durch Verkehrs-, Kultur- und hocbpolitische Strömungen 
über den jülichischen Nord- und Nordwestrand hinaus- und in bestimmte 
höhere Gesellschaftsschichten hineingetragen wurde, ist gewiß. Es hielt 
sich und setzte sich durch im Limburgischen, wo ihm besonders enge 
kulturelle und verkehrsgeographische Verknüpfungen mit dem Kölner 
Kulturzentrum zu Hilfe kamen; es verschwand wieder im Geldernschen, 
nach Ausweis der geldernschen Urkunden. 

Die vergleichende Betrachtung der Linienstruktur und -bewegung 
und der Territorialgeographie und -geschichte ermöglicht die Wiederher- 
stellung älterer mittelalterlicher Sprachbilder und -linien. Sie 
ist am Niederrhein mit Glück versucht worden. Wertvollen Dienst leisteten 
dabei die Relikte, Schwellenformen und Kompromisse. In Gegenden, 
wo sie infolge besonders tapferer Gegenwehr des Nordens gegen den 
Süden verhältnismäßig häufig sind, ist es möglich, sie nach sorgfältiger, 
Ort um Ort umspannender Begrenzung zu einer Mosaikfläche aneinander- 
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zulegen, und in deren Südrand einen älteren, mitteralterlichen Grenz- 
saum ehedem unberührter Erscheinungen des Nordens wiederzufinden. 
In den Gegenden, die besonders tief vom Süden durchfurcht sind, müssen 
sie mühsamer gesucht, und dann, wie die heute ohne Zusammenhang im 
Boden steckenden Trümmer einer einst geschlossenen Gebäudeanlage, 
wieder miteinander verbunden und, zur Erkenntnis der Ausdehnung der 
alten Anlage, durch eine sie alle umschließende Linie abgesteckt werden. 
Die Arbeit wird erleichtert, wenn, wie in den Rheinlanden, gut erhaltene 
Nachbaranlagen und die aus ihnen gezogenen allgemeinen Schlüsse, wenn 
vor allem die historische Struktur des Geländes leitende Fingerzeige geben. 
So lassen sich frühere Haltestellen hochdeutscher Vordringlinge wie die 
Lautverschiebung, so frühere beschrünktere oder ausgedehntere Ent- 
wicklungskreise mittelfränkischer Eigenheiten, so läßt sich die Tiefe des 
heute verwaschenen niederfränkischen Südstoßes, so auch die ältere Aus- 
dehnung der Ingwäonismen schon jetzt einigermaßen sicher bestimmen. 
Der Südstoß ist bis in das Herz des Geländes gegangen, das wir Ripuarien 
nennen, und dann zurückgeworfen worden, die Ingwäonismen haben bis 
an die Eifelhänge, ja bis ins Rheinfränkische gegolten. Der rheinische 
Sprachforscher wird, wie von selbst, dem engen Gesichtskreis enthoben, 
in dem sich die landläufige deutsche Grammatik zu bewegen pflegt. Er 
späht ständig gegen Norden, gegen die Endzonen des westgermanischen 
Sprachbereiches, gegen das Niederländische, Friesische, Angel- und Nieder- 
sächsische. Er sieht alte innige Zusammenhänge des Mittelfränkischen 
mit diesem Gesamtkomplex oder mit seinen Teilen, scharfe Gegensätze 
zum Alemannischen, Bairischen und zu den Franken am Main, und auf 
der andern Seite wieder feste Verknüpfungen mit diesem Gesamtkomplex 
oder seinen Teilen und einschneidende Scheidelinien gegen jenen. Die 
Aufknüpfung des vielfach verschlungenen Gewebes ist seine lockende 
Aufgabe. Aber er soll nicht glauben, jemals zu reinlicher Scheidung, 
zu alten geschlossen gegeneinander stehenden Sprachlandschaften der 
Stammeszeit vorzudringen, meinetwegen zu einer anglofriesischen oder 
einer ingwäonischen Ursprache, der etwa eine urdeutsche oder urnordische 
gegenüberstände Die Sprachlandschaften, die die über- und durchein- 
anderschiebende Staats- und Kulturgeschichte des Mittelalters vorfand, 
waren ihrerseits die vielfach miteinander verwobenen Ergebnisse der 
Stammesgeschichte und der Verwaltungsorganisation auf stammesgeschicht- 
licher Grundlage, der Völkerwandernng und ihrer Auswirkung in weitestem 
Sinne. Die Ingwäonismen z. B. sind vielfach gestaffelt gewesen: bald 
erscheint das ganze Mittel- und Niederfränkische, bald nur das Ripuarisch- 
Niederfránkische, bald nur das Niederfrünkische, bald nur die flandrische 
Küste mit dem anglofriesischen oder anglofriesisch-niedersächsischen 
Komplex verknüpft, mitunter gesellt sich sogar das Alemannische hinzu; 
sie spannen sich in nordsüdlicher Richtung quer über besondere west- 
östliche Verknüpfungen von Niederfränkisch, Ripuarisch und Nieder- 
sächsisch. Ich hoffe, daß es der rheinischen Sprachforschung als erster 
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beschieden ist, in engster Zusammenarbeit mit der rheinischen Geschichts- 
forschung, in ständigem Blick auf die rheinischen Sprachquellen, aus den 
heutigen Dialektbildern die Geschichte der rheinischen Sprache, ins- 
besondere auch ihrer Stellung in der Geschichte des Westgermanischen 
seit dem frühen Mittelalter zu schreiben und dabei zugleich brennende 
Fragen der germanischen Stammes- und Siedlungsgeschichte zu lösen. 
Ich wünsche, daß andere Landschaften folgen, sei es nach unserm, sei es 
nach anderm, den lokalen Bedürfnissen angepaßtem Forschungsverfahren. 
Hoffnungsvoll hat Wredes Deutsche Dialektgeographie an den verschie- 
densten Stellen des deutschen Sprachgebietes den Spaten eingesetzt; über die 
örtliche Arbeit älterer und jüngerer Generationsgenossen hinwegschreitend, 
wagen sich, mit geschürftem Blick, die jüngeren Glieder.der Marburger 
Schule bereits an die überlandschaftliche Verbindung und Ausdeutung 
der Sprachatlasblätter. Bachmanns Beiträge zur schweizerdeutschen 
Grammatik haben über das Alemannische neues Licht gebracht. Im 
Norden und Süden, im Westen und Osten ist die mundartliche Wort- 
sammlung in ständigem Fortschritt begriffen. Daß nur nicht in der 
Freude am landschaftlichen Sammeln und Häufen des Sprachstoffes die 
problematische Behandlung und Verarbeitung im Dienste der deutschen 
und germanischen Gesamtgrammatik leide! 

Denn der Neubelebung der deutschen Grammatik und der 
Wissenschaft von den Prinzipien der Sprache soll die deutsche 
Mundartenforschung dienen. Die deutsche Grammatik arbeitet mit allzu 
beschränktem Material und mit allzu engen Gesichtspunkten. Wilmanns 
hat den neuen Anregungen, die die ersten Sprachatlasarbeiten brachten, 
warmes Interesse gezeigt; in Francks Grammatiken wagt sich die Mundart 
gelegentlich hervor; erst Behaghel hat der Verknüpfung von geschicht- 
licher Überlieferung und neuzeitlichem Bestand breiten Raum gegeben. 
Aber die Verknüpfung ist noch nicht enge, noch nicht organisch genug. 
Wir verwerten die Überlieferung und vielfach auch die Mundart so, wie 
sie ältere Augen gesehen und ältere Generationen gedeutet haben, die 
von beschränkten und dogmatischen Grundanschauuugen beherrscht waren 
und nur kleine geographische Flächen bestrichen. Vielfach kommen wir 
über ein kaltes Fest- und Nebeneinanderstellen nicht hinaus. Am ehesten 
wird das an der Lautlehre offenbar. Auf diesem Gebiete hat der 
deutsche Sprachatlas, der Natur seines Sprachvorrats gemäß, die wich- 
tigsten Aufklärungen gebracht, allerdings auch viele neue Fragen und 
Rätsel gestellt. Die mitteldeutschen und schriftsprachlichen 7, vi, d will 
F. Wrede Ztschr. 14 (1919), 13 nicht mehr als. »Monophthongierungen« 
gelten lassen. Sie sind in der Tat von den oberdeutschen ?e, uo, üe zu 
trennen und den Monophthongen der gesamten übrigen germanischen 
Sprachgebiete anzugliedern; ich glaube, daß die oberdeutsche Diphthon- 
gierung in engstem ursächlichen Zusammenhang mit den entsprechenden 
romanischen Erscheinungen steht. Einwände gegen Wredes Ansicht aus 
der Orthographie gelten nicht. Die orthographischen Systeme sind ge- 
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wandert, traditionell, und sind in den verschiedenen Gegenden mit ver- 
schiedenen Lautwerten gelesen worden.  Lautlichen Wert haben ihre 
Zeichen nur für die Heimat des Systems und der Schreibungen, die von 
Fall zu Fall zu bestimmen ist. Den rheinischen at, oi des Mittelalters 
für etymologische d, ó hat man lange Zeit Lautwert zugesprochen. Dann 
hat man das ? als graphisch, als Dehnungszeichen erkannt, ohne aber 
von seiner Geschichte zu wissen. Es stammt aus der franzósischen Ortho- 
graphie, von Diphthongen mit ausgehendem t, die ostfranzósisch monoph- 
thongiert worden waren. Gerade die Mundarten müssen uns helfen aus 
der beschreibenden Buchstabenlehre, der noch allzuviel gedient wird, 
herauszukommen, ja den Buchstaben erst ihre gehórigen Werte unter- 
zulegen. »Die hochdeutsche Lautverschiebung ist ein schließliches 
Ausgleichsprodukt zwischen dem jüngeren germanischen und dem älteren 
ungermanischen Konsonantismus« der süddeutschen Urbevólkerung. Von 
Süddeutschland aus ist sie in abgestuften Wellenschlügen in die nórd- 
lichen Gegenden getragen worden. Im Mitteldeutschen sollte man nicht 
von Lautverschiebung, sondern nur von der allmühlichen Übernahme der : 
verschobenen Laute oder der verschobenen Wórter sprechen. Hier hat sich . 
auf weiter Fläche dieselbe Entwicklung abgespielt, die wir in landschaft- | 
licher Beschränkung immer wieder beobachten können: die rheinische 
Mouillierung und Gutturalisierung strahlt von Mittelripuarien gegen die 
Grenzen des Kölner Kulturkreises aus, doch so, daß die eine Kategorie 
geographisch weiter vorgeschoben wird als die andere, ja innerhalb der 
einzelnen Kategorien die einzelnen Wörter nicht einmal immer zusammen- 
gehen. Der Blick der älteren Forschergeneration ist eben ausschließlich 
auf das Sprachlich-Individuelle, das Phonetische, den internen Laut- 
wandel, wie Meyer-Lübke sagt, gerichtet gewesen, und kaum auf das 
Sprachlich -Soziale, die Sprachgeographie, den externen Lautwandel. Und 
doch liegen gerade hier die vorzüglichsten Quellen der lautlichen Ände- 
rungen. Die Reaktionsartikulationen (»der Übergang von der Mittel- 
lage zu dem einen Extrem hat bei einem Teil derer, die diese neue 
Aussprache hórten, zum andern Extrem geführt«, Meyer-Lübke Ein- 
führung 8 71) finden sich in Italien (Lucca awto ‘hoch’ gegen Pistoia- 
Florenz ailo) wie in Flandern (Ostflandern za9w neben zeít 'Salz). Für 
die Mischzonen des normannischen Typus ka ‘Katze’, sa ‘heiß’ (8 72) 

ließen sich allein aus den Rheinlanden massenhaft Gleichungen bringen: 
eine vokalische ist das Nebeneinander von o, d. u, ü im Klevischen 
(düf ‘Taube’, düzant ‘tausend’, kut ‘Haut’, üt ‘aus’ in Kalkar), eine 
konsonantische die Mischzone mit anlautendem Reibelaut j- oder Ver- 
schlußlaut g-, die an der Reichsgrenze mit müßig breitem Band beginnt, 
sich von der Prüm zur Kyll bis zu benachbarten Orten verengert, sich 
dann östlich der Kyll bis zur Mosel auf fünf bis sechs Stunden ver- 
breitert und sich östlich des Rheins wieder auf etwa zwei Stunden 
verengert. Mit der Übernahme einzelner Wörter beginnt die Bildung der 
Mischzone, sprachlicher Ausgleich ist ihr Ziel, und in den Ausgleich 
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werden schließlich etymologisch andere, aber mit einem der beiden 
Kontrahenten übereinstimmende Laute hineingezogen: im Kampf zwischen 
 *jeht' und ‘geht’ und mit dem Sieg des g- wird im Vogtland auch der 
‘junge’ zum ‘gunge’ (Wrede a.a.O. S. 12); es entstehen die hybriden 
Lautbildungen. Auf Grenzverschiebungen beruhen die Kompromiß- 
laute (S 75) in den mannigfaltigsten Abschattungen, offene i, 4 an der 
niederrheinischen ;, 4/6, o- (dip 'tief', blat *Blut, palatale ^7 an der 
limburgischen at! ut Grenze, die sich mit den s! und D an der 3, c-/ts- 
Grenze des nórdlichen Delphinats vergleichen; beruht ferner die Re- 
gression, die Meyer-Lübke (S 72) aus Mailand, Wallis und aus dem 
Nordostitalienischen belegt, die Rückkehr zu einmal vorhanden gewesenen 
Werten: genau parallel der Verdrängung eines alten 4 aus u durch, u 
im Nordostitalienischen (die deutsche Sprachinsel Lusern im ehemaligen ü-, 
im heutigen «-Gebiet, hält die @ in Wörtern des Schlages destrügeren, 
ital. disiruggere ‘zerstören’ fest) geht, um wieder nur einen Fall zu 
nennen, die Verdrängung des bereits erwähnten niederländisch-nieder- 
rheinischen 4, 4 aus & durch 4, u. Die Parallelbeispiele könnte ich be- 
liebig häufen, die methodischen Gesichtspunkte ließen sich namentlich 
auf dem Boden der sauber durchforschten .nordrheinischen Gebiete ver- 
mehren, zerlegen, schleifen, und zu zugleich vielfáltigem und spitzem Hand- 
werkszeug zurechtschlagen. Aber es ist im Augenblick und an dieser 
Stelle nicht meine Aufgabe, der romanischen eine allseitig durchdachte 
germanische Methodik gegenüberzustellen. In vielen Füllen würden wir die 
Romania schon jetzt überholen können. Wenigstens in den Rbeinlanden 
sehen wir auf Grund der historisch-geographischen Fundierung unserer 
. Methode, wo die Herde und Spitzen der sprachlichen Bewegungen sind, 
ob es sich bei den Protuberanzen und Trabanten um Reste eines alten 
- oder um Vorboten eines neuen Zustandes, ob es sich bei Übereinstimmung 
zwischen landschaftlicher und gemeindeutscher Lautgebung um alte Ver- 
 háültnisse oder erst sekundäre Umgestaltungen. handelt. Wir haben ein 
gut Teil der *mirages phon6tiques’, nach Gillisrons Terminologie, entzaubert, 
und, was noch wertvoller ist, auch zeitlich umgrenzt und fixiert, ohne 
dazu eine schriftliche Quelle nötig zu haben. Wir werden auch in die Lage 
kommen, eine Schar der Fälle, die vorläufig noch unter dem Kapitel 
phonetischer oder interner Lautwandel stehen, an den sozialen und 
externen anzuschließen, vor allem die sogenannten spontanen Verände- 
rungen. In meiner Heimatmundart wird kurzes a zu o, von bestimmten, 
besonders akzentuierten Wörtern abgesehen.  Benachbarte Mundarten 
kennen den Wandel vorzugsweise oder nur vor Nasal. Ich zweifle nicht, 
daB hier der lautkombinatorische Ausgangspunkt liegt: infolge deutlich 
erkennbarer Grenzverschiebung gingen kant und kọni ‘Hand’ durchein- 
ander, in der Unsicherheit wurde auch kat zu kof, im Kampf zwischen 
a und ọ siegte der ọ-Typus; und was schließlich wie ein spontaner Laut- 
wandel mit Zusammenfall von germ. a, ọ (kot ‘Katz’, dọrp ‘Dorf’) aus- 
sieht, ist nichts denn die externe Ausgestaltung eines internen Prozesses. 
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Von solchen Betrachtungen ist die landläufige deutsche Grammatik 
noch kaum ergriffen, in vielen anderen Fragen des deutschen Sprach- 
lebens ist auch die deutsche Mundartenforschung noch arg zurück. Ich 
denke da vor allem an die Geschichte der Wörter, an Gilli6rons Arbeiten 
über Bedeutungsänderungen infolge lautlicher Umgestaltung, über den 
Ersatz zu kleiner Wörter, über Pathologie und Therapeutik; an die 
Probleme der Wortwanderung und Verpflanzung des Wortvorrats, die 
zentrifugalen Bewegungen des Wortschatzes, so daß die alten Wörter 
nur noch im landschaftlichen Randgebiet leben (an der französischen 
Nordostgrenze, fern von Paris, wie an der deutschen Westgrenze, fern 
von der Rheinstraße), endlich an das geographische Verhältnis der Laut- 
zur Wortgeschichte, wieweit sie zusammen, wieweit auseinandergehen, 
schließlich an das Prinzip der Wortverschränkung oder der Wortkorn- 
pronisse als Folge der Verschmelzung begrifflich oder geographisch bei- 
einanderliegender Formen, an die Neubelebung der Etymologie. Hinaus 
über die enge Grenze des Hochdeutschen, das zumeist die einzige Quelle 
des grammatisch-deutschen Universitätsunterrichts ist! Hinaus in alle 
Winkel aller germanischen Mundarten und Sprachen, damit auch die 
jungen Germanisten lernen,. auf weiter Fläche und in langen Räumen, 
horizontal und vertikal, alle sprachlichen Kategorien in Zusammenhang 
mit dem Gang der gesamten germanischen Geschichts- und Kulturent- 
wicklung zu beobachten, zu durchleben und zu durchdenken! Heraus 
aus dem einseitigen phonetisch -beschreibenden Betrieb, dessen materiellen 
Wert ich übrigens nicht unterschátze, der aber ebenfalls zur Schablone 
geworden ist: wie wenig Versuche besitzen wir doch, die Akzentlehre 
der germanischen Landschaften und ihre vielgestaltige Verknüpfung mit 
den grammatischen Formen in strengem methodischen Beobachten und 
Denken zu erfassen. Kein Wunder, daß an den deutschen höheren 
Schulen die französische Sprachlehre auf weit höherer Stufe steht als die 
deutsche. Der veraltete Betrieb der deutschen Grammatik an den deutschen 
Universitäten trägt die Schuld. Während sie sich allzu lange der Mund- 
artenforschung verschloß, hat sich die jüngere romanische Schwester 
daran frisch gehalten und Triumphe gefeiert. 

Damit es anders werde, haben sich Erforscher aller deutschen Sprach- 
landschaften in der Schriftleitung dieser Zeitschrift zusammengefunden. 
Sie rufen alle Gleichstrebenden zu fleißiger, freudiger Mitarbeit auf. 


Bonn a. Rhein. Th. Frings. 
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L | 
Wechselformen in der Geldernschen Urkundensprache. !) 


Vorbemerkung. 

Der Aufsatz ist ein knapper Auszug aus einer umfangreichen Geschichte der 
geldernschen Urkundensprache, die der philosophischen Fakultät der Universität 
Bonn (Referent: Prof. Dr. Frings) als Dissertation vorgelegen hat. 

Einige ausgewählte Fälle aus der geldernschen Urkundensprache ver- 
folge ich in ihrem Leben und Wachsen. Wir sind über die Zeit hinaus, 
wo man glaubte eine Sprache geschichtlich nur erfassen zu können, indem 
man sie in Regeln preßte; wir beobachten sie als Organismus und ver- 
folgen ihre Krankheitserscheinungen und Gesundungsprozesse. 

Wie weit die Urkundensprache, von der hier die Rede ist, irgend- 
wie als Gemeinsprache gedient hat, bleibt außerhalb der Erörterung. 
Diese Frage kann nur die historisch fundierte Erforschung der modernen 
Mundarten lösen. Überdies ist ja auch der Begriff »Gemeinsprache« 
nicht mehr als eine Konstruktion. Jeder Mensch spricht seine eigene 
Sprache und innerhalb desselben Dialektgebiets ist zwischen den Sprachen 
der verschiedenen sozialen Schichten zu scheiden. Der eingeborene 
Kölner der »gebildeten« Klassen z. B., der ein ausgeprägtes Kölnisch 
spricht, redet anders als seine eingeborenen Dienstboten. 

Die Auswahl der Urkunden, deren Sprache hier behandelt wird, 
erfolgte zu Anfang nach sehr strengen, von außen angelegten Gesichts- 
punkten; nur im Original erhaltene Urkunden wurden benutzt und nur 
solche, die mit denkbar größter Sicherheit geographisch zu bestimmen 
waren. Aussteller und Empfänger der Urk. wurden vermerkt. Im Laufe 
der Arbeit wurde größere Freiheit möglich, es konnte von sprachlichen 
Gesichtspunkten Gebrauch gemacht werden, nachdem einmal die Indivi- 
dualität der Sprache, die Hauptrichtung ihres Wachstums erkannt war. 
Es wurde allmählich möglich, mit einiger, wenn auch nicht voller Sicher- 
heit zu entscheiden, ob dieses oder jenes Dokument in der Sprache des Aus- 
stellers oder des Empfängers abgefaßt war. »Fremdsprachliche« Urkunden, 
d. h. z. B. solche mit Lautverschiebung oder anderen Kriterien, die auf 
Nachbargebiete wiesen, blieben strengstens ausgeschaltet. Verschiedene 
Schreiber zu unterscheiden war nicht möglich, da es sich ja nicht um eine 
große Kanzlei handelt, sondern um eine große Zahl verschieden bedeutender, 
verschieden lokalisierbarer und verschieden orientierter Schreibstuben. 
Eben darum ist das gewonnene Bild kein starres Schema. Die verschieden- 
. sten Strömungen werden deutlich, sich bekämpfend, sich aufhebend, sich 


1) Die Urkunden stehen bei Nijhoff, Gedenkwaardigheden uit de geschiedenis van 
Gelderland, Arnhem 1830ff., Bde. 1—6. 

Es werden folgende Abkürzungen gebraucht: KA — Kwartier v. Arnhem, KN 
— Kwartier v. Nijmegen, KR = Kwartier v. Roermond, KZ — Kwartier v. Zutphen, herz. 
Urk. — herzogliche Urkunde(n). 
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zum Kompromif zusammenschlieflend oder unterirdisch weiterfließend und 
wieder auftauchend. Klar ist zu scheiden zwischen herzoglichen und 
städtischen Urkunden, zwischen handelsreichen und handelsarmen Gegen-. 
den, zwischen óstlich nach Deutschland (so Nijmegen) und westlich nach 
Holland (so Arnhem) orientierten Städten. 

Deutlich ist endlich der Einfluß der politischen und Dynasten- 
geschichte des alten Herzogtums Geldern. Bis 1370 regieren einheimische 
Grafen bzw. Herzöge, in den siebziger Jahren entsteht ein Erbfolgestreit, 
der 1379 für den in weiblicher Linie verwandten Wilhelm v. Jülich ent- 
schieden wird; bis 1423 regieren Herzöge, die Geldern und Jülich ver- 
einigen, dann ist das Haus wieder ausgestorben; Jülich kommt an Adolf 
von Berg, Geldern an Arnold von Egmont, einen Grofineffen Wilhelms. 
Bis zu diesem Zeitpunkt ging die Dynastengeschichte mit der politischen 
zusammen. Im wesentlichen war das Verhältnis zu den östlichen Nach- 
barn, namentlich zu Köln, gut (schon die Grafen von Geldern waren 
Schirinherrn der Stadt Köln), zu den westlichen dagegen oft getrübt (z. B. 
die schweren Kämpfe mit Brabant um Limburg). Seit 1423 wird das 
anders. Während sich die Herzöge vorher (namentlich der ritterliche 
Wilhelm von Jülich und Geldern) sehr als Reichsfürsten gefühlt und tätigen 
Anteil an den inneren Angelegenheiten des Reichs genommen hatten, ist 
Arnold gezwungen, sich in Gegensatz zum Reich zu stellen, da er gegen 
den vom Kaiser bestimmten Adolf v. Berg von den Städten und der 
Ritterschaft erhoben wird. Seitdem sind die politischen Beziehungen 
nach Osten abgeschnitten, doch auch gegen Westen .sieht es nicht besser 
aus. Städte und Ritterschaft diktieren, Arnold hält sich nur durch ihre 
Gnade. Endlich verbündet sich sein Sohn Adolf mit Burgund gegen 
ihn. -Während der Kämpfe der Folgezeit regieren Vater und Sohn ab- 
wechselnd, 1473 stirbt Arnold, 1477 Adolf. 15 Jahre lang steht nun 
Geldern unter burgundischer Herrschaft und wird in französischer Sprache 
verwaltet. Adolfs Sohn Karl entkommt dann aus der Gefangenschaft am 
burgundischen Hofe. Er wird 1492 als Herzog anerkannt. 

Für die Urkundensprache ist vor allen andern das Jahr 1379 wichtig: 
es brachte sozusagen die große Umwälzung. Doch ist das nicht so zu 
verstehen, als ob nun gewaltsam etwas Unorganisches künstlich aufgepfropft 
worden würe; es handelt sich vielmehr um die Beschleunigung vieler 
Prozesse, die bereits vorbereitet waren oder schon eingesetzt hatten. 
Wo der Neuerungsvorgang zu gewaltsam eingriff, was natürlich auch 
vorkam, erfolgte dann bald die Gegenwirkung, und das Ergebnis waren 
meist Kompromißbildungen. 

Ich gehe historisch vor, d. h. ich gebe, soweit das möglich ist, die 
Beispiele in der zeitlichen Folge ihres ersten Auftretens. 

Früheste Bewegungen, d.h. solche, die schon um 1300 erkennbar 
werden, sind im Gebiete des Wortschatzes der Kampf zwischen te samen 
und te gader ‘zusammen’, seer und karde ‘sehr’, burger und porter ‘Bürger’. 
In diesen Fällen ist bereits in der Mitte des 14. Jh.s der Sieg der ersten 
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Form entschieden, wenn auch vielleicht nicht endgültig, ein te gader taucht 
z. B. sehr viel später, 1497, wieder auf. Weniger radikal steht es mit 
dem Ersatz des Inf. wesen durch sijn. Schon 1318 kommt sijn vor, 
bleibt aber noch im ganzen 14. Jh. seltener als tese», um erst im 15. Jh. 
die Herrschaft zu gewinnen. Interessant ist ferner bereits in der Früh- 
zeit das Verhältnis von Formen wie gaet, staet ‘geht, steht’ zu geet, gert, 
steet, steit. In der ganzen Zeit bis 1500 herrschen die ee-Bildungen, 
solche mit es erscheinen verstreut von 1350 ab daneben, und zwar nur 
in herz. Urk. und solchen aus dem KR, sie sind also wohl als Eindringlinge 
aufzufassen. Die ae-Fälle kommen fast nur in Urk. vor, die eine durch- 
gängig konservative Haltung zeigen. Zeitlich sind sie verstreut von der 
Frühzeit bis 1450. Wenn wir es hier mit Überresten eines früher herr- 
schenden ae zu tun haben, so hat das Vordringen der ee-Form sehr früh 
eingesetzt. Endlich gehört hierher noch ein Fall aus dem Gebiete der 
Syntax. Zu Beginn der landessprachlichen Überlieferung scheint der Akk. 
als Einbeitskasus in der Formel out ger "mm dem Jahre’ bereits gesiegt 
zu haben oder doch dicht vor dem Siege zu stehen.‘ In der ersten Hälfte 
des 14. Jh.s finden sich dann vereinzelte Dative, und zwar alle im KN: 
in den jare. In der zweiten Hälfte dringt der Dativ wieder machtvoll 
ein. Seit 1400 halten sich Dat. und Akk. die Wage. 

In anderen Fällen handelt es sich um das Eindämmen oder Zurück- 
drängen von Entwicklungen, deren Beginn man in einer vorausliegenden 
Zeit annehmen muß. Kaum liegt eine Verdrängung vor. Die Strö- 
mungen gehören zu den unterirdisch weiterfließenden, von denen ich 
vorher sprach. Hierher sind die Pronominalbildungen mit -luden ‘Leute’ 
einzuordnen. Nur ein ganz früher Fall ist 1313 belegt, dann schwindet 
diese Wendung; denn die alten Pronominalbildungen wurden von anderer 
Seite angegriffen, wie ich nachher zeigen werde, und mußten sich mit jenen 
Gegnern auseinandersetzen. Erst in den neunziger Jahren des 15. Jh.s 
kommen die -luden wieder. Weiterhin die Entwicklung von wgerm. ô etwa 
in doen ‘tun’ Um 1300 stehen ue-Schreibungen gegen oe. Dann wird 
ve völlig durch oe, oi verdrängt und erscheint erst wieder zu Ende des 
15.Jh.s. Ob die oe zu Anfang der Epoche bereits Eindringlinge sind oder 
ob es sich um Reste älterer Gewohnheit handelt, ist natürlich nicht zu 
entscheiden, jedenfalls unterliegt altes we einer oe, o$-Strómung, die es 
auf 150 Jahre ganz verdeckt. Hierher gehóren auch Dehnungen in Typen 
wie vijnden ‘finden’, reynte ‘Rente’, seynden ‘senden’. Anfangs stehen 
gedehnte und ungedehnte Formen nebeneinander, endlich erringt bis 1500 
die alte Kürze den Sieg. Ähnlich steht es mit der Weiterführung des 
Umlauts-e zu ż¿ in Fällen wie minsch ‘Mensch’, bekinnen ‘bekennen’, ver- 
lingen ‘verlängern’. Auch hier wechseln 3 und e im 14. Jh. e siegt dann 
für die Zeit des 15. Jh.s. Wgerm. ai etwa in ‘klein’, ‘Kleid’, ‘heißen’ 
wird bis rund 1350 wechselnd durch e (ey) und durch ee gegeben, seit- 
dem herrscht das ee bis 1500. Endlich ist hier noch ein orthographisches 
Moment zu erwähnen, nämlich die Bezeichnung des stimmhaften s- Lauts 
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durch :. Der Schreibgebrauch der Urk. erweckt den Eindruck, als ob 
es sich hier in der ersten Hälfte des 14. Jh.s nicht so sehr um eine 
Verdrängung der ::-Schreibungen handelt, die zahlenmäßig ziemlich gleich 
häufig neben denen mit s stehen, als vielmehr um ein versuchtes Vor- 
dringen des , das dann aber vor dem Sieg in seiner Kraft erlahmt und 
bereits zu Ende des 14. Jh.s völlig geschwunden ist. | 
Soviel über die frühesten Bewegungen. Es hat sich gezeigt, wie ein 
Fließen hin und wider stattfindet, wie Verdrängtes wieder auftaucht, 
wie im Fluß Begriffenes auf Zurückliegendes schließen läßt. Ich komme 
jetzt zu der zweiten großen Epoche der geldernschen Geschichte, 
deren Bedeutung für die Urkundensprache ich bereits eingangs er- 
wühnte. Man soll jedoch nicht glauben, daß nun plötzlich durch die 
Verbindung mit Jülich die Jülicher Sprache künstlich und unver- 
nittelt aufgezwungen wäre. Daß dies nicht der Fall ist, zeigen einmal 
die Vorläufer für einen großen Teil der wichtigsten Erscheinungen in 
geldernschen Urkunden, die vor 1372 ausgefertigt sind; andererseits aber 
genügt ein Blick auf eine Urkunde aus der Jülicher Kanzlei, um sie als 
solche und nicht-geldernsch erkennen zu lassen, so kraß bleiben auch 
während der Zeit der politischen Vereinigung die Unterschiede (z. B. die 
Lautverschiebung in Jülich. Gewiß handelt es sich hier vielfach um 
Übernahme eines Fremden, doch konnte sich dies nur halten, wenn ihm 
schon auf anderem Wege vorgearbeitet war. Der Unterschied zu den 
frühesten Bewegungen und Erscheinungen liegt hauptsächlich darin, daß 
man in diesen Fällen in der Lage ist, die Herkunft zu bestimmen, 
die bei den vorherbesprochenen oft fraglich bleibt. So wurde vorhin 
schon erwähnt, daß die ersten Urkunden, die den Dativ nach der Präp. 
in hringen, sämtlich ins KN gehören, in diesen handelsreichsten Teil 
Gelderns, dessen Hauptstadt einmal Beziehungen bis nach England hatte, - 
die vor allem aber der wichtigste Durchgangshafen für den Verkehr 
zwischen Deutschland und Holland war. Er war am offensten für sprach- 
liche Gebilde, die rheinabwärts von Köln herkamen, und andererseits 
doch stets dem regelnden und hemmenden Einfluß aus der westlich- 
holländischen und südlich-brabantischen Sphäre ausgesetzt. Er hat z.B. 
mit am frühesten das graphische ¿ (das in jülichischen Urkunden schon 
vorher herrscht) und andererseits noch sehr spät graphisches e, wo Geldern 
sich sonst bereits ganz dem südöstlichen ? anbequemt hatte. Wührend so das 
KN (und von den Herzögen Eduard 1361—71) schon vor der jülichischen 
Zeit revolutionäre Neigungen zeigt, die dem Kommenden den Weg bahnen, 
halten KR und KZ die vorsichtige Mitte. Sie sind zwar durch ihre geo- 
graphische Lage Nachbarn der deutschen Gebiete, deren Sprache damals 
für längere Zeit großen Einfluß auf die ihre ausübt, sie nehmen an, was 
an sie herangetragen wird, als es nicht mehr zu vermeiden ist, über- 
eilen sich aber nicht und zeigen somit die geringsten Schwankungen. 
Anders das KA. Obgleich an der Rheinstraße gelegen und in seiner 
Hauptstadt einen bedeutenden Durchgangshafen besitzend, schaut es doch 


Niederfränkisch - niederlündische Studien. I. 17 


im wesentlichen naclı Westen aus und hat offenbar weit lebhaftere Be- 
ziehungen zu Holland und Friesland als zu den deutschen Rheingebieten. 
Auch dies ist in seiner Urkundensprache zu erkennen, wie ich hier, ohne 
bedeutendes Beispielmaterial zu geben, nicht im einzelnen belegen kann, 
aber es wird negativ deutlich, indem die Neuerungen nie dort, wohl 
aber in herz. Urk. und solchen des KN zunüchst auftauchen. 

Am schlagendsten tritt die Umwälzung, die die Periode der Jülicher 
mit sich brachte, in der Geschichte der alten Verbindungen ald und old 
zutage, die im Ndl. der /-Vokalisierung ausgesetzt waren. Für das Wort 
‘alt’ z. B. sind vor 1370 nur drei nicht vokalisierte Fälle belegt (Typus 
audste ‘älteste’, selten oude ‘alte’), nach 1379 nur noch sechs vokalisierte. 
(In der Zeit zwischen 1370—79 tobte der Erbfolgestreit, die Urkunden 
sind spärlich und nicht mit genügender Sicherheit örtlich bestimmbar, so 
daß ich sie hier ausgeschieden habe.) Gleichlinig läuft der Ersatz des oud 
durch old im Typus ‘Gold’, ‘sollte’, ‘wollte’. Gleichzeitig, d.h. vor 1370, in 
einigen herz. Urk. vorbereitet, seitdem aber herrschend, wenn auch nicht so 
folgerichtig wie ald für aud, ist a für wgerm. o in offener Silbe, z. B. bade 
‘Bote’ statt bode, gleichzeitig auch das graphische ?, das seit 1385 unbedingt 
die Herrschaft hat. Deutlich zu verfolgen ist der Einfluß Jülichs in der 
Geschichte des Wortes ‘und’. Bis 1370 lautet es ende, die allgemeine ndl. 
Form, seitdem in herz. Urk. und zunächst nur in der Eingangsformel 
(hertoghe van Gelre ind greve van Zuiphen) ind. Seit rund 1400 wird 
dies dann allgemeiner; seit 1425 gibt es kaum noch Urk., die nur ende 
schreiben. Bis, 1500 steben dann ind und ende (bei Vorwiegen des ind) 
nebeneinander. Das erste snd in nicht-herz. Urk. findet sich KR 1436, 
doch noch 1465 und 1475 schreibt Venlo ende. Lebhaften Wandlungen 
ist anscheinend die Lautform des Wortes ‘sollen’ ausgesetzt. Bis etwa 
1370 herrscht solen, dann soelen (das, wie ich hier nicht nachweisen 
kann, möglicherweise Umlaut hat); daneben taucht sullen auf, das nur 
langsam vordringt, aber in der zweiten Hälfte des 15. Jh.s herrscht. 

Eine Sonderentwicklung, d. h. abseits vom normalen Lautstand der- 
selben Zeit, haben die Wörter ‘ich, auch’ sowie ‘gleich’ und die Nach- 
silbe ‘-lich’ Seit 1370 kämpfen hier k(ck). und ch-Formen, und 
zwar sind die sc verbreiteter als die oech, die nicht weit über die her- 
zogliche Kanzlei und die des KN hinausgereicht haben mögen (ebenso 
gelijch und -lich.. Der Kampf zwischen k- und ch-Formen währt etwa 
100 Jahre, von rund 1370 — 1470, dann setzt sich die alte k-Form wieder 
durch. Ob jemals in der Aussprache auch der Kanzleien und Kreise, die 
ch schrieben, die Spirans gegolten hat, ist aus der Schreibung, streng 
genommen, nicht zu beweisen. Es fällt auf, daß gerade zur Zeit der 
häufigsten ch-Schreibungen Genitive auf z beliebt sind (z. D. geizz). 
Der Kampf der konkurrierenden Inf. und Part. vaen-vangen, gevaen- 
gevangen, die im KN und in herz. Urk. schon vorher einander gegen- 
überstanden, findet jetzt seine Entscheidung: rangen, gevangen siegt auf - 
der ganzen Linie. Anders gegaen und gesiaen: es kommen zwar gegangen 
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und gestanden seit dem letzten Drittel des 14. Jh.s vor, doch scbeint die 
Kurzform herrschend zu bleiben. Bindendes ist wegen der Seltenheit der 
Belege (die im Charakter der Quellen als Urkunden begründet ist) nicht 
zu sagen. Für den Inf. gilt stets die Kurzform gaen, síaen. Hierher 
gehören auf die Part. von ‘sagen’, ‘legen’, ‘setzen’. Das erste nimmt eine 
Sonderstellung ein: bis 1370 kämpft das alte bindevokallose qeseit (in 
konservativen Urkunden) Begen geseeght mit Synkope (in herz. Urk. und 
solchen des KN). Seit 1379 fehlt geseit, dafür steht allgemein geseeght, 
in herz. Urk. sowie in KN (und einmal KZ) auch gesacht. gesecht mit 
Kürze kommt nur zweimal (1308. 1333) im KN vor. 1349 wird in einer 
herz. Urk. einmal die Mischform geseycht gegeben. Einfacher liegen die 
Dinge bei ‘legen’ und ‘setzen’. Hier wechselt nur die einfach umgelautete 
Form wit der bindevokallosen ohne -Umlaut, und zwar steht anfänglich 
geleghet, geset. Seit 1379 erscheint gelacht (vorher zwei Vorläufer im KR 
und einer herz. Urk). gesait dringt schon früher vor, taucht erstmalig 
bereits 1286 (Kuik) auf und steht bis 1370 neben geset, allerdings nur 
in herz. Urk. und in solchen ans dem KN. Seitdem hat es allgemein den 
Vorrang und herrscht im 15. Jh. Von den Pron., die ja bekanntlich im 
gesamten Ndl. eine große Fülle von Formen aufweisen, greife ich die inter- 
essantesten heraus. ‘Da ist z. B. der Wechsel von. hi/he ‘er’. Ursprüng- 
lich herrscht hi. he taucht erstmalig 1318 auf, dann wieder 1360. Von 
1379 —1450 steht es gleichberechtigt neben hi, dann weicht es diesem 
langsam wieder. Doch. muß es weiter gereicht haben als bloß in die 
berzogliche Kanzlei, denn in den verschiedensten Gegenden kommt es 
vor (Zinderen, Kriekenbeek, Anholt, KZ, Wisch), außerdem natürlich im 
KN. Weiterhin das Possessivum des 3. Sg. Fem. und der 3. Pl. Die an- 
fangs herrschende Form Aare weicht zurück und ist im 15. Jh. völlig 
geschwunden.. hoere, oere kommen schon zu Anfang des 14. Jh.s vor, 
doch bis 1370 seltener als hare. Dann herrscht hoere bis etwa 1450, 
daneben steht oere, das in der 2. Hälfte des 15. Jh.s den Sieg erringt. 
Da in der Mitte des 14. Jh.s einige einsame vokalisch anlautende Formen 
mit einem $-Vokalismus erscheinen (ire neben ure Stadt Geldern 1359, 
yere herz. Urk. 1359), so ist nicht ausgeschlossen, daB in der Form oere 
eine Kompromifbildung zu sehen ist; vgl. unten über hoe ‘wie’. In die 
Reihe der Mischformen gehóren einige Formen des Dat. Sg. des mask. 
Personalpronomens. Ursprünglich lautete es hem (hum, um, om), seit 
rund 1370 koen, hon, vorher einige Male und später sporadisch oen, 
un, um. Das sieht krauser aus, als es in Wirklichkeit ist. Seit der Zeit 
Eduards dringen n-Formen ein, die aus dem Akk. stammen, also aus 
Gegenden, die entweder Dat. und Akk. noch unterschieden oder den Akk. 
verallgemeinert hatten. Im Geldernschen galt dann, da mit der dortigen 
frühen Verallgemeinerung der Dativform für beide Kasus das Unterschei- 
dungsvermógen verloren gegangen war, mit der Übernahme des n-Akk. 
dieser zugleich für den Dativ mit. Ursprünglich nun ist die im Gegen- 
satz zum Ingwäonischen vokalisch anlautende Form entlehnt worden, und 
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durch ihren Zusammenstoß mit den bodenständigen h-m -Formen ergaben 
sich Kompromißbildungen, übrigens dadurch unterstützt, daß sich ein voka- 
lisch 'anlautender Dat. und 'Akk. wohl nur schlecht neben der A-Form 
des Nominativs halten konnte. Ins Kapitel der Kompromisse gehört endlich 
auch die Geschichte des Frageworts koe ‘wie’. Neben altem hoe steht 
ein in den fünfziger und sechziger Jahren des 14. Jh.s vereinzelt auf- 
tretendes und dann. (bis auf einen Nachzügler 1418) wieder schwindendes 
wie. Dafür nun, und zwar später als wie, erscheint woe, das bereits in den 
siebziger Jahren des 14. Jh.s das alte koe verdrängt hat. Die Urkunde über 
den Landfrieden von 1359 (in Nijmegen ausgefertigt, soviel ich sehen kann), 
sowie solche aus dem KR und eine von Keppel sind die ersten Trüger der 
Neuerung. Die Sache liegt folgendermaßen: aus dem Südosten kommt das 
deutsche «ze und prallt auf das bodenständige koe, keins von beiden 
kann sich halten, es wird eine Kompromißform mit dem ndl. Vokalismüs 
und dem deutschen Anlaut gebildet. Diese bleibt erhalten und wird 
nicht schließlich, wie in anderen Fällen, doch noch von der deutschen 
Form verdrängt. Zweifellos hängt dies damit zusammen, daß in dem 
Augenblick, wo man ‘wie’ durch wie ausdrückte, dieses mit dem ndl. 
Wort für ‘wer’ zusammenfiel, denn dieses bleibt in der alten Form er- 
halten. (Zwei Urkunden allerdings finden sich, ia denen wie in beiden 
Bedeutungen auftritt und außerdem auch koe für ‘wie’ steht. Es ist klar, 
daB dieser Zustand unhaltbar war. Da für das alte «e 'wer' kein Er- 
satz kam, war es das neue, das ausweichen mußte.) Das letzte Pron. 
das ich hier heraushebe, ist das Reflexivpronomen. Seine Geschichte 
gehört ins Kapitel ‘Entlehnungen’. Seit rund 1400 herrscht der Akk. 
des deutschen Refl. in seiner hd. Lautform. Vorläufer dieser Entwick- 
lung, die sich (wie es auf den ersten Blick scheint, eigentümlicherweise) 
bereits zu Anfang des 15. Jh.s als fast abgeschlossen darstellt, sind nur in 
den sechziger Jabren des 14. Jh.s Urkunden Eduards und.der Landfriede 
von 1359. Daß es sich damals um einen noch nicht angepaßten Fremd- 
körper handelte, wird klar, wenn man folgendes Satzfragment einer Urk. 
Eduards von 1368 liest: »noch sich verbonden en hebben noch oem en 
verbenden« ‘sich weder verpflichtet haben noch verpflichten’. Nur eine 
Unsicherheit im Gebrauch des deutschen Refl. oder Flüchtigkeit trotz 
der Absicht, es anzuwenden, konnte ein solch groteskes Nebeneinander 
ermöglichen. Hier also ist das sich noch Fremdkörper, seit 1400 All- 
gemeingut, was liegt dazwischen? Die Antwort scheint zunächst wunder- 
lich: nichts! Weder hem noch sich kommen vor, die Zahl der refl. Wen- 
dungen steht im schneidenden Mißverhältnis zur Häufigkeit des Auftretens 
der hem-Fälle vor 1370 und der sick-Fälle nach 1400. Die Lösung ist 
natürlich einfach: man vermied sowohl das der Mode widersprechende 
hem wie das ungewohnte sick und ließ die neue Form so lange auf das 
Auge oder das Ohr wirken, bis sie nicht mehr als fremd empfunden 
wurde. Um 1400 hatte sie sich durchgesetzt. DaB die neue Form tat- 
sächlich und möglicherweise ganz bewuBt gemieden wurde, zeigt der Ver- 
9* 
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gleich des Landfriedens von 1359 mit einer Urkunde von 1377, die zwei- 
fellos dessen Text fast wörtlich übernimmt. Da heißt es 1377 duer dat 
geboert ‘wo das geschieht’ [oder ‘sich gebührt’] gegen 1359 daer sich dat 
geboert und wieder 1377 van dage te dage meeret ende miel en minret gegen 
1359 sich meerret. So brachte auch hier die Periode der Jülicher die 
Umwälzung, nachdem Vorläufer schon vorher aufgetaucht waren. Die 
Entscheidung jedoch erfolgte erst später. Sie konnte eben zunächst noch 
umgangen werden, man konnte die refl. Wendungen vermeiden und stand 
nicht, wie etwa beim Ersatz von aud durch ald, vor einem Entweder — 
Oder. Andere Lehnwörter, die seit der Jülicher Zeit auftreten, sind 
schaffen, das vorher durch Synonyma gegeben wird (scheppen kommt 
nicht vor), und ritier, das zu Ende des 15. Jh.s gegenüber früherem ridder 
herrscht und so sehr als Eigentum empfunden wird, daß man ein Kollek- 
tivum daraus mit dem Suffix -schap in seiner ndl. Lautform bildet, was 
die merkwürdige, aber für die sprachliche Stellung seines Entstehungs- 
gebietes sehr bezeichnende Form ritterschap ergibt. Ersetzt wird ferner 
seit rund 1370 alinc, alingliken ‘ganz, gänzlich’ durch gans, genselic, 
das vorher nur im KN uad in herz. Urk. sich findet. Zu Ende des 15. Jh.s 
taucht aline wieder auf. Ebenso verhalten sich die Bezeichnungen für 
‘14 Tage’, viertien dage gegen vierlien nachten. Das letztere wird für 
100 Jahre (1370 — 1470 etwa) völlig verdrängt. Allerdings steht vzertien 
dage nur in Urk. des KN und der herz. Kanzlei. 

Ich komme nun zu den unterirdischen Strömungen dieser Zeit. 
Da sind zunächst die beiden Wörter ‘sieben’ und ‘viel’. Beide haben bis 
rund- 1370 oe, seitdem e. in herz. Urk., während die städtischen Doku- 
mente oe neben häufigerem e weiterführen; seit dem Ende des 15. Jh.s 
setzt sich oe wieder allgemein durch. Die Entwicklung lüuft also soeven 
> seven — soeven > soeven, voele > vele — voele — voele. Ähnlich geht es 
mit der Dehnung von wgerm. o in Typen wie vorwarden > vorwaerden 
‘Bedingungen’. Sie herrscht vor 1370, geht dann zurück und erscheint 
wieder gegen Ende des 15. Jh.s. In Fällen wie arghelist ‘ Arglist’ mit wgerm. 
a gehen zwei Prinzipien durcheinander, einmal eine Dehnung wie in vor- 
warden, dann aber die Neigung zu e-Formen. Diese verlieren beide von 
etwa 1379 —1477 zeitweilig ihre Stoßkraft, tauchen dann jedoch wieder auf. 
In ibrer geographischen Bedingtheit sind diese beiden Erscheinungen nicht 
näher zu bestimmen. Ebenso steht es mit der Verdunkelung eines alten 1 
in einem Typus wie etwa vursien 'fristen'. Nicht ganz klar ist für die 
Zeit von 1370—1470 der Gang der Entwicklung eines intervokalischen ` 
wgerm. sk, Typus tuschen ‘zwischen’. Hier weisen sgh-Schreibungen zu 
Anfang des 14. Jh.s auf einen Doppellaut mit spirantischem zweiten Be- 
standteil. Seit 1370 - 1470 herrschen sch, ssch, sc, ssc-Schreibungen, 
über deren Lautwert Klarheit nicht zu gewinnen ist, da'z. B. KR 1453 
ein gelugenische ‘Zeugnis’ mit sch für etymologisches ss schreibt. Jeden- 
falls aber fällt im letzten Drittel des 15. Jh.s die Entscheidung für den 
s-Laut, wie aus ss-Schreibungen geschlossen werden darf. Ein früher 
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häufiges ver für vrouwe kommt noch 1352 flektiert vor (veren Gen. Sg.), 
seitdem aber ist es völlig von diesem verdrängt. 

Soviel von den wesentlichsten Erscheinungen der jülichschen Epoche. 
Was später an eigentlichen Neuerungen vorkommt, ist nicht viel, möglicher- 
weise ist manches nur zufällig erst spät belegt, so z. B. das Lehnwert 
treffen ‘treffen’, das erst 1418 erstmalig erscheint Um eine wirklich 
spütere Entwickung handelt es sich wohl bei dem Wort 'Freund', das 
bis 1370 als vrint, dann vorwiegend als vrient, seit 1440 in herz. Urk. 
und in solchen des KN in der deutschen Form vrunt erscheint. Wort- 
verschränkung liegt vor in Formen wie venckenschap, gevenckenschap, die 
namentlich im letzten Drittel des 15. Jh.s auftreten und dem deutschen 
‘Gefangenschaft’ nachgebildet sind, während jedoch der Umlaut des alten 
vengenis, gevengenis ‘Gefangenschaft’ beibehalten wurde. Endlich der 
Verlust des £ aus *hund im Anlaut der Zehnerzahlen 60. 80. 90 (70 
kommt kaum vor) Für 60 und 90 setzt er sich im 15. Jh. durch, bei 
80 tachtentich dagegen bleibt das t erhalten. - 

Zu Schluß noch einige wichtigere Fälle von verstreutem Auftreten 
fremder Lautformen und Wörter. Für ‘wir’ gilt anfänglich wi, das in 
der zweiten Hälfte des 14. Jh.s von wi7 zurückgedrängt, im 15. Jh. durch 
dieses ersetzt wird. wer, ein Eindringling aus dem Deatschen, kommt 
nur in zwei Urk. des KR vor, doch kann kein Zweifel bestehen, daß es 
in der dortigen Kanzleisprache, wenn auch vielleicht neben wij, gegolten 
hat. Die beiden Dokumente von 1418. 1436, die es bringen, enthalten 
die Städtebündnisse des 15. Jhs, wo N die Haupturkunde verfaßt hat, 
wübrend die drei anderen 'hoefsteden' R, Z, A das Wesentliche des Wort- 
lauts übernehmen, so daß gerade diese vermeintlichen gleichzeitigen 
»Sprachproben« aller vier Quartiere durchaus nicht die Aufschlüsse geben, 
die man glaubt erwarten zu dürfen. Um so schwerer wiegt ein solch 
auffallendes Abseitsstehen des KR, und zwar ganz besonders, da es sich " 
nach 18 Jahren wiederholt, ohne daß der Verdacht berechtigt ist, es sei 
von der Urk. von 1418 Gebrauch gemacht worden. Hierher gehört auch 
das Suffix -ong, das im 15. Jh. vereinzelt neben Bildungen auf -ing er- 
scheint. Es kommt nur in Urk. der KN, KR und der herz. Kaüzlei 
vor, und zwar gehören von den 12 Urk., die es brauchen, zwei in die 
erste, die übrigen in die zweite Hálfte des 15. Jh.s, und von diesen 
wieder acht ins letzte Drittel. Nicht immer mag -ong für -ing ein- 
getreten sein, mit der Möglichkeit der Entlehnung der ganzen Wörter in 
deutscher Form ist zu rechnen. Durch das Schwanken zwischen -ing 
und -ong kommt es gelegentlich zu falschen Bildungen, wie z. B. pen- 
nongen KG 1500 neben pennyngen ‘Pfennige’ Neben regelmäßigem 
ndl. ht aus wgerm. ft in Typen wie achter ‘hinter’, kracht ‘Kraft’ kommen 
vor allem zwischen 1370 — 1470 ft-Bildungen vor, die namentlich in dem 
Suffix ‘-haft’ zeitweilig das alte kt zurückdrängen. Es bestand offenbar 
Unsicherheit im Gebrauch des ft und kt, wie eine falsche Umsetzung zeigt: 
duerluftigen Akk. Sg. Adj. ‘durchlaucht’. Zu Ende des 15. Jh.s gewinnt 
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ht wieder Oberhand. Von Bedeutung sind einzelne Fälle einer Vor- 
silbe er- für das sonst geläufige ver-; sie stehen von 1349 — 1500 
siebenmal in herz. Urk. Ein herkrigen steht neben irkriegen Part. ‘er- 
halten, bekommen’ in einer Urk. von 1361. Der Vokalismus der Ton- 
silbe, © oder ze, weist deutlich nach der deutschen Einflußsphäre. ker- 
und er- sind übrigens gleich selten, das spezifisch ndl. her- wird offenbar 
gemieden, ebensowenig gewinnt das deutsche er- jemals breiteren Raun. 
Neben allgemeinem e für wgerm. © in ursprünglich offener Silbe erscheint 
sporadisches č (e) in Formen, die sich teilweise schon durch ihren 
Konsonantismus als Entlehnungen ausweisen, z. B. bricht ‘bricht’ 1327, 
ziecheren ‘versichern’ 1436. Weitere Fülle: ontbrickt 3. Sg. ‘fehlt’ 1327. 
1359. 1481, sticht ‘sticht’ 1327, sprrect ‘spricht’ 1355, vermyt ‘sich ver- 
mißt’ 1442, uytghieft ‘ausgibt’ 1357. Für ‘mit’ gilt in der Regel msi. 
Daneben erscheint met in der ganzen Zeit verstreut siebenmal, nament- 
lich in städtischen Urkunden. Neben nye, nyhe ‘neu’ erscheinen ver- 
einzelte w-Bildungen der Form nuwe, von denen nyuwe 1335. 1407 (herz. 
Urk.) ein Kompromiß darstellt. Neben trouwe ‘Treue’ finden sich uw- Fälle 
von etwa 1335—1465, doch immer bleibt ouw häufiger. uw erscheint 
außer in herz. Urk. und solchen aus dem KN je einmal im KR, im KZ, 
nie aber im KA. Beseitigung der alten Umstellung liegt vielleicht vor in 
cristelicken 1496 statt kersten ‘christlich’; doch besteht auch die Mög- 
lichkeit einer Entlehnung aus der Kirchensprache Für regelmäßiges 
eyschen ‘fordern’ findet sich seit 1338 öfters heyschen, das im 14. Jh. 
zeitweilig eyschen zu verdrängen droht, aber im 15. Jh. wieder zurück- 
weicht. In Typen wie macht ‘Macht’, pacht ‘Pacht’ bleibt in der Regel 
das auslautende £ erhalten. Daneben aber finden sich mach ‘Macht’ 1493, ` 
gerech ‘gerecht’ 1382, tich ‘Anspruch’ 1500, contrack ‘Kontrakt’ 1495, 
honder ‘hundert’ 1382, rech ‘Recht’ 1327, gerichs Gen. Sg. ‘Gerichts’, 
sämtlich in herz. Urk. und solchen aus dem KR. Die 3. Pl. von ‘sein’ 
lautet im allgemeinen s¿jn, daneben kommt in den sechziger Jahren des 
14. Jh.s viermal in herz. Urk. und dann noch einmal 1418 KZ sint vor. . 
Endlich wird eine Kompromißform sijnt gebildet, die 1355. 1356. 1391. 
1409. 1464. 1468 verwendet wird, und zwar in den verschiedensten Ur- 
kunden. Mischformen bildet man ferner für das Wort ‘Verlust. Neben 
der regelmäßigen ndl. Form verlies (verlys) steht jüngeres verluys. Ver- 
einzelt erscheint in KR und in herz. Urk. verlost hochdeutscher Bil- ` 
dungsart Durch Mischung entsteht nun nach dem Muster der alten 
Bildungen verlos, das nur dreimal 1382. 1385. 1472 in herz. Urk. sich 
findet, und andererseits verluist in einer herz. Urk. von 1364. Wechsel 
der Präteritalbildungen zeigt ‘können’, neben herrschendem konde steht 
in der zweiten Hälfte des 14. Jh.s zweimal konste. Für den Dativ des 
mask. Artikels, der regelmäßig den lautet, schreiben zwei Urk. von 1359 
(herz. und KR) deme (einmal neben dem, das andere Mal neben den), 
zwei herz. Urk. von 1498 und 1500 dem. Neben gewóhnlichem doer 
‘durch’ steht ein durch in einer Urk. des KN 1463. Einige Beispiele für 
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Wechsel innerhalb des Wortschatzes sind: ae» ‘ohne’ 1431. 1435. 1447 
statt sonder; so balde ‘sobald’ 1425. 1468. 1496 statt wanneir; weesen 
‘Wiesen’ 1434 statt beemden; wen ‘wenn’ 1436. 1441 statt tot der tijt; 
to rugge 'zurück' 1477 statt tuchter; scicken ‘schicken’ 1359 statt seynden; 
nye ‘nie’ 1463. 1481 statt nummermeer; oder ‘oder’ 1490 statt of, ofte. 
Von all diesen Fällen ist keiner im KA belegt. 

Bonn a. Rhein. | Edda Tile. 


Ein Schlaglicht auf den ripuarisch-niederfränkischen 
Sprachenkampf im 15. Jahrhundert. 


In den Kampf, welchen die nfrk. Sprache gegen die siegreichen 
ripuarischen Laute und Wortformen nach der Überschreitung der alten 
nfrk. Südgrenze durch Kölns Eroberungsdrang auszufechten hatte, stellt 
uns die Dissertation von Edda Tille als Beobachter hinein. Die neuen 
Formen finden ungleichen Widerstand; das Auffällige wird zunächst ge- 
mieden. Ja, die Abneigung versteigt sich bei den Urkundenschreibern, 
deren Sprachempfinden gegenüber dem weniger Gebildeten durch Mangel 
an naiver Unbekümmertheit gekennzeichnet ist, zu dem bedenklichen Aus- 
weg, sowohl das unmögliche Alte wie das unbequeme Neue zu meiden, 
und so fehlt den Urkunden Gelderns für 30 Jahre das Reflexivpronomen 
gänzlich. Eine erstaunliche Tatsache! 

Aber sie bedeutet weniger, als es scheint. Sie legt nur Zeugnis 
von der seelischen Einstellung in den Kreisen ab, in welche die neue 
Sprache zuerst Eingang fand, und in denen Anpassungsstreben und An- 
hänglichkeit an die heimische Ausdrucksweise jenen mißlichen Vergleich 
schlossen. 

Wie anders mögen sich die Verhältnisse in den breiten Volksschichten 
entwickelt haben, wo die neue Form den sicheren Weg über die Jugend 
in die Volkssprache hinein fand, ohne daß ein bewußter Wille Hinder- 
nisse bereitete! Ein Zeuge aus solchen Kreisen ist der Mönch, der im 
Jahre 1438 die Nachschrift zu der Übertragung der lateinischen Statuten 
seines Klosters in seine nfrk. Mundart niederschrieb. Dieses nfrk. Denkmal 
ist, wie sich aus den völlig übereinstimmenden Schriftzügen in Statuten 
und der Nachschrift erkennen läßt, sicher nicht viel vor 1438 entstanden. 
Es findet sich auf den letzten Blättern des cod. mscr. theol. 27 in 4? der 
hiesigen Universitütsbibliothek, wo die recht klare und meist leicht les- 
bare Schrift die Seiten 78" bis 83^ der Pergamenthandschrift mit der 
ziemlich frei gehaltenen Übersetzung ausgefüllt hat. Der Kodex war 
Eigentum des St. Annenklosters vom Franziskanerorden in Kempen; die 
Sprache gehórt entweder nach Kempen selbst oder seine nühere Um- 
gebung. Veröffentlicht ist die Handschrift, soweit bekannt, noch nicht. 

Im Gegensatz zu den Urkunden aus Geldern meidet die Rostocker 
Handschrift das hd. Pronomen reflexivum sick nicht, enthält sich aber 
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auch keineswegs des alten hem. Aus einer Gesamtzahl von 13 Füllen 
belege ich achtmal kem und viermal sich; einmal wird auch hier jeglicher 
Ausdruck für das reflexive Verhältnis unterlassen. Unter den 8 Beispielen 
für em sind 3 durch selven verstärkt, bei sich findet sich einmal selver. 

1) S, 78^: Soe wie dat hem (1) dair yn versuemde, den salmen dat laten beteren. — 
S. 79*. Die visitiere sullep sich (1) ouch hueden. — S. 79^: off sy alle intgemeyn leven 
of sy voir den gemeinen oirbair, alset tyt ys, ende nyt voir sich selver (2) truweliken 
mitten handen plegen to arbeiden. — S. 80*: Voirt salmen in allen huseren vermanen, 
dat sy oerre privilegien soberlichen gebrueken ende wyken liever en wenich, dan dat sy 
sich (3) weder oiren pastoir mit herdicheit lachten. — Ende wair hij gebreeke eent, 
dat sal hij sich (4) ernstlich pynen*) te beteren. — S. 81*: Ende op datmen die on- 
berichtlik syn kennen mach ende uit der geselschap doen, of sy hem (2) niet beteren en 
wolden, soe salmen eyns to viertinpachten des vrydags capittel halden. — Die iongeste 
sal ierst komen ende beschuldigen hem selven (3), dair hij gebreckelic in geweist hevet, 
ende als hij nyet meer van hem selven (4) te seggen en weit, soe sal hij alle die an- 
deren oetmode- (S. 82*) liken bidden. — Niemant en sal van hem selven (5) off van 
eynen anderen eynige heimelicke dyngen die ther biechten gehoeren voirtbrenghen. — 
soe wie sich (5) in den capittel verantwoirde mit herden off verstuerliken woirden ..., die 
sal eyns opter eerden eten water ende broet eynen dach. — Ende daer sal eyn yegelik 
hem (6) voir huiden, dat hij geinrebande dinck dat in den capittel geschuit anderen 
luden kundich en make, die niet dair to en hoeren. — 8. 82°: Wanneer eyns to eten 
gecloppet is off geluidt, soe sal eyn ygelik syn hantwerk laten staen ende bereiden hem (7), 
dat hy totten anderen cloppen rechte voirt ter tafelen komen mach. — Achter die tijt, 
dattet slapeus tijt ys, soe sal hem (8) eyn igelik alsoe hebben, dat bij den anderen in 
synen slapen niet hinderlick en sij. — 8.83: Item so wie uit synen convent gynge 
nae synre professien om eynen anderen oirden an to nemen of sich (5) dair in thoe 
pruven ..., den machmen ... weder ontfangen. 

Unser Augenmerk wende sich nunmehr dem berühmten Wortpaare 
ick und ök zu. Auch an ihm offenbart sich der Sprachenkampf. Während 
nur ein ouch neben sechs k-Formen tritt, halten sich ch und ck mit 
je zwei Belegen die Wage. Die drei ich des Mönchsgelübdes, dessen 
Platz auf S. 65* der Handschrift möglicherweise auf zeitlichen Abstand 
vom nfrk. Statutentext und auf einen anderen Übersetzer hinweist, möchte 
ich nicht so sehr hervorheben. Es ließe sich aus diesem Zeugnis zudem 
nur, wenn es tatsächlich reine Mundart enthält, der entschiedenere Sieg 
der ripuarischen Form entnehmen. Um so mehr aber darf das Neben- 
einander eines einmaligen ripuarischen ich und zweier nfrk. ick iu dem 
kurzen Wortlaut des gleichen Gelübdes in den Statuten (S. 8l") betont 
werden. Der Text weicht von der ersten Formel etwas ab und bezeugt 
so eine von ihr unabhängige Entstehung. ouch begegnet auf S. 79* in 
dem oben für das erste sich angeführten Satz, die übrigen sind über 
das ganze Denkmal verstreut. Die Vokallünge wird durch nachgesetztes 
e und $ erwiesen (oeck, oick, oic) Andere Schreibungen als diese be- 
gegnen nicht. 


]) Die üblichen Abkürzungen sind von mir aufgelóst und die Zeichensetzung geregelt. 

2) sich fehlt bei demselben Verbum pinen 'sich bemühen' S. 79*, wo es heiBt: 
... Balmen vragen ..., off hy mit den personen des huises ende buten den huse ... na 
der regulen vrede pyn te halden. Jedoch findet sich der intransitive Gebrauch bei diesem 
Worte auch sonst; darum werde hier diesem Beleg keine Beweiskraft beigemessen. 
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Für ‘dir’ ‘dich’ erscheint nur dij (zweimal); ebenso hält sich noch 
die Form ohne X für den Dativ ‘euch’. 

Von der Adjektivendung -lik zähle ich 12 Belege mit ch und zwar 
in- wie auslautend und 32, welche noch unverschobenes % besitzen. Die 
Beispiele für diesen Fall mógen aus dem Text herausgelóst und für sich 
geboten werden. -k und -ch stehen manchmal in einem Satz zusammen. 

8. 81*: Ich (1) begher die ontfarmherticheit gods.. — S. 81°: Ich (2) broider N 
gelove gode van hiemelrick ... ende u minister in der tiet toe halden die geboden gods. 
— Ende genoich te doen van mynen gebreken, die yck (1) thegen de regel vurscreven') 
ende statuten des gemeinen capittels doen mochte, nae onses visitiers ende ministers 
wille, als ick (2) dair to vermaent werde. (S. 65^: Ich broder off saster N. gelove ... 
u minister ind uwen nakomelingen gehoersamheit ... Ende gnoich toe doen na mynen 
vermogen van mynen gebreeken, die ich tegen dese manire van leven doen mach ..., 
als ich daer to vermaent werde.) 

Eyn igelich, yegelich (78®), ygelich (80*) "ein jeglicher’: ygelick (79*), iegelick 
(80°), iegeliken (Dat. sg. m., 82*), yegelik (82*), ygelik (82®), igelik (82®). — heime- 
liche (Adj., 78°), heimelich (Adv., 79®): heimelike (Adj., 80®), heimelioke (Adj., 82°). — 
wertlich (Adj., 70*, *weltlich"). — vrintlich (Adj., 79*). — soberlichen (Adv., 80°, ‘säu- 
berlich"). — merckliche (Adj., 80*): mercklike (Adj, 83*). — redelicher (Adj., Dat. sg. f., 
80*): redelike (Adj., 80"). — ernstlich (Adv., 80°): ernstliken (Adv., 82^). — ynnenc- 
licher (Adv. Komp., 82*, *inniglicher) — mildelichen (Adv., 82*). — — clairliken (Adv., 
79°). — vleischelik (Adj., 79°). — truweliken (Adv., 79®). — geistelicke (Adj., 80"), 
geisteliker (Adj., Gen. pl, 82’). — onberichtlick (Adj., 80^, 81°). — lichtelik (Adv., 80®), 
lichteliken (Adv., 82®), lichtelike (Adv., 83*). — vrijelicken (Adv., 80°). — eyndrachtlik 
(Adv., 80b). — gebreekelic (Adj., 81^). — oetmodelike (Adv., 82*), oetmodeliken (Adv., 
82*). — verstuerliken (Adj., 82*, *ungebündigt'. — ghemeinliks (Adv., 82^), gemein- 
liken (Adv., 82^). — hinderlick (Adj., 82*). — eweliken (Adv., 83*, ‘ewiglich’). 

Rostock i.M. H. Teuchert. 
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Manche urkundlich reichlich belegten Worte, nicht nur die der 
Kanzleisprache, sind heute nicht mehr bezeugt, und wir stehn gerade 
heute vor der Erscheinung, daß bis dahin noch lebendige Worte der 
jüngeren Generation nicht mehr geläufig sind. Gegenüber dem völligen 
Verstummen von Idiotismen beobachten wir auch, daß ein in früheren 
Zeiten recht lebendiges Wort wohl im allgemeinen als ausgestorben zu 
gelten hat, indes doch noch vereinzelt hier und da in der mündlichen 
Überlieferung auftaucht. Gerade diesen »Restworten« geht der Lexiko- 
graph mit den Mitteln der neuzeitlichen Wörterbuchorganisationen nach, 
er sucht durch Nachfragen, Fragebogen das wirkliche Vorkommen zu be- 
stätigen, die Zahl der Belegorte zu vermehren und den wortgeographi- 
schen Zusammenhang klar zu stellen. Oft genug erfährt er dann, daß 
das noch als lebend überlieferte Wort von einem Gewährsmann derselben 
Mda. abgeleugnet wird; in den besten Fällen bleibt das Wort in einer 
Mda. vereinsamt und der geographische Zusammenhang ist nicht mehr 
herzustellen. 


1) contra regulam prasscriptanı. 
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So ist das in rip. und nfr. Urkunden zahlreich überlieferte berif 
(beryff, bereif) ‘Nutzen, Vorteil’ (mndl. gervef, zu mndl, mnd. gerieven 
‘nützen, helfen’) nur noch einmal aus dem rip. Dür.-Froitzheim in der 
bestimmten Wendung Ft letista barıf das ‘letzte Mittel’ bezeugt. — Das 
in einem Hunsr. Weistum (Wsth. 2, 93; a. 1463) bezeugte bereyss ‘Grenz- 
begang’ lebt nur noch in Kreuzn.-Boos in der lautgerechten Form bares 
‘Bereich, Bezirk’ weiter, und das dem mhd. entsprechende ber?z (beríz), 
auch in Hunsr. Wsth. überlieferte beriss ‘Bezirk’ ist nur noch ca. 1870 
von der untern Wupper einmal bezeugt. Ein anderes beriss = Abfallendes 
(vgl. uhd. Gfe)riß), das urkundlich zahlreich aus dem Rip. und Moselfr. 
bezeugt ist in der Bedeutung: a) ‘das wenige vom Ecker (Eicheln), das beim 
Felilschlagen der Eichelmast doch noch auf den Boden fällt. b) Abfall 
an Lebensmitteln, Fleisch. c) Bauschutt’ ist nur einmal von der Saar 
in der Bedeutung ‘Schutt, Mauerabfall, Abfuhr’ überliefert und dazu 
noch ohne Ortsangabe. Alle Versuche, die Belegorte zu vermehren, 
schlugen fehl; wir haben es hier mit ausgesprochenen Restworten zu 
tun, die nur das eine Problem stellen, ob es bei jedem nicht mehr in 
der lebenden Mda. bezeugten Worte gestattet ist, einfach von einem Aus- 
sterben zu sprechen, wo die Móglichkeit einer Einzelbelegung vorhanden 
ist. Diese Möglichkeit können wir aber bei der immerhin doch noch 
nicht lückenlosen Sammlung der lebenden Mda., bei der Zufälligkeit, der 
diese ausgesetzt ist, gegenüber keinem Worte ableugnen. 

Mehr Probleme ergeben sich da, wo ein früher recht lebendiges 
Wort mehrfach noch bezeugt ist, aber so, daß es bald hier bald dort 
auftaucht, bald hier bald dort einen geschlossenen Geltungsbereich aufweist. 
Die nächste Aufgabe ist es, die wortgeographische Verbindung der zer- 
streuten Belegorte durch Nachfragen herzustellen; aber auch dies gelingt 
in den seltensten Fällen, wie dies bei den unten behandelten Worten 
sich herausstellte. Auch diese bleiben oft genug 'Restworte' aus einer 
in früherer Zeit bezeugten größeren oder gar allgemeinen Verbreitung. 
Wie sich hier wortgeographische und etymologische Probleme ergeben, 
ist im folgenden an drei Beispielen gezeigt. 

' |. Eine Weiterbildung von ‘all’ in den Formen allig (allich, alig) in 
rip. Urk. und alling (ahling, aeling, aling, alink, alingk, alingh, alyngh 
— meist mit einem /) in rip. und nfr. Urk. in attributiver und adver- 
bialer Stellung = ‘vollständig, insgesamt, ganz’ — begegnet uns bis ins 
16. Jh. allgemein in rip. und nfr. Urk. Heute ist dieser allgemeine Ge- 
brauch verschwunden; nur fünf geographisch völlig getrennte Gebiete 
zeigen noch Reste der früheren Verwendung: 

1. Im Kleveländischen: elay()) Geld., Klev.; via Moers, Dinsl. nur 
in prádikativem Gebrauch bei ‘sein, bleiben’ in der Bedeutung: ganz, 
nicht zerbrochen, heil, besonders von Kleidungsstücken. Dör es noch 
ken hüpke on sötolka eley goblewen. 

2. Im nfr. Teil des Bergischen: älsyon und alfa, nur als Adver- 
bium: a) unverbunden: Dat Lost āləjə (tüchtig) zeld. Et es noch nel 
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alija 2 ür noch nicht ganz 2 Uhr. — b) verbunden mit Adj und Adv. 
zur adverb. Verstärkung, nur in der Form aliy (aliy) — sehr. Er wérdeot 
dier aliy öval nöme. Dat kend es aliy verwent; äliy frö. In stehender 
Verbindung: àl/y sà arx. 

3. Im Gebiet von Aachen, Eupen, Erkelenz verbindet sich also» 
(als Adv.) mit bestimmten Ortsadverbien, diese verstürkend: als5jonarajf 
von oben bis unten; alsajanarop von unten nach oben; alajanarövar über 
alles hinüber; alajadöroy durch und durch, das ganze Stück durch; alayanaf 
der Länge nach, die ganze Länge herunter, von oben bis unten; alajanrün. 
rings herum; alajanroyk (dass.); alyjalayks ganz entlang Erkel. (Körrenzig); 
auch im Berg. (Gebiet 2) in zwei isolierten Formen in gleicher Form: 
dijon beinahe (Soling.); àienókos beinahe Mettmann (Haan), wo sonst 
nur al zur Verstärkung von Adverbien dient. 

4. In Malmedy (z. B. Amel) hat.elzy nur die Bedeutung ‘wohl’ in 
fragender Behauptung, entsprechend dem nhd. ‘sicher’: Du ges clex op 
de märt japzöm fel häle? du gehst wohl, sicher herumlungern. Ebenso 
in versichernder Antwort: Des de dai? Antw.: Dat elay sicher, natürlich. 
Die Bedeutungsentwicklung aus der adverbialen Bedeutung ‘ganz’ ist ohne 
weiteres klar. 

5. An der untern Saar (Weiten, Wincheringen) ist ein Subst.: ‘en 
äliya eine Unmenge’ bezeugt, während das übrige Moselfr. dafür o» ài 
setzt. Doch ist diese Bildung nicht als sicher zu allig zu stellen, be- 
sonders da moselfr. allig kaum in Urk. vorkommt. [Nur ein Beleg aus 
Kobl. (Hirzenach) 1597, Rh. Weist. I 1, 112) ist mir begegnet.| Es mag 
eine Bildung sein in der Art wie müntjeon Mahnung u. ä.; freilich müßte 
die Qualitit von 2y-$j in aliyon genau feststehn. 

Zunüchst ist bei dem heutigen Besitzstand festzustellen, daf) ent- 
sprechend dem urkundlichen Bestande auch nur rip. und nfr. Gebiete das 
Wort bewahrt haben, wenn wir von dem unsichern moselfr. Gebiete 5 
absehn. | 

Indes hat sich die Verwendung je nach dem Gebiete recht ver- 
schieden gestaltet: Adjektivisch-prädikat. nur im Kleveld., adverbial aus- 
schließlich in 2. 3. 4., und -auch hierbei wieder die drei Gebiete in deut- 
lich verschiedener Weise. | 

Würde die räumliche Trennung der Gebiete schon die Ablehnung 
irgendeiner dialektgeogr. Beeinflussung erheischen, so sicher die Ver- 
schiedenheit der Bedeutungsentwicklung und Verwendung. 

Im Kleveländ. wird der längere Widerstand gegen das oberd. ‘ganz’ 
das Wort in die Gegenwart hineingerettet haben, gegen das die rip. und 
südnfr. Gebiete schon seit dem 14. Jh. sich nicht mehr sträuben. Der 
adverb. Gebrauch im Berg. und Aach. dagegen fand seine Stütze in dem 
starken Bedarf jeder Volkssprache nach adverb. Verstärkung der Adjektiva 
und Adverbia; zudem sind es in Aach. eng verwachsene Ortsadverbia. . 

Indes vom wortgeographischen Standpunkt aus fällt eine Tatsache 
auf: Es sind vom allgemeinen Strom ‘deutschen’ Einflusses abgelegene 
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Randgebiete, die das Wort bewahrt haben. Das Klevelündische unterlag 
auch geschichtlich der rip. Geschäftssprache nicht. Die breite Kultur- 
straße des Rheinstromes und des angrenzenden Flachlandes berührte nicht 
in gleichem Maße die äußersten Ränder und vermochte dort nicht ‘ganz’ 
zur Alleinherrschaft zu bringen. 

Und diese Frage nach der wortgeographischen Verbreitung der 
Restworte müssen wir uns immer stellen, um zu einer Erklärung der 
Erhaltung zu gelangen. Immerhin muß jede Mda. doch für ein in früherer 
Zeit so allgemein gebrauchtes Wort, für das ein wirkliches Bedürfnis 
vorlag, einen vollwertigen Ersatz gefunden haben, wenn sie das Wort 
aufgeben konnte; entweder schöpfte sie diesen Ersatz aus eigenem Wort- 
schatz — der Fall ist der häufigere —, oder aber fremdes Sprachgut 
wurde aufgenommen. Diejenige Mda. aber, die diesem Einflusses am 
weitesten entrückt war, wird auch am wenigsten der Gefahr völliger Auf- 
gabe ausgesetzt sein. Daß dies nun Randgebiete sind, zeigt die. Ge- 
schichte nicht nur dieses Restwortes; die rhein. Wortgeographie wird 
auch sonst die Randgebiete als Bewahrer eigenartiger Idiotismen erweisen. 

II. Dem ndl., mndl. bezwijken “im Stich lassen, ohnmächtig werden’, 
das seine Entsprechung in ahd. biswîhhan ‘betrügen, verleiten, fangen’ 
(asächs. biswikan, ags. beswikan), mhd. beswichen (st. v.) *hintergehn, be- - 
trügen’; intr.: ‘nachlassen, ermatten’ hat (cf. Franck? 62) und das uns auch 
in rhein. Quellen begegnet (Kg. Rother 4328, Hartmanns Rede v. Glauben 
1182. 3124, Rhein. Passionsspiel 20, 4, Klev. Chron. 119), entspricht be- 
grifflich im rip. und nfr. Teile des Bergischen baswejan Mülh. Rhein- 
Overath, Lindlar, Heiligenhs., unt. Wupper, Burscheid, ex besweje ich falle 
in Ohnmacht, es wird mir flau; sr basweyda sie fiel in Ohnmacht; meist 
aber nur als Partiz. gebraucht und zwar in der schwachen Form: bosweyt 
Sol, Wermelsk., Cronenberg, Wipperf. (Bechen), bo3weiyt (Sol, Hückes- 
wagen) «He wir jants bosweyt'.. Vgl. Montanus, Rhingscher Klaaf 101, 16: 
»Der ärmer Bärtes kunnt nei mih, he wor dervan beschwecht«. 

Weder der Vokal noch die stimmhafte gutturale Spirans j aber ent- 
spricht lautgesetzlich beswikan, beswichen; die Mögiichkeit für den rip. 
Teil des Bergischen, daß beswichen >*boswtiyan und dies > *ba3wijan > 
ba3wejan geworden sein könnte, ist eine durch andere Fälle nicht gestützte 
Möglichkeit, da nur die Nachsilbe -//y flektiert im Rum. — (an werden kann, 
aber niemals x in einer betonten Silbe. Für den nfr. Teil fällt die Mög- 
lichkeit für sich genommen weg; außerdem ist dabei der Vokal -2-, -e:- 
nicht in Betracht gezogen. 

Nun würde der ‘Ortsetymologe’, der sich nur den Tatbestand des 
engen Gebietes vor Augen hält, kühnlich sagen: die zugrunde liegende 
Wurzel swi-, Schwundstufe sw7-, zeigt in der Weiterentwicklung mannig- 
fache Ausgänge: Jwik-, Jwim- (ndl. beswijmen; auch vom Kölner Weins- 
berg XVI s. gebraucht: » Mit dem kumt sei van sich selbst und besweimden« 
1, 239; vgl. schwiemeln); swin- (ahd. swinan “abnehmen’); und Falk-Torp 
2, 1215 nennt die germ. Wurzel swik-, die beswiken zugrunde liegt, eine 
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Nebenform zu y swig-, beide mit der Grundbedeutung ‘sich biegen’, woraus 
sich die Bedeutungen: ‘schweifen, wandern; ausweichen, im Stiche lassen; 
ermatten’ ableiten lassen. — Also würde nun der Etymologe, zunächst 
‘unbekümmert um die Qualität des Vokals, sagen, in berg. b231t6jon haben 
wir diese y swíg- vor uns; das, was Falk-Torp aus dün. svei- ‘Gelenk’, 
anord. sveigr 'biegsam', schwed. dial. sviga ‘sich biegen’ usf. über eine 
y swig- erschlossen hat, hier im Berg. tritt-es wie im Nord. vor uns. 
Nur die Vokalqualität will für den strengen Lautgesetzler nicht stimmen. 
| Doch derjenige, der Restworten stets skeptisch gegenübersteht, wird 
zunächst versuchen, Möglichkeiten der Umformung des beschwichen, partiz. 
beswichen, zu suchen, in der Erkenntnis, daß in der Mda. selbst verein- 
samte Worte Anlehnung an vielfach verwandte Lautgruppen suchen, oder 
er wird weitere Umschau halten in benachbarten Dialektgebieten, wenn sie 
auch nicht zum mundartlichen Stammesgebiet gehören. In unserm Falle 
bringt letzteres sofort die Lösung: Woeste bezeugt: beswegen (Hemer), 
beswaigen (Brackel, Rheda), beswaien (Lüdenschd.), beswöwen Fürstenb.), 
beswauwen, beswaugen (Soest, Marsberg) = ohnmächtig werden. — Ohne 
weiteres ist ersichtlich, daB wir in den ersten Formen unsere berg. 
Formen wieder erblicken; indes ist in den westf. Gebieten, wo bestwégen, 
-a$- herrscht, -ai- die lautgesetzliche Entsprechung von -Ó-, also liegt 
ihnen zugrunde mnl. beswoeghen ‘ohnmächtig werden’ (asächs. swögan 
‘rauschend anschnellen’, ags. swögan ‘mit Geräusch fortgehn’, cf. Franck? 
839). So ist fürs Westf. -9- ohne weiteres erklärt, fürs Berg. aber noch 
nicht -e-, -ei-, denn hier wird uo nicht >ei; die Frage löst sich aber 
von selbst durch die sichere Annahme, daß für das Berg. jenes Wort 
Lehnwort aus dem Westf. ist, und zwar läßt sich aus der Vokalqualität 
genau die Herkunft beschränken auf die westf. Gebiete, die ö>e ent- 
wickelten; aucn der Grund und die Zeit der Übernahme ist nun bestimmt 
durch die enge Verbindung des Berg. mit der westf. Grafschaft Mark zu 
der Zeit, als beide Territorien durch das Herrscherhaus politisch ver- 
bunden waren. 

Also ist berg. beswejan gar nicht gleich beswiken; dies hat im Rhein. 
trotz der Belege aus älterer Zeit selbst keine Spuren hinterlassen, während 
bewoeghen uns noch in Rees als bsswört ‘betrunken’ entgegentritt. 

Aber auch sonst haben die andern westf. Formen (beswaugen, be- 
swauwen, beswöwen; schon mnd. beswogen, - swagen, -swoven) auf benach- 
barte fränk. Gebiete eingewirkt. Siegerld. bezeugt: bəšwĝ'ə.wə 1. einen 
b., durch listiges Zureden zu etwas verleiten. — 2. in Ohnmacht fallen 
(im nördl. Teile des Siegerlandes, auch im Wittgenst.), wozu im benach- 
barten Waldbroel baswöft und baswüft = “ohnmächtig’ tritt. Heinzerling, 
Probe 17. 18 ist nun einer der Etymologen, der nur von dem engen Laut- 
stand seiner Heimat ausging und zu mhd. entswebe ‘schläfre, schlafe ein’ 
ein st v. *swibe, swap, swüben findet, von dessen Plur. prüt. -à- bo- 
šwğ'ə.wəm abgeleitet ist; der Vokal stimmt, die heutige schw. Flexion 
stimmt zu einer Ableitung, die Bedeutung läßt sich leicht verstehen. 
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Indes nach der bisherigen Erörterung ist es ohne weiteres klar, daß wir 
hier westf. beswöwen vor uns haben, das < beswögan entstanden ist; 
jedenfalls wird das Siegerld. dies -ö- oder -au- als offenes à aufgefaßt ` 
haben; denn diese Vokalqualität bietet allein noch eine gewisse lautliche 
Schwierigkeit. 

Wiederum also eine Grenzmundart (Berg., Sgld.) hat dies Restwort 
erhalten, aber wie wir sehen, nicht aus sich, sondern in Entlehnung aus 
der westi. Nachbarmundart. 

Vieleicht aber sind doch Spuren von beswichen noch in andern 
Entsprechungen entdeckbar. , Aus Prüm (Dahnen) ist bezeugt: baswext 
‘in Ohnmacht gefallen, flau’ Im Prümschen entwickelt sich -’->e, 
also beswichen (partiz.) — *basweyon, und dies übertretend in die schw. 
Flexion > baswext, eine von keinem Bedenken getragene Möglichkeit; 
derjenige aber, der in diesen Restworten mhd. beswachen intr. "schwach, 
kraftlos werden’, tr. ‘schwach, kraftlos machen’ erblicken würde, dürfte 
keinem Widerspruch begegnen. — Doch schon Karlmeinet 213, 53 hat 
für beswichen: beswachen: » Mir enwille dan Durendari beswachen Ich sal 
eme ende machen«, vielleicht also schon ein altes Zeugnis für die An- 
lehnung eines in der Mda. selbst isolierten Wortes an ein mehr gebrauchtes 
und sinnlich deutlicheres Wort. So besteht die Möglichkeit, daß auch 
das Prümsche ein *beswichen an ‘schwach’ angelehnt hat. Welchen 
Gang das aus Sol. (Merscheid) bezeugte bəšwakəln “einen betören’, mit 
beswiken in der Bedeutung gleich, genommen hat, ist kaum ersichtlich. 

So viel steht aus diesem einen Beispiel schon fest, daß bei Rest- 
worten die größte Vorsicht in der Entwicklung der Etymologie geboten 
ist, daß die bloße Beobachtung der strengen Lautgesetzlichkeit bedenklich 
in die Irre führen kann. 

III. Für den Begriff *eine zu kochende Speise. (Gemüse u. dgl.) so 
mit Wasser bedecken, daß die obere Schicht eben noch unter dem Wasser 
liegt’, hat das Westf. "bedöpen (partiz.) (Woeste 24) zu düpen, döp, döpen 
‘tauchen’; das mnd. beduven “überschüttet, bedeckt werden’, besonders 
im Partiz. bedoven, bedaven ‘vom Wasser bedeckt’, wie auch ndl. bedoven 
(Wb.ndl. Taal II 1, 1210); mndl. (Verdam 1, 670) zu ags: bedüfan 'sub- 
mergere’. Eine Werdener Urk. von 1459 hat: »bedauents voets (sie) in 
dat water gingen« (Rh. Urbare 3, 577); mit reicherer Entwicklung in den 
nord. Sprachen; s. Falk-Torp 1, 168 s. duve I zu idg. y dhup in aslav. 
duplu ‘hohl’, mit einer Nebenwurzel idg. dhub (germ. diup(s) nhd. tief), 
zu der dann auch westf. dápen zu stellen wäre. 

Die rheinischen Belege zwischen den westf. und ndl. sind Restworte 
in ausgesprochenem Sinne; nicht in einheitlichem Gebiete dichter belegt, 
sondern verstreut über das Nfr. und benachbarte Rip., ohne daß es heute 
möglich wäre, die Lücken zwischen den Belegorten auszufüllen. Es sind 
folgende, nur im Partiz. prät. verwandt: badQapan (partiz.) M.-Gladb. (Rhein- 
dahlen), dem westf. bedöpen gleich; badupan (infin.) Dinsl. (Aldenrade); 
bodüft von Montanus, Rhingscher Klaaf 124 bezeugt (rip. Berg); badéft 
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Mülh.-Rhein (Overath); badyft ‘muffig, fade, nach Schimmel riechend 
oder schmeckend’ Heinsb. (Karken, Bocket); badüpt Cronenb. Wb. 9; be- 
düft ‘betrunken’ , Westerw. Id. 17; für Kobl. im Journ. von und für 
Deutschland 1787, 413 bezeugt. 

Diese Formen und auch die übertragenen Bedeutungen entsprechen 
einerseits *bedüpan, andererseits bedüfan, wobei mehreres auffällt: 

a) Es überwiegt als Grundform bedüvan, so daß in dieser Beziehung 
mehr der Zusammenhang mit dem Ndl. gewahrt erscheint; besonders im 
Selfkant (Heinsb.); aber auch bedüpan ist durch drei Belege gesichert 
und zwar rechtsrheinisch und linksrheinisch; ersteres in unmittelbarer 
Nachbarschaft zum Selfkant hin. 

b) Der Übergang starker Partiz. prät. in der Isolierung zur schw. 

Flexion ist meist eingetreten, eine häufige Erscheinung; so entspricht 
bedompen (< bedimpen) = ‘beklommen, beengt’ im Sgld. bodomp (t) im 
Rip. und Nfr. 
c) Nur Montanus bezeugt noch -%-, die übrigen Belege zeigen Kürze; 
hier auf lautgesetzliche Entwicklung schließen zu wollen, wäre voreilig, 
bevor wir nicht wissen, ob nicht irgendeine Anlehnung. an ein in der 
Mda. fester wurzelndes Wort, etwa an bedüft mit 'nassem gefrorenen 
Nebel bedeckt’ zu duft, döft ‘Nebel’ erfolgt ist. Ebenso ist auch der 
Umlaut lautgesetzlich unerklürbar. 

Im übrigen aber bieten diese Formen keine Schwierigkeit, sie un- 
mittelbar mit bedüfan in Beziehung zu bringen; es sei denn noch, daß 
die übertragenen Bedeutungen eher zu duft ‘Nebel’ zu stellen seien. 
Aber auch noch andere Formen mit derselben Bedeutung ‘mit Wasser 
überdeckt’ sind bezeugt. 

badukt aus Soling., also in der Nachbarschaft von bedüft; ebenso 

von der Mosel: »Et bleift neist enərm (unter dem) Mm badukt« Trier 
(Mehring), und schließlich wird zu demselben Worte badugd sen *bedrückt 
sein’ aus dem Huns. (Birkenf.) gehören; doch letztere Bedeutung wird 
in Wesel, Kref. (Kref., Hüls) mit badyxt (badux, -öx-) wiedergegeben; — 
badyxt bedeutet aber in einzelnen moselfr. Orten: ‘reich, vermögend, in 
guten Verhältnissen lebend’ (Boppard, Birkenf. [Oberstein], Merzig., Adenau 
[Engeln ‘batyxt’). Damit vergleiche man Siebenb. Wb. 1, 448 bedäft ‘ge- 
drückt, herabgestimmt; hess. belücht ‘stille, bedrückt’, ‘von Schullerus zu 
däft, mbd. iuft ‘gefrorener Nebel’ gestellt. 
So sehr hier die Bedeutungen einladen zum Versuche einer Gleich- 
stellung, wird doch deutlich das nfr. beducht ‘bedrückt’ zu ndl. beduchten 
‘besorgen’, westf. beducht ‘bedenklich’ zu stellen sein; dies scheidet also 
aus, obwohl die siebenb. Form und Bedeutung eine nfr. Entwicklung beduft 
> beducht wohl zuließen; aber immerhin wäre noch zu fragen, ob siebenb. 
bedäft < *bedüft nicht ein Residuum < bedüft < hedüven sein könnte, 
und schließlich seien die nass. Formen betücht, betugt, bedugt *bedüchtig, 
langsam, gelassen’ (Kehr. 1, 74) angeführt, die im Jenischen beducht, be- 
tuches ‘still’ ihre Grundlage haben können. Auch moselfr. beducht ‘reich’, 
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das ich für sich nicht zu deuten weiß, scheide ich aus. Es bliebe bedykt 
‘mit Wasser überdeckt’ aus Soling. und ‘mit Schnee überdeckt’ aus Trier 
(Mehring). Ohne weiteres würde man geneigt sein, hier einen Rest des 
frk. ducken = ‘tauchen’ (trans.) (z. B. einen Badenden ducken ‘ins Wasser 
tauchen’, dykhõnyə ‘Tauchhühnchen’, dykent ‘Tauchente’) zu finden, wenn 
auch frk. ducken nur in den beiden oben angegebenen Beispielen noch 
die Bedeutung ‘tauchen’ hat, im übrigen aber der nhd. Umgangssprache 
entsprechend ‘einen niederdrücken, physisch und übertragen’ bedeutet, 
meist aber als refl. sich dycken wie nhd. verwendet wird. Für den 
moselfr. Beleg soll diese Beziehung nicht ausgeschlossen sein, aber für 
das dem baduft benachbarte soling. ‘badykt’ ist die Annahme gerechtfertigt, 
daß hier aus einem ursprünglichen badott eine Anlehnung an dukon 
(dukhuhn) stattgefunden hat als ein Wort, das dem Sinne nach ähnlich, 
mehr sinnliche Kraft und Nachhalt in der Mda. hatte. Es wäre m. E. 
also falsch, von vornherein den Solinger Beleg etymologisch auf ein *be- 
ducken oder gar auf ein badüchen ‘betauchen’ zurückzuführen. 

Im übrigen scheint bedüvan durch sein sg. prät. *bedaue die Grund- 
lage für eine schw. Bildung geworden zu sein, die isoliert in mehreren . 
zusammenhüngenden Orten der Eifel (Prüm, Monschaau, Schleiden) be- 
zeugt ist: bədö:wən ‘einen überwältigen, in Zucht halten; beherrschen; 
bezwingen’. Auch eine schwere Arbeit bedöve ‘bewältigen’ können. 

Nun bezeugt Engelmann aus Vianden 40 bədä:və "einen bestehlen’, 
das mit der Stelle aus dem Liederbuch der Anna von Köln: »Du wolt 
mich anders bedouuen mynre ewiger selicheit (ZDPhil. 21, 148, St. 5, 3) 
übereinstimmt. Begrifflich aber will trotz der Nähe der Belegorte und 
der lautlichen Übereinstimmung das lux. bedä:va nicht zu dem Eifler bə- 
dö:vo stimmen, das begrifflich zu mhd. bediuwen (schw. v.) ‘zum Knechte 
machen’ durchaus paßt; lautlich indes gar nicht mit ihm in Einklang 
gebracht werden kann; denn wohl wird iu >, u, ü, aber nicht > ou. 

Ich möchte hier, da ich den Ausgang durch irgendeine Anlehnung 
eines bediuwen > *badüvan oder *bodüvan oder *bodévon an ein nicht 
isoliertes Wort mit 0% > ö nicht sehe (bedauben = ‘betäuben, taub machen ’?), 
eher an die Möglichkeit einer schw. Bildung < bedauren zu bedüfan 
denken. Die Bedeutungsentwicklung macht keine Schwierigkeit. Schließ- - 
lich mag auch dadövart ‘elend, verkommen’ (Heinsb.-Sästerseel) eine Ab- 
leitung aus dem st. Partiz. bedovan sein. 

So besteht also bei der Etymologie gerade der Restworte, die, es 
sei wiederholt, auch bei den letzten Beispielen sich vor allem in den 
Randgebieten finden, für den, der gewohnt ist, nach streng lautgesetz- 
lichen Richtlinien jedes Wort zu betrachten, die große Gefahr der Irre- 
führung. Nicht nur die Isolierung im größeren Mundartgebiet, auch die 
Isolierung in der eigenen Mda., d. h. die Unmöglichkeit, die Lautgruppe 
mit Lautgruppen bestimmten Vorstellungsinhaltes und Getühlswertes zu- 
sammenzubringen, läßt solche Wörter auch lautlich oft Wege gehen, die 
einfach nicht mehr lautgesetzlich zu deuten sind; selten gelingt es, wie 
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bei baswe:jan den Zusammenhang so klar und eindeutig wiederzufinden 
durch die Möglichkeit wortgeographischer Betrachtung. Daß letztere bei 
der Etymologie eine auschlaggebende Bedeutung spielt, daß also jede 
Etymologie sich erst aufbauen sollte auf der Beherrschung des gesamten 
Wortschatzes wenigstens eines größeren Mundartgebietes, also nicht 
Kirchturmpolitik sein darf, ist klar. 

Doch noch ein rhein. Beispiel der Anlehnung eines freilich nicht 
ungebräuchlichen, aber doch lautgrupplich isolierten Wortes sei geboten: 
die Entsprechung von ‘Eidechse’, dessen volksetymologische Umgestaltung 
in allen deutschen Mdaa. bekannt ist. Rip. Mdaa. haben ursprünglich 
#:das -< ögedehse besessen. Die Nachsilbe -dəs fand keine Stütze in irgend- 
einem Worte der Mda., und so lehnte man “:- an eınas = ‘Ameise’ an 
> emos, sogar @:- kürzend, und damit das neue Wort von emas ‘ Ameise’ 
sich scheide, fügte man sos- (= ‘Schieß’, die Schnelligkeit bezeichnend) 
hinzu, also sosemos. Dieser Vorgang wird bezeugt aus Sieg (Aegid., 
Süchterschd.); bergische Mdaa. entwickelten aus e: — é:lstor, und damit 
sich dies Wort von ‘Elster’ agalstra unterscheide, setzten sie gleichfalls 
sotZlstər (-eilstar), das vierföleja @stor (Heinsb., Orsbeck) wurde in der Aach. 
Gegend zu viarpyjalaja üa.star (‘Aas’), und so sehen wir oft sinnwidrige 
Anlebnungen. Von Koch.-Mosel durch einen breiten Streifen der Eifel 
bis zur Ahr finden wir übas, ebas, @was, Ölas; ich dachte zunächst an 
einen “ingwäonischen’ Überrest eines Stammes ebA- wie in ndl. ewerdesse, 
ebedasse (cf. ags. efete). Doch auch hier lehrt die wortgeogr. Betrachtung 
ein anderes. Das linksrhein. Rip., bis zur Ahr hin, hat Vierföss; obos, 
Gigs ist aber nichts anderes als eine Kontamination <'@:-+ fuoss mit 
der bekannten Erscheinung, daB f in unbetonter Silbe — s» — b sioh ent. 
wickelt (vgl. bidas ‘Beifuß’, kröbas ‘Krahfuß’, felbas ‘Füllfaß'). 

Nachdem ich so an nur wenigen Beispielen — sie ließen sich be- 
liebig vermehren — gezeigt habe, welche wortgeographischen und be- 
sonders etymologischen Probleme an die Restwörter und in der Mda. 
selber isolierte Wörter sich anschließen, fragt es sich, ob ein Wörterbuch 
dieser schweren Frage ausführlich gerecht werden kann; wohl insofern, 
indem es diese Wörter nicht unter das falsche Stichwort stellt, also nicht 
*bedüft' mit Wasser bedeckt unter ‘beduft’ mit Nebel bedeckt; aber eine 
ausführliche, alle etymologische Möglichkeiten erschöpfende etymologische ` 
Behandlung, mag sie noch so kundig erfolgen, würde einen unermeßlichen 
Raum in Anspruch nehmen. Ob heute dazu überhaupt noch dieser ver- 
fügbar ist? Gewiß wird der Wörterbuchschreiber sich mit den Fragen be- 
schäftigen müssen, ihre Darstellung ist raumraubend; oft oder meist bleibt 
ein ungewisses Schwanken das letzte Ergebnis; die Gefahr, die wichtigste 
Aufgabe zu vernachlässigen, der Wissenschaft sauber und möglichst voll- 
ständig das Wortmaterial mit sicherer Bedeutungsentwicklung zu über- 
mitteln und der Wortgeographie zu dienen, ist gewiß dann vorhanden. 

Bonn a. Rh. Josef Müller. 
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Ahd. iu ohne Umlaut im Dialektgebiet des Deutschen 
| Reiches. 


Nachdem die Entwicklung des ahd. zu, erst durch Brenners Aufsatz 
PBB. XX, 80ff. in die Reihe der Probleme deutscher Sprachgeschichte 
eingefügt, mehrere Jahre hindurch Gegenstand lebhafter Erörterungen 
gewesen war, ist sie in der germanistischen Literatur des letzten Jahr- 
zehnts vollkommen zurückgetreten, ohne daß eine restlose Klärung der 
Frage hätte erreicht werden können. Die einzelnen Beiträge zu ihrer 
Erforschung litten verschiedentlich unter dem Nachteil eines zu eng ge- 
spannten Rahmens, der meist nur den jeweiligen Heimatdialekt umfaßte, 
so daß ein geschlossenes Bild der deutschen Entwicklung als solcher 
nicht zu gewinnen war. Einen umfassenderen Überblick über die heute 
auf reichsdeutschem Boden geltenden Sprachformen ermöglichten erst die 
SA-Karten, in denen eine Reihe von 24-Paradigmen zur Aufzeichnung 
gelangt sind; auf sie, soweit sie umlautslose Formen darbieten, gründet 
sich in der Hauptsache die unter obigen Titel von der Marburger Philo- 
sophischen Fakultät angenommene Dissertation,. deren Ergebnisse hier 
kurz skizziert werden sollen. Der Plan der Arbeit, die auf einen ein- 
leitenden forschungsgeschichtlichen Abschnitt eine eingehende Behandlung 
sämtlicher ?u-Paradigmen folgen läßt, von denen umlautslose Formen auf 
Grund der SA-Karten oder — für die dort fehlenden Beispiele — an 
Hand sonstiger Mundartliteratur heute noch auf reichsdeutschen Boden 
nachzuweisen sind, kann hier nicht innegehalten werden, da der zu Ver- 
fügung stehende Raum eine genaue Darstellung der einzelnen Worte sowie 
die Wiedergabe der beigefügten Karte nicht gestattet. Das Schwergewicht 
sei daher in dieser Skizze auf die beiden letzten Abschnitte der Arbeit 
gelegt. die die Umreißung des Gesamtgebiets bewahrter Umlautslosigkeit 
und eine zusammenfassende Betrachtung der paradigmatischen Verschie- 
denheit in Lautform und Ausmaß der Erhaltung zum Gegenstand haben. 

Das Gesamtgebiet bewahrter Umlautslosigkeit läßt sich durch eine 
Linie umreifen, die ebenso beurteilt werden will wie jene »ideale« Grenze, 
in die Hermann Fischer in seinér Geographie der schwübischen Mund- 
art Karte 14 den den schwäbischen umlautslosen Formen eigenen Diphthong 
ui bereits gefaßt hat. D. h. also: die Grenzen der nicht umgelauteten 
Formen bei den einzelnen ?u-Paradigmen werden in solcher Weise kom- 
biniert, daB jeweils dasjenige Beispiel als maßgebend für die -ideale« 
Linie herausgegriffen wird, dessen umlautslose Belege am weitesten nach 
außen vorstoBen. Es wird so ein Gebiet gewonnen, in dem freilich einer- 
seits kein einziges 1w4-Beispiel überall und ausnahmslos ohne Umlaut 
auftritt, das aber andererseits auch keinerlei Gegenden umfaßt, denen 
die Bewahrung umlautsloser Formen gänzlich fremd wäre. 

Sieht man zunächst von den vorgelagerten Inseln ab, so beginnt 
die Nordgrenze dieses Gesamtgebiets nördlich von Welchenhausen a. Our!) 
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an der luxemburgischen Reichsgrenze, biegt bis Weppeler (Kreis Malmedy) 
nach N. aus, um, bei Halenfeld in einer Schlinge nach S. greifend, 
Brandscheid unberührt zu lassen. Der nördlichste Punkt wird mit dem 
Orte Reuth erreicht, dann faßt erneut eine Schlinge nach S., Gondels- 
heim b. Prüm außerhalb lassend, bis in mäßig südöstlicher Richtung 
Birresborn erreicht wird. Nördlich von Daun zieht die Grenze in ein- 
fachem Verlauf bis Eitringen b. Mayen, ohne Mayen selbst zu berühren, 
und nach O. weiter bis Ochtendung (Strecke 1). Bei Rübenach b. Koblenz 
springt sie nach S. zurück, kreuzt westlich von Lay die Mosel, zwischen 
Boppard und Braubach den Rhein, westlich von Bus die Lahn und 
findet, nordwürts biegend, ihre Bestimmungspunkte in Hillscheidt, Ander- 
nach, JHockenfeld b. Rheinbroehl, Hümmerich (Strecke 2). Im Kreis Alten- 
kirchen können Lauizert und Niederdreisbach als Grenzorte gelten (Strecke 3). 
Von hier aus zieht die Grenze nach N. über Buchen b. Geisweid (Kreis 
Siegen), nach NW. zwischen Neuenote und Belmicke b. Drolshagen und 
wiederum nach N. über Plettenberg, Menden, Wer! bis Untrop b. Hamm. 
Nach SO. einbuchtend, läuft die Nordgrenze über (orbach i. Waldeck, 
Cassel, Worbis, Sachsa a. Harz, Aschersleben, wo ein scharfes Umbiegen 
nach S. erfolgt derart, daß Sangerhausen, Artern, Wiebe, Cölleda, Neu- 
mark, Berka, Kranichfeld, Arnstadt, Stadt Ilm sämtlich eben östlich liegen 
bleiben (Strecke 4). Von Plaue an folgt die Grenze dem Rennsteig bis 
Etterwinden südlich von Eisenach, führt westlich von Vacha a. Werra 
weiter zwischen Eitra (Kreis Hersfeld) und Bodes (Kreis Hünfeld), springt 
dort nach S. und quert die -Fulda zwischen Hemmen und Kämmerzell. 
Östlich von Lauterbach erneutes Umbiegen nach S. bis Wächtersbach 
und Orb. Bei Gelnhausen a. Kinzig und Büdingen a. Nidda greift ein 
Zipfel umgelauteter Formen tief ins umlautslose Gebiet ein, dessen Grenze 
nördlich von Hanau bleibt und den Main nördlich von Offenbach nur eben 
berührt. Nun biegt sie nach NW. um, zwischen Oberrosbach und Hom- 
burg hindurch, und erfährt nördlich von Camberg einen Knick. nach W. 
bis Kördorf (Strecke 5) und darüber binaus bis westlich von Nastätten 
‚(Strecke 6). Südwärts biegend über Ruppertshofen, trifft sie den Rhein 
bei Caub und führt auf dem linken Rheinufer von Oberdiebach Oberheim- 
bach auf Rheinböllen Mörschbach zu (Strecke 7). Hier schwenkt die Grenze 
nach S. ab und bestimmt sich durch die Orte Stromberg, Kreuznach, 
Alsenx, Rockenhausen, Otterberg. Auf dieser Nordsüdstrecke springt 
zwischen Alsenz und Kreuznach ein beträchtlicher Zipfel bis nahezu 
Oppenheim nach O. vor. Bei Otterberg biegt die Grenze nach W. hin- 
über (Strecke 8), läuft über Börsborn und eben nördlich von Ottweiler 
vorbei, überschreitet die Saar zwischen Fenne und Fürstenhausen und 
wendet sich bei Gertingen b. Bolchen nach S., bei St. Avold nach O. 
Nunmehr gelten als Grenzorte Oberhomburg, Forbach, Scheidt, Bischmis- 
heim, Frauenberg, Bliesbrücken, Walschbronn (Kreis Saargemünd), Vin- 
. ningen (Kreis Pirmasens), Bitsch, Hottweiler, Meisental (Strecke 9), Puberg, 
Hinsburg, Hirschland (Kreis Zabern), Kirberg, Saarburg i. Lothringen und 
3* 
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Lungd (Strecke 10), von wo aus die deutsch -französische Sprachscheide 
die Westgrenze des Gebietes bildet. 

Es stellt sich demnach die Bewahrung umlautsloser ou - Formen zu- 
nächst als eine Erscheinung dar, die in einem geschlossenen Gürtel von 
wechselnder Breite von Lothringen über Hunsrück und Eifel zum Rhein 
hinüberzieht, den Vogelsberg im S., das südliche Westfalen im N. ein- 
schlieBt und über Hessen-Nassau als Zentrum hinweg groDe Teile der 
thüringischen Lande in ihren Geltungsbereich hineinspannt.  Indessen 
sind die einzelnen Teilstrecken der obigen Grenzen durchaus ungleich- 
wertig und zwar sowohl qualitativ, d. h. hinsichtlich der Art der Worte, 
als auch quantitativ, d. h. hinsichtlich der Zahl der Worte, die für die 
Grenzführung maßgebend waren. So wird die Strecke 1 durch umlauts- 
lose Formen des Wortes ‘heute’, Strecke 2, 6 und 10 durch den Akk. 
‘euch’, Strecke 3 durch ‘Feuer’, Strecke 9 durch ‘neu’ bestimmt, währen«d 
andererseits Strecke 4 und 8 für zwei (‘euch’, *eure?), Strecke 7 gar für 
drei Paradigmen (‘euch’, ‘eure’, ‘neu’) Geltung besitzt. Wieder einen 
anderen Charakter weist Strecke 5 auf, die zwar genau genommen nur 
die Reichweite unumgelauteter Formen für ‘neu’ angibt, die aber durch 
die entsprechenden Linien für ‘euch’ und ‘eure’, im Westteil zudem 
noch für ‘heute’ und ‘Feuer’ in so hohem Maße bald angenähert, bald 
berührt, bald geschnitten wird, daß man sich die Grenze noch mehr, als es 
sonst von Lautgrenzen gilt, besser als eine Grenzzone von wechselnder 
Breite zu denken hat. 

Diese Kennzeichnung der Gesamtgrenze läßt bereits deutlich das ver- 
schiedene Ausmaß erkennen, in dem die umlautslosen Formen bei den 
einzelnen Paradigmen bewahrt geblieben sind, sie bezeichnet ferner als die 
Worte, die in diesem Gebiet die größte Rolle spielen, zunächst den Akk. 
‘euch’ (Teilnahme an sechs Teilstrecken), das Possesivum ‘eure’ (vier 
Teilstrecken), ferner ‘neu’ und 'heute' (je zwei Teilstrecken). Die Aus- 
dehnung . der Betrachtung über dieses geschlossene Kerngebiet hinaus 
unter Hinzuziehung der inselähnlich vorgelagerten Außengebiete wird 
später diese Reihenfolge dahin abändern, daß ‘neu’ an die Spitze tritt 
und die beiden Pronomina den Platz tauschen. 

Doch sei zunächst nur das oben umgrenzte Hauptgebiet ins Auge 
gefaßt und die Lautformen kurz erörtert, in denen das umlautslose ahd. 
‘u in den einzelnen Paradigmen erscheint. Gemeinsam ist ihnen zunächst 
ausnahmslos ein Zusammenfall mit der Entwicklung der ahd. Länge w, 
und zwar ist es gerade diese Tatsache, die maßgebend für die Erkenntnis 
umlautsloser 44-Formen im Md. gewesen ist. Als Kennzeichen für den 
eingetretenen Umlaut wurde dagegen ein Zusammenfall mit der Ent- 
wicklung von ahd. & -$ oder bei Entrundung mit der Entwicklung der 
ahd. Länge z angesehen. Dieses vergleichende Verfahren wurde durch den 
SA nahegelegt, in dessen Blättern sowohl für % als für @ +. als auch 
für 4 bereits mehrere Beispiele bearbeitet sind. Bei Füllen, in denen 
ahd. u im Hiatus steht, mußten die Vergleichsbeispiele natürlich dem- 
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entsprechend gewählt werden, was aber nur für % (*bauen’, vgl. Wrede, 
Anz. XXII, 105) und : ('schneien", vgl. Wrede, Anz. XXVIII, 164) móg- 
lich war, während für © +7 Hiatusbeispiele fehlen. Indessen erwuchsen 
aus diesem Mangel keine weiteren Schwierigkeiten, da ja das Haupt- 
augenmerk auf umlautslose Formen gerichtet war, für die der Vergleich 
mit der "bauen" Karte zur Bestimmung genügte. Er ermöglichte es, 
nicht nur au und x, die freilich das Hauptkontingent umlautsloser Formen 
für ahd. ?u in diesem Kerngebiet stellen, als solche.anzusprechen, sondern 
auch die ö in der Gegend um Berleburg, Hallenberg, Battenberg, Franken- 
berg (nöw- ‘neu’, böw- ‘bauen’, aber keis- ‘Häuser’, teir-' Leute’), die 
u$ um Treffurt (nmuiw- und buiw-) und sogar die zunächst ganz als 
Umlaut anmutenden ew zwischen Etterwinden b. Eisenach und Vacha 
a. Werra (ncuw-, bäu-, aber his-, während südlich jener Linie ^7eu-, 
bau-, hüs- gelten). Am stärksten machen sich diese nicht ohne weiteres 
als umlautslos zu erkennenden Formen auf der 'neue’-Karte bemerkbar, 
sie erscheinen auch noch bei ‘euch’ (ü) und ‘eure’ fü, ö, ew), wenn 
auch in viel geringerer Ausdehnung, sind aber auf den Karten für ‘nichts’, 
‘Feuer’ und ‘heute’ nicht mehr zu finden. Es scheint demnach, als ob 
die Stellung im Hiatus für die Erhaltung jener Formen nicht ohne Be- 
deutung gewesen ist. Indessen treten sie aber selbst bei den Hiatusbei- 
spielen gegenüber den au, u zurück, von denen ersteres bei ‘neu’, letzteres 
infolge von Kürzungserscheinungen im Satznebenton bei ‘euch’ an erster 
Stelle steht, während ‘eure’ bezeichnenderweise auch hier die Mitte hält. 
au gilt in der Hauptsache in Hunsrück und Eifel, in Hessen- Nassau und 
in Thüringen zwischen Eisenach und Gotha, umfaßt aber noch kleinere 
Teile innerhalb des Hauptgebiets, vor allem im nördlichen Lothringen, 
während die z-Bezirke den Nordrand einnehmen, für dessen Grenzfüh- 
rung die «ck-Formen maßgebend waren. Wie an Mannigfaltigkeit der 
Lautformen, so treten auch an Ausmaß der Erhaltung die sonstigen 
Beispiele gegenüber den Hiatusparadigmen zurück: haut gilt zwar noch 
in weiter Verbreitung in den aw-Gebieten zu beiden Seiten des Rheins, 
ist aber in Thüringen nicht mehr nachzuweisen, fauer ist auch schon 
auf dem linken Rheinufer beträchtlich gegen rau, auch, aure und haut. 
zurückgewichen, und maut erscheint heute gänzlich auf das hessische 
au-Gebiet eingeschränkt. 

Die nicht in das SA-Material aufgenommenen sonstigen ?u-Para- 
digmen vermögen das so gewonnene Bild nur zu bestätigen, es sei daher 
von ihnen in diesem Abriß vorläufig abgesehen. 

Zu dem oben umgrenzten Hauptgebiet bewahrter Umlautslosigkeit 
treten nun eine Anzahl kleinerer Teilgebiete hinzu, die durch die nagende 
Flut des immer mehr vordringenden Umlauts gewissermaßen als Inseln 
vom Kernland bereits losgerissen worden sind, ohne daß jedoch die Spuren 
ehemaligen Zusammenhangs restlos hinweggespült worden wären. 

Die bedeutendste dieser Inseln liegt unmittelbar in der östlichen 
Fortsetzung des Hauptgebiets und weist in ihrem überaus unruhigen 
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Grenzverlauf —  einspringende Zipfel bereits umgelauteter Formen bei 
Schkólen, Naumburg a. S, Stófen, Teuchern, Groitzsch, Lucka, Borna. 
Lausigk, Grimma, Nerchau, Wurzen im N., bei Wilsdruff, MeiBen, Lom- 
matzsch im S. — deutlich darauf hin, daß diese Grenzen nicht als eine 
endgültige Festlegung, sondern nur als Kennzeichnung einer Augenblicks- 
phase zu werten sind. Innerhalb dieser Grenzen ist die Umlautslosigkeit 
indessen nur bei ‘neu’ gewahrt, das außerdem noch in zahlreichen Einzel- 
belegen nördlich und südlich davon als nau erscheint. Auch die Pro- 
nomina ‘euch’ und ‘eure’ sind in umlautsloser Form erhalten, aber nur 
in einem kleinen Inselchen um Altenburg auf beiden Ufern der Pleiße. 
In viel bedeutenderer Verbreitung treten jene dagegen nördlich dieser 
großen au-Insel in einem Gebiet auf, das durch die Orte Herzberg Alt- 
herzberg, Seyda Mügeln, Waldow Golßen, Luckau Frankendorf, Sonnen- 
walde Gromar als Grenzpunkte bestimmt sei. Bei beiden Inseln gelingt 
die Angliederung an dàs westliche Hauptgebiet auf Grund von Einzel- 
belegen, die für die Worte ‘neu’, ‘Spreu’, ‘Bleuel‘ und ‘Knäuel' außer- 
halb obiger Grenzen nachzuweisen sind, wobei freilich zu beachten ist, 
daB den beiden letzteren Worten u. U. etymologisches & zu Grunde liegen 
kann. Indessen erfolgt eindeutig der Zusammenschluß auf Grund von 
heute nicht mehr üblichen Formen von ‘neu’, für das sich die Umlauts- 
losigkeit in Ortsnamen wie Naumburg, Naunhof, Nauenhain, Nausis, 
Nauwalde, Naundorf fünfundzwanzigmal zwischen dem westlichen Haupt- 
gebiet und den östlichen Inseln belegen läßt. In ähnlicher Weise 
von umlautslosen Formen durchsetzt sind die Buchten am Nordrand des 
Hauptgebiets selbst, in denen sich der Umlaut in das umlautslose Gebiet 
eingefressen bat. ‘Neu’, ‘euch’, ‘Seule’ (ahd. szula), ‘bleuen’, ‘reuen’ und 
das fragliche ‘Knäuel’ liefern die erforderlichen Belege auf dem linken 
Weserufer bis in die Breite von Hamm hinauf. 

Geht man von hier aus weiter nach NW., so stößt man auf ein 
zweites AuBengebiet umlautsloser Formen, das aber wiederum wie die 
nórdlichere der östlichen Inseln nur auf den Karten für ‘euch’ und ‘eure’ 
eingetragen ist und das alte tu in der Form & aufweist; nur das Possessi- 
‚vum zeigt schon’ die Diphthongierung in hohem Maße. Innerhalb dieses 
Gebietes, dessen Ost- und Südgrenze durch die Orte Newenhaus a. Vechte, 
Lüdingshausen, Haltern, Dorsten, Dinslaken, Duisburg, Straelen gegeben 
sei, begegnen ferner umlautslose Formen für 'Seule', ‘reuen’, ‘Knäuel’. 
und ‘schreien’ — die Verba ‘schreien’, ‘schneien’, ‘speien’, ‘leihen’ sind 
durch Entwicklung eines sekundären tu in den w-haltigen Formen und 
durch Analogie in die Reihe der tu- Paradigmen hineingezogen worden —, 
während unumgelautete Einzelbelege für ‘nichts’, ‘Reue’, ‘Treue’, ‘neu’ 
und ‘Knäuel’ südwärts über diese Grenzen hinausführen und die An- 
gliederung an das md. Hauptgebiet gestatten. Daß auch bei ‘euch’ für 
die ältere Vergangenheit eine Geltung umlautsloser Formen im Rheini- 
schen anzusetzen ist, geht aus der Arbeit von Frings (Zs. 1919, 112£f.) mit 
Sicherheit hervor. 


Ahd. mu ohne Umlaut im Dialektgebiet des Deutschen Reiches. . 39 


Eine dritte und letzte Erweiterung des md. Hauptgebiets läßt sich 
im SW. vollziehen, wo es die beiden kleinen umlautslosen Inselchen auf 
der rechten Rheinseite bei Kebl und bei Rastatt anzugliedern gilt. In 
ihnen selbst und lediglich in ihnen begegnen umlautslose Formen für 
‘euch’ und ‘eure’, während sich die au- Belege für ‘neu’, ‘Spreu’, ‘Bleuel’, 
‘ Knäuel’, ‘reuen’, ‘knieen’, ‘Knie’ auch außerhalb ihrer Grenzen finden 
und so zunächst die beiden Inseln zu einem größeren Gebiet bewahrter 
Umlautslosigkeit zusammenschließen. Die Angliederung dieses Gebiets 
seinerseits an den md. Gürtel erfolgt zunächst nach W. hin über das Unter- 
elsaB, dessen ó-haltige Formen (0$, öj, öu, öü) nur auf umlautsloser Vor- 
stufe zu verstehen sind: es entspricht die Zweiteilung des Elsaß mit nej- 
im S., vöi- im N. einer ähnlichen bei ‘bauen’ mit bot- im S., böi- im 
N., während ‘Häuser’, ‘Leute’ im ganzen Elsaß einheitlich 4, ‘schneien’ 
ebenso einbeitlich ej aufweist. Überdies durchsetzen zahlreiche unum- 
gelautete und nicht gerundete Einzelformen für ‘neu’, ‘euch’, ‘eure’, ver- 
einzelte derartige Beispiele für ‘Reue’, ‘reuen’, ‘Spreu’ das fragliche Gebiet, 
während ‘Bleuel’, ‘Knäuel’, ‘brauen’, ‘kauen’, ‘scheuen’, ‘knieen’ und 
‘schreien’ schon den Stempel der Rundung tragen. 

Der durch diese westliche Angliederung des badischen a4-Gebiets 
entstehende Zipfel umgelauteter Formen, der von der Strecke Rastatt- 
‚Bingen aus über die Pfalz und das Saargebiet nach Lothringen hinüber- 
springt, verleugnet indessen schon in der Art, wie er sich in den md. 
Gürtel gleichsam hineinbohrt, den Charakter der Ursprünglichkeit. Es 
lassen sich denn auch tatsächlich zahlreiche umlautslose Belege nach- 
weisen, die für ‘euch’, ‘eure’, ‘nichts’, ‘Spreu’, ‘reuen’ und ‘Bleuel’ 
das fragliche Gebiet durchsetzen. Auch die Nauwieserstraße und der 
Naugraben, ersteres auch amtliche, letzteres nur noch volkstümliche 
Straßenbezeichnung in Saarbrücken, sind hier anzuführen. Auf dem rechten 
Rheinufer und südlich des Mains werden die Belege freilich seltener, 
doch lassen sich auch hier ganz vereinzelte Fülle bewahrter Umlauts- 
losigkeit bei ‘neu’, ‘euch’, ‘eure’, ‘heute’, ‘nichts’ und ‘Knäuel’ beibringen. 
Auch die heute nicht mehr nachzuweisenden au-Formen, die Schmeller 
Nr. 248 aus dem Spessart mitteilt, wären hier einzuordnen. 

Ob für das durch die Angliederung dieser Inseln in O., N. und S. ver- 
vollständigte Gesamtgebiet bewahrter Umlautslosigkeit für irgendeine der 
älteren Sprachperioden eine reinliche »lautgesetzliche« Scheidung in um- 
gelautete und unumgelautete 24-Paradigmen anzusetzen ist, derart, daß in 
sämtlichen umlautslosen Formen ¿u mit der Entwicklung der alten Länge ù 
zusammengefallen ist, läßt sich auf Grund der heutigen Verhältnisse nicht 
ohne weiteres behaupten. Es mag im Kampf zwischen umlautslosen und 
umgelauteten Formen gelegentlich auch ersteren gelungen sein, in ihnen 
fremden Gebieten festen Fuß zu fassen, wie es denn überhaupt bei den 
heutigen Belegen unzulässig wäre, aus ihrer Lautgestalt allein auf auto- 
chthone oder allochthone Entwicklung schließen zu wollen. Aus dem 
Bilde, wie es die SA-Karten bieten, und wie es sich an Hand der Be- 
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lege sonstiger Quellen bestätigen läßt, geht indessen deutlich hervor, daß 
heute der Umlaut überall im Vordringen begriffen ist, eine Tatsache, 
die eine vollständige Aufnahme der noch vorhandenen umlautslosen Formen 
wünschenswert erscheinen ließ. Daß das Aufsaugen dieser umlautslosen 
Formen nicht gleichmäßig vor sich geht, derart, daß bei allen Paradigmen 
in gleichen Zeiträumen gleiche Flächenräume dem Umlaut gewonnen 
würden, entspricht vollkommen den heutigen Anschauungen von den Ge- 
setzen sprachlichen Lebens. Handelt es sich doch dabei durchaus nicht 
um eine »lautgesetzliche« Entwicklung, durch die die zunächst noch 
umlautslosen Formen in einem früheren oder späteren Zeitpunkt tatsächlich 
dem Umlaut unterworfen würden, — wie sollte das auch müglich sein, 
da doch das umlautende Element schon seit Jahrhunderten geschwunden 
ist, — sondern was sich aus dem paradigmatisch verschiedenen Ausmaß 
der Erhaltung umlautsloser Formen erschlieBen und z. T. heute noch in 
der fortschreitenden Bewegung beobachten läßt, ist das Vordringen der 
umgelauteten Form als solcher, die in der jüngeren nhd. Periode durch 
die Schriftsprache neben die unumgelautete trat und in dem daraus er- 
wachsenden und noch heute währenden Kampf in der Regel als Sieger her- 
vorgegangen ist. Das Verhältnis der einzelnen Paradigmen zur Schrift- 
sprache wird daher vielfach das MaB bestimmen, in dem die umlautslose 
Form sich halten konnte oder dem vordringenden Umlaut weichen mußte, 
je nachdem, ob das betreffende Wort der Schriftsprache fremd oder eigen 
ist. Es lassen sich die dadurch geschafferen Unterschiede als Beweise 
für eine »Isolierungstheorie« auffassen, eine Theorie, die in der Isolie- 
rung eines Lautes, einer Wortgruppe, einer Einzelform innerhalb des 
Gesamtsprachschatzes das am meisten erhaltende Moment im Leben der 
Sprache zu erblicken glaubt. Sie läßt zunächst die Erhaltung der um- 
lautslosen Formen bis auf den heutigen Tag verständlich werden, wenn 
man die durchaus untergeordnete Rolle des ahd. unumgelauteten ¿x in 
der deutschen Sprache bedenkt, ferner erklärt sich auf ähnliche Weise 
die überragende Stellung der umlautslosen Hiatusformen, da bei fehlenden 
Hiatusbeispielen für -4+ ¿ und or + ¿i durch die zunächst einsetzende 
Hiatusdiphthongierung die umlautslosen ¿u-Paradigmen gegenüber den 
Umlautsformen gewissermaßen in Schutzlage gerieten und so länger Wider- 
stand leisten konnten. So haben sich in dem ganzen weiten Gebiet der 
östlichen Inseln lediglich Hiatusformen in umlautsloser Gestalt halten 
können. Daß unter ihnen die Pronomina hinter der Reichweite von nar 
zurückbleiben, mag darin begründet sein, daB *euch' und 'eure', ersteres 
von Haus aus umgelautet, letzteres umlautslos, von Anfang an in stetem 
Formenaustausch standen, während mir bei ‘neu’ wurzelverwandte volks- 
tümliche Bildungen nicht bekannt sind. Demgegenüber wird sich die 
weitere Erhaltung der Umlautslosigkeit bei ‘euch’ und ‘eure’ am ganzen 
Nordrand des Gesanıtgebiets darauf zurückführen lassen, daß längs der 
md./nd. Grenze der konsonantische Gegensatz bei md. auch, uchind. jau, 
Ju einer Verständigung weniger hinderlich sein mußte als der vokalische 
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Gegensatz bei md. naujnd. nei. Die nördliche der beiden östlichen Inseln 
könnte zudem noch als junge »Schwellenform« an der e?ch/jau - Grenze 
gedeutet werden. Auch bei den Beispielen mit 2% vor Konsonant schimmert 
in der Stufenfolge ‘heute’? — ‘Feuer’ — ‘nichts’ der Faden durch, der 
bisher stets zur Lösung der Frage führte, denn wie einerseits die größere 
Ausdehnung der Umlautslosigkeit bei ‘heute’ gegenüber ‘Feuer’ auf seiner 
völligen Abgelöstheit von irgendwelchen wurzelverwandten Worten be- 
ruhen mag, — mit ‘Feuer’ werden dagegen stets neue Zusammensetzungen 
gebildet, die dann in schriftsprachlicher Form übernommen werden —. 
so wird andererseits das geringere Ausmaß von ‘nichts’ sowohl auf seine 
Häufigkeit als auf die ihm innewohnende Wichtigkeit zum Verständnis 
der Rede zurückzuführen sein. Beiden Gruppen, Hiatus und nicht Hiatus, 
gemeinsam ist endlich die Art und Weise, in der. die Verdrängung durch 
den Umlaut vor sich geht, und bei der das Verhältnis zur Schriftsprache 
maßgebend bleibt. So können dem bereits umgelauteten Simplex der 
Schriftsprache fremde Komposita noch umlautslos gegenüberstehen (vgl. 
sbraugorp in Naumburg, spraukorb in Leipzig *Spreukorb', d. i. eine be- 
sondere Korbart; fópmes 'Feuersperling', d. i. aus dem Feuer in die Luft 
entweichender Funke, belegt für Speicher, Kreis Bitburg), andererseits 
kann aber auch in sie der Umlaut zuerst eindringen (vgl. füur, aber 
följrwir in Eschenrod). In ähnlicher Weise ist auch die Erhaltung der 
umlautslosen Formen in Redensarten (ka nic on ka naut ‘gar nichts’ 
Eisen b. Birkenfeld; kaut oder naut “entweder — oder’ Handschuhshein:, 
. Oberweier b. Rastatt, Rappenau, Heilbronn, Unterpfalz) und Wortspielen 
(Haudig kimmt hing nach in der Rochlitzer Pflege, Wortspiel zwischen 
‘Reue’ und ‘Räude’) zu beurteilen, während die weite Erhaltung des 
au in sich verrauen (zahlreiche Belege in Hunsrück und Pfalz) durch die 
der Schriftsprache fremde alteinheimische Bedeutung ‘sich zu Tode grämen, 
verzweifeln’, bewahrt blieb. An letzter Stelle sind hier endlich die zabl- 
reichen Ortsnamen mit Nau- in heute umlautenden Gebieten zu nennen, 
die als Eigennamen die Verbindung mit dem Stammwort für das Sprach- 
gefühl verloren haben und sich so erhalten konnten. 

Unbeachtet blieb in der bisherigen Darstellung, abgesehen von den 
kleinen badischen Gebieten, das rechtsrheinische Süddeutschland. Auf 
die Beschreibung des räumlichen Ausmaßes seiner umlautslosen Formen 
konnte freilich in diesem Abriß unter Hinweis auf die Angabe ihrer 
»idealen« Umgrenzung auf Fischers Karte 14 verzichtet werden, die Er- 
scheinung selbst aber sei deshalb jetzt erst ins Auge gefaßt, weil sie 
ganz anderer Natur ist als die Entwicklung des umlautslosen zu in Mittel. 
deutschland, und weil sie sich vielleicht als von jener abhängig auffassen 
läßt. Als charakteristisch sei zunächst herausschoben, daß der fürs Md. 
kennzeichnende Zusammenfall mit der Entwicklun: der alten Länge ~ bei 
sämtlichen schwäbischen Vertretern des unum;relautceten 7& nirgends zu 
beobachten ist. Dadurch erscheint die nhd. Diphthongierung als terminu- 
a quo und rückt die Entstehung der schwäbischen zw, ». w» in eine 
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relativ junge Vergangenheit hinauf. Damit vermindert sich aber zugleich 
die Wahrscheinlichkeit für die Auffassung dieser Laute als organischer 
Entwicklungen aus ahd. ču, denn je jüngeren Alters Vorgänge unseres 
sprachlichen Lebens sind, desto gewagter erscheint es, sie als »laut- 
gesetzlich: anzusprechen. So wird die Vermutung nahegelegt, daß es 
sich bei den schwäbischen umlautslosen Formen um das Ergebnis von 
Mischungsvorgängen handelt, deren tiefgreifende Bedeutung für das sprach- 
liche Leben überhaupt, für die Entwicklung unserer Mundarten insbeson- 
dere jedes Blatt des SA zu lehren vermag. Gestützt wird diese Vermutung 
u.a. dadurch, daß der den germ. at entsprechende schwäbische Diphthong 
ot, der sich vom dialektgeographischen Gesichtspunkt aus als Kompromiß 
zwischen dem westlichen a? und dem östlichen oa erkennen läßt, in seinem 
Geltungsbereich fast völlig mit dem fraglichen 7 zusammenfällt, derart, 
daß seine Grenzen in ‘Eier’ sich auf weite Strecken mit denen des wt 
in ‘neu’ zur Deckung bringen lassen. Freilich läßt sich das bunte Ge- 
webe der schwübischen umlautslosen 24- Formen schwerer entwirren und 
jeder derartige Zerlegungsversuch darf vorläufig lediglich als Arbeits- 
hypothese gewertet werden. Es sei hierüber an dieser Stelle nur so viel 
gesagt, daß die palatale Komponente des problematischen w? alemanni- 
schen Ursprungs zu sein scheint, während das velare Element auf Be- 
einflussung vom Md. her zurückzuführen sein dürfte, mit dessen typischer, 
oben gekennzeichneter Entwicklung das Schwäbische längs der breiten 
Front Kehl — Spessart zusammentraf. — Inwieweit auch die ostbayrischen 
und ósterreichischen w-, o/-Formen in diese Auffassung einbezogen werden 
kónnen, bleibe dahingestellt, da zu ihrer Beurteilung die kartographisclie 
Aufnahme des deutsch-österreichischen Sprachgebiets unerläßlich ist. 
Marburg (Lahn). Emmi Mertes. 


Die Schra und der Schragen. 


In der Hamburger Amtssprache wird ein Gebührentarif als ‘Schragen ’ 
bezeichnet. Dieses Wort hat begreiflicherweise die Aufmerksamkeit der 
für die Sprachreinigung interessierten Kreise auf sich gelenkt und ist 
mehrfach, zuletzt in der Zeitschrift des Allgemeinen Deutschen Sprach- 
vereins 39, 203ff., besprochen worden. 

Obgleich die Zusammenstellungen von H. Keidel in der Zeitschrift 
durchaus den richtigen Weg weisen, entschließt sich Streicher a.a. O. im 
Anschluß an O. Hauschild, namentlich wohl auch verleitet durch den 
unzulänglichen Artikel Schrae im D.Wb., die Herleitung aus dem nor- 
dischen ‘skra’ wieder aufzunehmen. Das ist zwar eine alte Erklärung, 
die sich schon bei Dreyer (Sammlung vermischter Abhandlungen III, 
Rostock und Wismar 1763, S. 1438) finde. Aber wenn sie auch immer 
wieder vorgebracht wurde (s. z. B. auch Frensdorff, Abhandlungen der 
(tött. Ges. d. Wiss. 33, 4), so wird sie doch durch die urkundlichen Zeug- 
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nisse als falsch erwiesen. Wenn Dreyer a.a.. gegen Richey, Idioticon 
Hamburgense ? 240 polemisiert, so schlieBen wir uns wieder an Richey 
an. Tatsächlich kann der Hamburger Schragen nicht mit der Schra zu- 
sammenhängen. 

Die deutsche Bezeichnung schra ist (darüber besteht nirgend ein 
Zweifel) eine Entlehnung aus dem Nordischen und in ihrer Anwendung 
beschränkt auf den vom Nordischen beeinflußten Kulturkreis.!) Sie findet 
sich in den Stadtrechten und Gildeurkunden nordschleswigscher Städte, 
die das dänische Wort übernehmen. Anscheinend reicht der dänische 
Einfluß schon nicht mehr bis Schleswig-Stadt. Jedenfalls fehlt das Wort 
im Schleswiger Bäckerstatut 1415, im Schlächterstatut 1421; das Statut 
der Rosenkranzbrüderschaft wie das Stadtrecht brauchen es nicht. Da- 
gegen erkennt man die Übernahme in der Apenrader Schra, wenn der 
lateinische Text von 1335 »statuta nostre civitatis que skraa dicuntur« 
übersetzt wird: vuser Stad Statutu dede heten skraa.?) Das Apenrader 
Stadtrecht) verwendet das Wort dagegen nicht. Das Material für die 
schleswigschen Gildeurkunden übersieht man leicht bei Nyrop a.a. O. 
Dort finden wir z.B. de gildeschra und belevinge der Schuhmacher in 
Sonderburg 1488 (II, 193) oder de Schra vryheid vnde rechticheid der 
Bácker in Flensburg*) 1452 (II, 152). Aber es ist interessant, daß, während 
die Handwerkerordnungen, z. B. die Schmiedeordnung 1514 (Nyrop II, 340), 
die Barbierordnung 1515 (Nyrop II, 359) das überlieferte schra beibehalten, 
die Flensburger Übersetzung des Stadtrechtes von 1492 das jütische ‘skra’ 
durch recht wiedergibt: »H:er byries bymens skra af flensborgh«: Dyt 
ys der borgere recht to flensborch ere Stat recht und ebenso in der Ein- 
leitung: ... lot» scrive thinnw scra: leten scryven dyl recht Das ist 
doch wohl auf die südlichen Einflüsse in der Kanzleisprache zurück- 
zuführen. . 

Der zweite Verbreitungsbezirk für das Wort schra sind die balti- 
schen Lande, die ihre Abhüngigkeit vom Norden in der Gildeterminologie 
'z. B. auch durch das nur hier und in Schleswig gebräuchliche stevene 
(Zusammenkunft) bezeugen. Sind doch überhaupt die ältesten rigischen 
und revalschen Gilden nach Stieda-Mettig a. a. O. 89 nach dänischen 


1) Den Gebrauch in schwedischen Gildeurkunden übersieht man z. B. bei Klemming, 
Skra-Ordnipngar. Samlingar utgifna af Svenska Fornskrift- Sillskapet. Stockh. 1856. Für 
Dänemark und Schleswig s. Nyrop, Danmarks Gilde- og Lavskraaer fra Middelalderen. 
Bd. 1.2. Kopenhagen 1895 — 1904. 

Sehra bezeichnet stets die Gesamtheit der Artikel. Nur einmal finde ich es in 
einer zweigliedrigen Formel neben und gleich Artikel gebraucht, in der Kopenhagener 
Schneiderschra (Nyrop II, 31): alle disse efterschrefne artichler och schraaer. 

2) Thorsen, De med Jydske Iov beslægtede Stadsretter for Sleswig, Aabenraa og 
Haderslev. Kopenhagen 1855, S.155. Vgl. Dreyer a.a. 0. 

3) Thorsen S. 181 ff. 

4) Vgl. für Flensburg noch Sejdelin, Diplomatarium Flensborgense. Kopenhagen 
1865 —1873. 

5) Thorsen S. 56. 57; Sejdelin 1I, 868. 
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Muster errichtet. Belege aus Nowgorod, Reval, Riga!), Dorpat, Polozk 
bietet das Liv-Esth- und Curlünd. Ub.?) Durch die Schra des Kauf- 
manns zu Nowgorod*) erhielt das Wort auch für die Hanse Bedeutung 
und wird als Fachausdruck in einer Reihe hansischer Urkunden gebraucht 
(z. B. Livl. Ub. VII, 206, 240; VIII, S9, 441; IX, 596; vgl. Hanserezesse 
II, 2, 501; Lüb. Ub. VIII, 112 usw.). Nach Frensdorff, Gótt. Abhandlungen 
33, 32, wäre die jüngere Nowgoroder Schra überhaupt in Lübeck entstanden. 
Die Form des Wortes ist dem Ursprung entsprechend zunächst aus- 
schließlich schra (skra) und findet sich so noch 1606 in der Rigaer Fuhr- 
leuteschra (Stieda und Mettig S. 278). Daneben aber wird im 16. Jh. die 
Form schraye gebräuchlich. 1503 bitten die russischen Krämer zu Riga 
(L.-E.-C. Ub. II, 2, 322) so wolde wwy gherne eyn scrage hehbben [Genitiv: 
der scraghen]; 11, 3, 334; Meister v. Livland: 1508 »a erer broederschap 
fundalien unde schragen; ibid. 700, um 1510 in ciner Rigaer Bursprake: 
in erher (der Zimmerleute und Maurer) schragen: IX, 155 Bäckerstatut 
1527: Disse schrage, während die Fassung von 1487 noch schra schreibt. 
usw. Ganz vereinzelt nur sind frühere Belege für die Langform wie in 
der Schra der Schwarzhäupter zu Reval in einer Aufzeichnung, die Bunge 
für gleichzeitig hält, 1407 (IV, 597) scrage. Das 1588 angelegte Rigaer 
Schragenbuch überliefert mehrfach in seinen nicht fehlerlosen Abschriften 
von Statuten des 15. Jh. die Form schrage, die in der zweiten Hälfte des 
16. Jh. nichts Fremdes mehr hat (Stieda- Mettig S. 340 Hanfspinner 13406, 
242 Bäcker 1487, 482 Schneider 1492 usw.) Ich kann leider nicht fest- 
stellen, ob diese Form möglicherweise für die ältere eingesetzt ist. Wenn 
der Liggerschragen 1463 neben schraa auch schrag schreibt, so sieht das 
aus, als hütte ein Abschreiber für das schraa des Originals schrag ge- 
setzt, um so mehr als von späterer Hand düsse gilde in schrage gebessert 
ist. Überall sonst bleibt im 15. Jh. schra noch durchaus. In jedem Falle 
hat das Wort aber auch in der Verlängerung noch das alte feminine 
Geschlecht bewahrt, erst Mitte des 16. Jh. dringt die Maskulinform vor: 
1542 in einer Rigaer Glaseramtsentscheidung (Stieda- Mettig S. 289) des 
schragensx und im Goldschmiedeschragen 15412 (298) dissenn schragenn. 
Weniger sicher ist die Überlieferung einer jungen Form der Nowgoroder 
Schra aus dem 16. Jh. (Willebrandt, Hansische Chronik S. 100ff.), die 
in hd.-nd. Gemisch die Schlüssel und den Schragen bringt. Willebrandt 
setzt sie 1564 an.*) | 


1) Für Riga s. namentlich auch Stieda und Mettig, Schragen der Gilden und Ämter 
der Stadt Riga bis 1621. Riga 1890. 

. . 2) Bunge (und vier Fortsetzer), Liv-Esth- und Curlind. Ub. Reval und Riga 
1852 —1914. 

3) Dorpat an Reval (IX, 72) 1436: in deme hove to Naugarden hebben se ene 
schra de wille wy vnde heden oen van der stede weghen to holdende vnde dat se sik 
na inholde der schra richten. 

4) Schlüters Buch über die Nowgoroder Schra in sieben Fassungen zu erhalten. 
habe ich mich vergebens’ bemüht. 


Die Schra und der Se/mragen. 45 


Danach haben wir also hier im 16. Jh. neben schra, das natürlich 
z. T. traditionell erhalten sein kann, eine Form schrage (später schragen). 
die im 15. Jh. schon vereinzelt begegnet. In Schleswig finden sich der- 
artige Formen nur in den allerjüngsten Texten. So steht schragen in 
einer sehr fehlerhaften Abschrift des 19. Jh., vielleicht nach einer Ab- 
schrift des 17. Jh, vom Sonderburger Schuhmacherstatut 1488 (Nyrop 
II, 198); schraye in einem Zusatz des 17. Jh. zur Flensburger Malerschra 
von 1497 (Nyrop II, 281), deren alter Text (s. ebenda) sera hat. Dagegen 
schreibt z. B. noch die Flensburger Polizeiordnung 1558 (Sejdelin II, 841) 
Den knakenhouweren luth erer olden schrae. Entstanden ist die Lang- 
form wohl im Obliquus schrae durch Entwicklung eines spirantischen y 
als Übergangslaut zwischen Vokalen, und die neue Form wurde anschei- 
nend durch Anlehnung an das Wort schrage Holzgestell gestützt. Stieda- 
Mettig erklären S. 228: »Die Sanktionierung der erlassenen Gesetze und 
bestätigten Schragen bestand wohl darin, daß erstere am schwarzen Brette 
am Rathause, dem sogenannten Schragen, angeschlagen oder auch durch 
die Bursprake oder bei Verlesung der Bursprake den Bürgern mitgeteilt, 
letztere im Stadt-Schragenbuche oder Denkelbuche verzeichnet wurden«. 
Auch wenn hiernach nicht die Schra selbst am Schragen aushing, so 
kann doch das neuentwickelte Wort durch Anlehnung an das bestehende 
gestützt sein. Es würde sich dann um ein Zusammenwirken lautlicher 
und realer Faktoren handeln. 

Bemerkenswert aber ist, daß in diesem Gebiete, wo das Wort einmal 
volles Leben hatte, der Schragen als Zunftordnung sich bis in die neuere 
Zeit erhalten zu haben scheint: Hupel, Idiotikon der deutschen Sprache 
in Lief- und Ehstland, Riga 1795, S. 212, sowie Sallmann, Lexikalische 
Beitráge zur deutschen Mundart in Estland S. 27, Die deutsche Mundart 
in Estland $8.18 verzeichnen Schrage(n) in der Bedeutung Zunftordnung. 
Wenn Hupel daneben angibt, die Bedeutung ‘Gestell’ sei unbekannt, so 
gilt das jedenfalls für die alte Zeit nicht. In der Revaler Zimmernanns- 
ordnung von 1420 (L.-E.-C. Ub. V, 569) wird Strafe angedroht, wener dal 
en timmermann enes andern timmermanns schrage nimpt sunder orloff. 
— Bekanntlich geht aber auch das Stadtrecht von Soest in der deut- 
schen Form des 14. Jh. unter dem Namen Schra, das wie anderwärts 
die Bursprake, Willekóre, Rulle (vgl. Chron. d. d. St. 24, CIV, CXLIII, 174) 
‚u bestimmten Zeiten den Bürgern vorgelesen wurde.!) Gerade diese 
Tatsache, daß das Wort im Osten wie im Westen des Sprachgebietes ge- 
bräuchlich schien, hat ja zu der falschen Auffassung verführt, daß es 
in ganz Niederdeutschland »im Norden Deutschlands von Westfalen bis 
Livland und Estland« (Z. d. Sprachv. 39, 205) lebte. Betrachten wir die 
Soester Überlieferung, so fallen hier eine Reihe von Unterschieden gegen- 
über Schleswig und dem Baltenlande auf. 1. In Westfalen bleibt der 


]) Übrigens soll man auch nach den Vorschriften für don Hof zu Nowgorod dort 
de schra lesen (1..- E.- C. Ub. 12, 207) 1460. 
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Gebrauch auf eine einzige Stadt beschrünkt, wührend dort der gesamte 
Bezirk das Wort kennt. 2. Soest bezeichnet so nur ein ganz bestimmtes 
Statut, kennt das Wort für Gildeurkunden nicht, und 3. die alte Soester 
Schra verwendet, wie schon Frensdorff, Abhandlungen «er Góttinger Ge- 
sellschaft der Wissenschaften 33 (1886) salı, die Bezeichnung niemals im 
Text wie die Schleswigschen und Baltischen Statuten. Geläufig ist uns 
nur die Überschrift Dey aude Schra der Stat von Soist.!) 

Da ich diese aus sprachlichen Gründen (aude, Soist) im Verdacht 
hatte, ein junger archaisierender Zusatz zur alten Schra zu sein, wandte 
ich mich an das Soester Stadtarchiv mit der Frage, ob die Handschrift 
eine solche Mutmaßung bestätige und erhielt von Herrn Stadtarchivar 
Dr. Schmoeckel die überraschende Auskunft, daß die viel zitierte Über- 
schrift überhaupt nicht im Kodex stehe. ;Wie Seibertz II, 387.zu der 
Überschrift kommt, entzieht sich meiner Kenntnis.«?) Ist also damit die 
Tradition zerstört, daß das Stadtrecht im 14. Jh. Schra genannt wurde 
(der Text braucht, wie erwähnt, das Wort nirgend!), so ist freilich doch 
das Wort nicht etwa eine Willkür der älteren Herausgeber, sondern als 
jüngere volkstümliche Bezeichnung für eben diesen Kodex gut bezeugt. 
Im Stadtbuch wird zum Jahre 1523, als er zeitweise in Verlust geraten 
war, erzühlt (Chron. d. d. St. 24, 144): Anno clc. 23 ... weren rait und 
alderait uptem railluse als de schrae lange tijt verloren was und hadden 
eyne nije laiten entwerpen dorch den secretarium. Entsprechend berichtet 
der während des Aufstandes 1531 geflüchtete Stadtschreiber Jasper v. Borch 
(a. a. O. 174): sy wulden de alde schrae horen lesen ... dwyle dan die 
schrae vor tiwelff und lenger 1airen. verloren ... gaff en de rat «nd alderait 
ter antwordt, de alde schrae were verlacht und eyn ander. sitter. stad 
rechtboik. gemakt . .. up den neisten salerstach darna dan wulden sy die 
schrae hocren. Vgl. den bei Jostes, Daniel von Soest S. 83ff. abgedruckten 
Bericht. Auf diese neue Rechtszusammenstellung, die die alte ersetzen 
soll, wird natürlich deren Name Schra übertragen, s. Seibertz a. a. O. 410. 
Vgl. auch noch Jostes a. a. O. S. 325, 330, 331 usw. 

Die Form schrade, die sich- mit Verdeutlichung der Flexion gern 
neben dem Rectus schra(e) im Obliquus findet, übernimmt auch Anfang 
des 18. Jh. der preußische Gerichtsschreiber Brülemann (Westphalen, 
Monumenta inedita IV, 3106), der die Korrektheit der Abschriften »der 
alten und neuen Soestischen Schraden« bestütigt. Diese Form hat wohl 
Jostes?) a. a. O S. 398 zur Herleitung von schraden, schroden, schneiden: 


1) Seibertz, Ub. zur Landes- und Hechtsgeschichte Westfalens ]T, 387. Aler auch 
Chron. d. d. St. 24, CXLII findet sich noch eine entsprechende Angabe. 

2) Vermutlich bildete Seibertz diese Überschrift nach dem bei Emminghaus (Memo- 
rabilia Susatensia, Jena 1740) vorgefundenen Titel für den jüngeren Teil >Dey niyhe (so 
Seibertz 409, A. 473!) Schrae der Stat van Soist-. Der etwas ältere Abdruck bei West- 
phalen, Monum. inedita IV, 3063 (1745) nach der von Brälemann beglaubigten Kopie hat 
auch diese Überschrift nicht. Dagegen am Rande: Praefatio Skrae antiquae, bzw. Skraa 
nova Seculi XVI. 

3) Vgl. auch nach Frensdorff 4: Haltaus Gloss. German. med. aevi. 
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Streifen, Schnitzel, Rolle geführt. Aber wie Jostes S. 393 selbst gesehen 
hat, war um jene Zeit der Ausfall des d zwischen Vokalen im Soestischen 
schon vollzogen, und schrade für schrae neben schra(e) stellt nur eine 
umgekehrte Schreibung dar, die sich bei der allgemeinen schriftsprach- 
lichen Einsetzung des d leicht erklärt und bei der Fremdheit des Wortes, 
das man nirgend anschließen konnte, sich leicht behauptete. 

Wir sahen, in den Bezirken, wo schra lebte, beschränkte es sich 
nicht wie in Soest auf ein bestimmtes Statut, sondern war Gattungsname. 
Die Soester Schra ist in ihrer Umgebung vereinzelt, Gildeschragen gibt 
es hier nicht. Die westfälischen Wörterbücher verzeichnen im Gegensatz 
-zu Hupel und Sallmann für Schragen nur die Bedeutung Gestell. Wenn 
Justus Móser (vgl. Z. d. Spr. 39, 205), Geschichte von Osnabrück!) »Ab- 
rede, Schrae, Vergleich der älteren Gerichtsbarkeit« anführt, so liegt bei 
diesem Forscher noch sicherer als bei Schottel?) gelehrtes, nicht lebendes 
Gut vor, zumal Anfang des 18. Jh. die alten ‘Schraden’' (s. o.) abgeschrieben 
worden waren. Es handelt sich hier also nicht wie in Schleswig und 
den Ostseeprovinzen um einen allgemeinen Begriff, sondern das Wort 
Schra scheint als Name dem Soester Stadtrechtskodex beigelegt zu sein, 
so wie man die Stadtbücher anderwürts als Donat, als »Rotes Buch« usw. 
bezeichnete. Die Entlehnung dieses Namens aus den Ostseelündern ist 
bei den Soester Beziehungen zu beiden Verbreitungsgebieten leicht ver- 
stindlich. Man braucht nicht einmal anzunehmen, daß die in hansischen 
Kreisen weitbekannte Nowgoroder Schra den Namen hergab. 

Hiernach können wir nun die Frage nach dem Hamburger Schragen 
aufnehmen. Nach dem, was wir über das Verbreitungsgebiet von Schra 
festgestellt haben, ist von vornherein das Wort Schra in Hamburg nicht 
zu erwarten. Tatsächlich fehlt es vollkommen. Im Stadtrecht wird es 
nicht genannt; die Zunfturkunden kennen es nicht; die Rats- und Polizei- 
verordnungen, die (wie die Soester Schra) an Thomä und Petri öffentlich 
verlesen wurden, heißen (wie übrigens auch im Baltenlande) Burspraken. 

Aus diesen Burspraken, die wir als viel zu umfangreich kennen, 
um vollständig ausgehängt zu werden, wurden nun gerade wie aus den 
Rezessen die wichtigsten, allgemein interessierenden Verordnungen?) mit 
Angabe der Strafen im Übertretungsfalle*) ausgeschrieben und auf der 


1) Sämtliche Werke, herausgegeben von Abekeu, VI, 100. 

2) Teutsche Haubtsprache, 1408 »Schrage oder Ordnung der Kaufleute-. Schon 
diese Erklärung bestätigt, daß auch Schottel das Wort nicht lebend, sondern nur nach 
(hansischer) Überlieferung kannte. 

3) Koppmann, Kümmereirechnungen der Stadt Hamburg IIl, 286, 1477: 12 # sco- 
laribus Johannis Mestwerten et domini Luderi de Hadeln pro scriptura tabule conti- 
nentis certos articulos plebiciti pendentis in pretorio et ex copiatione eiusdem 
tabule pro burgimagistris. 

Für den Nachweis mehrerer Stellen in den Kämmereirechnungen bin ich Herrn 
Dr. Reincke, Assistent am Hamburgischen Staatsarchiv, zu Dank verpflichtet. 

4) Bursprake Petri, zweite Hälfte des 15. Jh. (ungedruckt im Staatsarchiv Ham- 
burg): Bei Hochzeiten, Taufen und anderen Familienfesten soll man es halten alse id 
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Ratsdiele oder vor dem Rathause!) ausgehängt. Wie die Zahlungen in 
den Kümmereirechnungen beweisen (vgl. S. 47 A. 3.4) sind Schreiber ?), 
die wir auch sonst in der Kanzlei kennen, mit der Anfertigung dieser Aus- 
hängetafeln betraut. Es handelt sich daher also wohl in älterer Zeit um 
Ausfertigungen auf Pergament oder auch Papier’), die an eine Tafel ge- 
heftet werden. Einige Pergamentstreifen mit einzelnen Verordnungen, die 
das Hamburger Staatsarchiv unter den Burspraken bewahrt, könnten viel- 
leicht zu diesem Zwecke hergestellt sein. Daher werden diese Veröffent- 
lichungen auch anfangs als breve bezeichnet. So in einer Bursprake Thome 
vor 1372 (Staatsarchiv), in einer Verordnung gegen die Unbändigkeit bei 
Festlichkeiten: vade de kumpenye scholen se holden alse screven steyt in 
deme breue de uppe deme radhuse hanget. Daß hier ein weiter verbreiteter 
Brauch vorliegt, zeigt z. B.-auch die Soester Schra (Seibertz 408) mit dem 
Hinweis auf den Breyf dey dar hanget vp dem Hus van den Brutlachten 
(1368). Später wird dann der Ausdruck »tabula, tafel« von der Holztafel, 
an der die Schrift befestigt war, auf die Verordnung übertragen.*) Vgl. 
S. 47 A. 3. 4, S. 48 A. 1. Das läßt sich besonders deutlich beobachten, 
wenn wir im Vergleich mit der eben erwähnten Bursprake in einer anderen, 
Thome 1477, die ebenfalls die Beschränkungen bei Festen behandelt, den 
entsprechenden Hinweis auf die fafelen hangende vppe deme Radhuse finden. 
— Über den Gebrauch von »Tafel« im Sinne einer publizierten Verord- 
nung in Bremen s. Brem. Wb. 5, 33. — Ähnlich wie die Strafordnung 
bei Übertretung der Hochzeitssatzungen, ganz im Sinne des Tarifs, er- 
scheint die ausgehüngte Tafel in einer Mühlenordnung (Schlüter, Traktat 
v. d. Erben 404f.) 1531: Ei» Erb. Rath wil eine Taffel vor den Mollen 
vthhengen. vnd. darup vornothen vnd. stellen. lathen, wo veel ein jeder 
ron Korne tho mahlen yeven schall. 





eer is Affgekundiged Vnde an der tafelen hanghende epp dem raedhuse steil geschreuen 
bi boten rnde penen dar bi rihgedrucket. (1407 bezahlte man einem Hamburger Schreiber 
133 4 à ad scribendum novam tabellam de ordinacione nupciarum.) 

1) Pppe deme radhuse, ın pretorio, coram atrio. Am Ende einer Schiffahi ts- 
ordnung (Bursprake Petri, zweite Hälfte des 15. Jh.): Vnde we hir ane brikt, de willen 
oy. Schriven. laten in ene tafelen, de schal hanghen vppe deme raedhuse (nach einem 
Konzept, Petri 1456 cor deme radhusc) Vp dat se eyn iewelick weten moghe ende sick 
larvor rvorwaren. 

2) So heißt es auch stets in ene tafelen scr$ven. 1475 Kämm. UI, 203: 1 & 
4 3 cuidam Johauni scriptori pro tabula pendente in pretorio continente articulos con- 
fectos super diversis servandis in hac civitate cum suppellectibus mulieribus, festivitatibus 
nupciarum celebrandis et alia ut legenti lucidius adaparet. 

Nur einmal zahlt die Kümmerei (V, 355) pictori Ilans Vicken pro immutatione 
tabule pretorii, Bei dem vielfältigen Gebrauch des Wortes tabula dürfte es sich hier 
wohl um etwas anderes handeln. 

3) Daher auch 1537 Verbot, die Anpflanzungen der Wälle und Gräben zu beschä- 
digen: bi der straffe denn Zedelen so hiebeuor an denn portenn upgeschlagen Inuor- 
linet (Bursprake). 

4) Eine andere Bedeutungsentwicklung von Tafel finden wir z. B. in Dortmund. 
Mans. Geschichtsquellen III, LX f. 
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Die Tafel selbst war Tischlerarbeit und gelegentlich hören wir auch 
wohl von Zablungen für derartige Tafeln an den Tischler: Kümmereir. 
HI, 265, 1477: pro factura certorum seamporum in nova aula pretorii et 
quadam tabula in qua certe constitutiones consulatus sunt scripte; IV, 22, 
1482: pro factura cuiusdam tabule cum ferramentis in qua certa puncta 
plebiciti sunt conscripta in pretorio pendentis. Diese Tafeln mögen z. T. 
an der Wand befestigt, vielleicht (jedenfalls doch wohl die vor dem Rat- 
hause befindlichen, Wind und Wetter ausgesetzten Tafeln) in schützendem 
Rahmen, z. T. wohl auch an Gestellen frei aufgehängt gewesen sein. 
Zweifelbaft ist bei der Bedeutung von asser Pfahl, aber auch Brett zur 
Tafel, ob Kämmereir. IV, 103, 1485 pro quodam assere ad tabulam quandam 
in pretorio appensam an solches Gestell gedacht ist, oder, wahrschein- 
licher, einfach die Bretter zur Tafel gemeint sind. Jedenfalls gehörte auch 
Eisenwerk zur Vervollständigung der Tafeln. Ob dies Ösen oder Krampen 
oder Haken oder was sonst waren, kann ich meinem Material nicht ent- 
nehmen. | 

In der zweiten Hälfte des 15. Jhs. taucht nun neben Tafel, tabula, 
in der gleichen Beziehung und Zusammenstellung zuerst »Schragen« auf. 
Wenn in der schon erwähnten Bursprake Petri (2. Hälfte des 15. Jh.) 
ein Verlobter aufgefordert wird, sich auf dem Rathause den bref lesen 
zu lassen, damit er wisse Wo he syne hochtyd holden schole, wenn man 
es 1477 (Bursprake) mit brudlachten . . halten soll, also id eer is afge- 
kundiget vnde in der tafelen hangende uppe deme Radhuse steyt gescreuen, 
so heißt es in einem Bursprakenkonzept vom Ende des Jahrhunderts in 
der entsprechenden Verordnung de schall vp dat radhuß gan vnd laten 
sik schragen vnde schryffie lesen, wo he sine werschup holden schole. 
Um dieselbe Zeit braucht auch der Hamburger .Bürgermeister Hermann 
Langenbek das Wort in seinem Bericht über das Vorgehen eines der 
 »moitemakers« aus der Zeit des Aufstandes von 1483, Gert Kopenschop: 
Dorup de borger antworden ernstliken, dat de rat darby don scholde, so 
vormals mit en wäre (!) bespraken, inholt der schragen apenbar up dem 
rathuse hangend.!) Über diese Verordnungen aus der Aufstandszeit, auf die 
hier hingewiesen wird, berichtet Albertus Krantz in der Wandalia, Lab SU 
(Frankfurt 1580, S. 313): Postera die frequens cum civibus senatus con- 
venit, super omnibus quae pridem placuissent. Eaque descripta in tabulis 
publice appenduntur in oculis omnium: que qualia sunt, etiam hodie 
videri potest Schragen wird also durchaus gleichbedeutend mit Tafel 
tabula gebraucht, dessen Gebiet wir ja eben feststellten. 

Von nun an läßt sich das Wort fortlaufend in Hamburg in dieser 
Bedeutung verfolgen. 1537 (ebenso 1556) weisen die Burspraken auf die 
Pflichten der Bürger bei Feuersbrünsten: Datsuluige wili dusse Radt 
geholden hebben In aller mate alfe in dem schragen vp deme radthuse 





1) Lappenberg, Hbg. Chroniken 374. Vgl. Mnd. Wb. 4, 132 unter dem falschen 
Stichwort schrage. 
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hangende vthgedrucket .. is. Auf den Rezef von 1548 (Anderson, Hbg. 
Privatrecht I, 507) hat schon Keidel a.a. O. hingewiesen: Der Rat be- 
schließt über das Bergegeld na verinög eener billigen Ordnung der sick 
E. E. Rath mit den 40 Börgeren vereenigen unde den dar na in eenen 
Schragen up dat Radhuß hangen lahten wird. Ähnlich 1567 (Bursprake) 
Verbot, die krambode an Sonn- und Feiertagen zu öffnen und Waren zu 
verkaufen. Der Übertreter schall In ernstlike straffe vermuge des schragens,, 
so vor den Radthuse vnd vp der wedde dusse weke schal vpgehangen 
werden, ghenamen werden. Hier enthält also zweifellos der Schragen den 
Bußentarif!), wie 1548 den Bergetarif gleichbedeutend mit der »Taffel« 
von 1531. Die Belege werden nun immer häufiger, so daß ich von 
weiteren Anführungen absehe. Sie alle zeigen übereinstimmend die An- 
wendung des Wortes im Sinne einzelner Verordnungen, die den Nach- 
druck auf irgendwelche Zahlen- oder Maßangaben (Bußen, ‚Erhebungen 
oder dgl.) legen. Gelegentlich wird, wie in der Feuerlöschordnung, eine 
öffentliche Verrichtung dargelegt. Eine Beziehung auf die Bedeutung 
von Schra(ge) im Ostseegebiet ist nicht bemerkbar. So kommt in der 
Weiterentwicklung dieser Verwendungen Richey in (ungedruckten) Kollek- 
taneen,: die er 1726 begann?) zu der Erklärung: »Schragen: artikulierte 
Vorschrift und Verzeichnis óffentlicher Ámter und Dienste, worin an- 
gedeutet, was jeder zu verrichten und gesetzmüDig zu erheben hat Als 
Tafeln auf dem Rathaus, in Kirchen usw. óffentlich aufgehüngt.« S. auch 
Idiot. Hamb.? 240. 

Damit ergibt sich uns das Bild: Gewisse Auszüge aus Burspraken 
und Hezessen wurden an Tafeln in oder vor dem Rathause ausgehüngt. 
Diese Tafeln mußten irgendwie befestigt, die handschriftlichen Veröffent- 
lichungen, namentlich wenn sie im Freien hingen, geschützt sein. Hier 
treten wohl die Schragen ein, die zum Aufhängen dienten, und wie bref 
durch iafel ersetzt wurde, an die der bref geheftet war, so konnte schragen 
für (afel eintreten, und so stehen schragen und tafel noch lange neben 
einander. 

Aber können wir nicht irgendwie zur schra kommen? Wenn auch 
das Wort schra in Hamburg nicht heimisch war, so konnte Hamburg es 
genau wie Soest entlehnen Während jedoch Soest. die erwartete Form 
schra überliefert und sie wie die Ostseelünder für eine Statutensammlung 
braucht, kennt Hamburg von vornherein das Wort in einem ganz eigenen 
Sinne, mit Beziehung auf einzelne bestimmte öffentlich ausgehängte Ar- 
tikel, die aus Rezessen oder Burspraken ausgewählt sind. Ebenso weicht 
auch die Form ab. In Hamburg kommt schra nie vor, nur schrage(n). 
Danach besteht, auch abgesehen vom Bedeutungsunterschied, der Form 
nach eine Entlehnungsmóglichkeit aus Schleswig, wo bis in die spüte 


1) Ähnlich in einer Luxusverordnung, die ich der Schrift nach um 1565 setze. 
2) Diese selbst sind 1842 verbraunt. Doch finden sich Kopieen in der lamburger 
Stadtbibliothek und im Staatsarchiv. 


Die Schra und der Schragen. al 


Zeit nur schra üblich ist, nicht. Besteht sie für die baltischen Lande" 
Für die ältere Zeit, in der, wie oben gezeigt, auch dort nur schra ge- 
schrieben wird, müssen wir sie aus demselben Gründe wie für Schleswig 
ablehnen. schrage(n) begegnet in Hamburg seit dem Ende des 15. Jh. 
In 15. Jh. ist aber die weit überwiegende Schreibform in den Ostsee- 
provinzeu schra, und so lautet sie auch in den hansischen Korrespon- 
denzen. Erst ganz vereinzelt tritt sckraye in Lokalurkunden daneben 
auf, um erst im 16. Jh. häufiger zu werden. Vermitteln konnte allein 
die schra der Kaufmannsgilde, und hier begegnet lange die Kurzform (z. B. 
L.-E.-C. Ub. IL, 2, 587 Reval an Lübeck: De copenschop by older ge- 
rechticheit und der schra to beholdende.!) Schriftliche Übertragung ist 
also für das hamburgische schragen ausgeschlossen, mündliche, an sich 
in dieser späten Zeit zweifelhaft, ist es um so mehr, wenn wir bedenken, 
daß die seltener belegte Form schrage sich neben schra(e) im 15. Jh. im 
Baltenlande erst allmählich festsetzte. Es handelt sich ja um keinen 
regelmäßigen Lautwandel, sondern um einen Übergangslaut, der analo- 
gisch gefestigt wurde (s. S. 45). 

Eine weitere Erwägung muß unsern Zweifel noch verstärken. Oben 
war darauf hingewiesen, daß entsprechend dem Geschlecht von schra 
die Langform im Baltenlande zunächst Femininum ist. Erst seit 1542 
tauchen Maskulinformen auf. Dagegen sind die Maskulinbildungen in 
Hamburg von Anfang an heimisch. Zwar läßt das Bursprakenbeispiel 
aus dem 15. Jh. das Geschlecht nicht erkennen, und der Beleg von 
1483 könnte ebenso wie Plural auch Fem. Sing. sein. Aber alle an- 
deren Beispiele beweisen ausnahmslos für das maskuline Geschlecht. 
Nach alledem ist also eine Übernahme auch aus den Ostseeprovinzen 
nicht möglich. 

Dann muß das hamburgische Wort auf nicht-baltischem, nicht- 
sehleswigschem Boden entstanden sein. Wo aber die Schra nicht heimisch 
war, da kann als Grundwort nur der Schragen in Betracht kommen, an 
dem die Tafeln hingen, den man ja auch schon im Baltenlande zur Er- 
klärung der Formen nicht entbehren konnte. 

Das Mnd. Wörterbuch 4, 132 stellt wie das Deutsche Wörterbuch 
9. 1618 die baltische Schrage und den hamburgischen Schragen mit Ua- 
recht unter ein Stichwort. Schrage ist eine jüngere Form zu Schra. 
Dieser Zusammenhang läßt sich für den Schragen nicht gewinnen. 


1) schrage, schragen im 16. Jh. bei Willebrand s. oben. 
Hamburg. Agathe Lasch. 
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Niederdeutsche Gelegenheitsgedichte 
des 17. und 18. Jahrhunderts aus Niedersachsen.” 


XIV. Hochzeit Butze/Kriege (Hannover). 
[Hann. Archiv, Fol. 9.] 


As Heer Bulxe Seck lait iruen Junfer Kriegen tauner Fruen. 
Do gaff óver sólcke Saacke 
Hanns un Annkens Vaddern- Spraacke 
Eenne Wüsche ran der Brukt, 
Der sei was gegeven wohren?), 
Ae dei Schriever sei verlohren, 
Mettem Wunsch im Druck herrüht. 


Drücket tau Hannauver mit Heinschen Bauckstaven. 


Schaap-Mesters groote Hans dei sach vör elcken Dagen 
Dat schmucke Annecken wat na Hannauver draagen. 
Hei hádde liedend?) geern met öhm een beiten schnackt. 
Allen dat arme Dinck was ulltau schwahr bepackt; 

5b Drum sáh üt: Leive Hans, laht nu dat Köhren blieven, 
Wenn eck tau rügge kohm, spräck wie biem inne drieven; 
Eck hebbe mienen Kop van nier Tiedungs vull; 
Wenn eck deck datt verlell, werstuw van Fraiden dull. 
Drup säh dei grote Hans: Mien leive Anne mäcken, 

10 Loop denn geschwinne tau, sau könne wie noch spräcken, 
Ehr denn et Avend werd, eck luere*) hier up deck 
Un schlaape oder speel een dudeldey vór meck. 
Hierup ginck Ancken weg, un Hans fenck an tau kuren, 
As wolle hei bie Nacht up ennen Haasen luren. 

15 Dat Mäcken heilt ock Wort un was bie guer Tiedt. 
Eir noch dei Avend kahm, van sienem Hans nich wiet 
Ut sáh: Mien leive Hans, eck bin en Bohe weesen 
Un sach mit groter Lust dei Leives- Breive leesen, 
Dei eck bestellen möst. Heer Butzens siene Brut 

20 Dat ıß een flielig Minsch un süht nich flügge ut. 
Eck kahm dar in een Huhß vull van politschen®) Lien. 
Van sólcken wollen mie twei loose Venten brüen, 
Een literjánisch Mann, dei hadd’ een dullen Schnacl: 
Un toog aloogenblicks dei Dause uht den Sack. 

25 Et was een schnackisch Keerl. Dei anjre sáh: Mien Mäcken, 

Du schast met düssem Mann nich van der Saake sprácken, 


1) Fortgesetzt von Zs. 1916, Heft 3, S. 204. 2) worden. 3) sehr. 4) lauere. 
5) polisch heißt schlau. In Süd-Mecklenburg bedeutet swinpolitsch sehr schlau. Wir 
kónnen hier die hochdeutsche Wendung: »Er hat Schweineglück« vergleichen. 
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Hei ifj een betten schlimm. Eck gricude bloot dartan 
Un dachte: Och, du bist vórwahr wol eren sau. 
Sei geiven mie och Wien. Dei Brut sah: Leive Deeren, 

30 Eck hedd den Bröddigam hier bie mie hartlick geeren, 
Doch wiel et nich kann sien, nimm düssen Zeetel hen. 
Drup lachte üt ganss starck; Hans sähe: Un wat denn? 
Och Hans, sdh Annecken, in Wunstörpt!) wilt sei hohlen 
Dei Hochtiedit, dar kum hen, sau will eck deck verstohlen 

35 Inlahten. Dat if gaut, sáh Hans, doch hór men Kind: 
Eck glóve. dat wie hier nich mehr alleene sind. 

Eck seihe, if; mie recht? dorther den Schriever kohmen. 
Ja! ja! fenck düsse an, eck hebb jück all vernohmen, 
Un wenn dei Hochtiedt is, vertelle ech den Schnack, 

40 Den Hans met Annecken bie sienen Schaapen sprack. 
Alleen et ip dartau van Harten Grund tau wünschen, 
Dat in Vergneuglichkeit ock dússe beede Minschen 
Den nieen Siand antreen un alles mogen seihn, 

Wat sei au Seil un Lier bestännig mag erfreun. 


XV. Hochzeit Cordemann/Mayer. 
[Hann. Archiv, Fol. 12.] 


Fin kórtzwilig Drohm, Dei dem Bröddigam, Heren Heren Hoff- Koren- 

schriewer Cordemann Dei erste Hochtiets- Nacht edröınmet, Den hei 

siner Brut Junfer, Junfer Mayers Den annern Hochtiets- Morgen in 

Bedde vertelle. Vor der Brut Kamer annehört Un Den annern Hoch- 

tiets- QGåsten taum Tiet-Verdrveff vertellet Von einem Schaper- Knecht 
ut klainen Türkaie. 


Mahket in. Nataulien im Jahre, da dei Lüe veel Dröme hadden. 


Gon Morgen tesamnen, ji Vaddern un Frünne, 
Gon Morgen, Var Pagel, gon Morgen, Var Hans, 
Gon Morgen, Var Cauert, gon. Morgen, Var Frantx! 
Wo is jück te Maue, wo is jück te Sinne? 

5 Meck düncket, et werdich®) im Höffte noch speucken, 
Taum wennigsten sei ji sau wahnschapen ut’). 
Wat mein ji, wo geit doch user Junfer Brut? 
Dat geit nich. Eck maut wol ein körter Wort seucken. 
Dei Junfer dei wil seck laum Wieve nich schicken, 

10 Wat mag dat in aller Welt Goddes bedühn? 
Sol sei denn wol hiüle nich Junfer mehr sihu? 
Ech maut wol vor Junfer de Fru henin flicken. 


1) Wunstorf bei Hannover. 2) es wird euch. 3) seht ibr so wahnschaffen, 
d. h. hier »irrsinnig« aus. Sonst wird das Adjektiv meist von einom Manne gebraucht, 
der unfórmlich ist und dementsprechend handelt. 
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Doch hört nu, ji Láe, eck maut jich vorkóren 

Ne . Morddaht, dei eck dássen Morgen ehört. 
15 Eck hadde den Aaß ut den Bedde kum bört, 

Da leip eck dalgen nar Brut- Kamer tau hören, 

Un dachte dasulvest wat nies tau lehren, 

Eck kaicke dórt Schlóttel- Lock, sag aber nix 

As user Brut Junfern-Crantz, dei was noch vix. 
20 Indessen feng einer an grülich tau knören. 

Ho! ho! dacht eck, stille, nu werd et wat geven, 

Flucks asse dei Brögam dei Ogen updeh, 

Sag hei seck ter Halfe nar Brut hen un seh: 

Mien Zucker- Múnneken, bistu denn noch am Leren? 
25 Meck is sau alwern Tüg im Schlape vorekomen, 

Meck dröm, eck hedde deck - - - eck hedde deck 

(Eck seg et balle nich, ferwahr eck schåme meck) 

Er word nu liekesehrs!) dat Leven nich enomen. 

Et was Ecken Bincke, dei hadde jisch?) vergrellet 
30 Un upen anner hitzt, Eck kenn den Schelm doch nich, 

Süst wol eck óhn betein, et was recht wunderlich, 

Eck was nich, dei eck was, mien Antlitz was verstellet. 

Eck trachte mants na Blaut, er kan ock nick ehr rauen. 

Bet eck, mien Harten- Kind, an deck ne Mord begahn. 
35 Du sehst, eck hebbe deck jo nits te Lee dahn, 

Dau mit meck, wat du wult, eck gewe meck in Gauen: 

Doch sal eck sou umsúst vor lange Wiele starren, 

So dau meck den Gefalln, steck oder schül meck dot, 

Dat eck nich quälen darv, un help meck ut der Noth, 
40 Man mauüt doch endlick mahl up sölche Art verdarven. 

Kum hadstu dat esegt, da mostest du erfahren 

Den scharpen Dodes- Steck, in einen Ogenblick 

Levtstu, im Ogenblick leigstu denn da vor mich, 

Flucks stund dien Liecknahm ock up der Doden- Baaren; 
45 Doch dat was wunderlick, me kreig öhn nich tau seien, 

Kein Minsche wusie ock, wo hei ebleven was, 

Offt hei in kolen Sand, offt in dat greune Gras, 

Oft süst begraven wär. Dei Mord was doch escheien. 

Nu up du reits ermordi, sau kanstu dock noch spreken. 
50 Du reckest deck ock noch un sireckst dei Beine ut, 

Du sühsl, nu bin ick dot, sau geit et einer Brut, 

Sau geit et, leiven Lüe, dem arm-unschuldgen Meken. 

As nu dei Mord eschein, was eck gar nich bedreuvet, 

Eck dreuv’ meck nich um deck, kein Minsche deh meck wat, 
55 Kein Amman segle wal von Galgen oder Rat. 


1) gleichwohl. 2) = o ösch. 
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Dewiel eck dei ermordt, det eck sau sehr geleitet, 

Denn, dachten sei, dat söl dei gróste Straffe sien, 

Dat eck deck nich mehr hed? nu averst levstu noch, 
Mien seute Zucker- Bild, mien Schdpken, seg meck doch. 
Wat werd ósch dásse Drom in aller Welt bedien? 


Eck konne dat Pludern, dat alverne Schnacken 
Nich lünger afteuren, eck hadd’ meck verküllt, 

Sei hadden seck Beie int Bedde verhüllt. 

Eck sag nits, doch hôr eck dei Spunnige!) knacken. 
Wat dat nu bedut hed, dat kan eck nich seggen, 
Eck leit Sei allene un ging mienen Gang 

Un make indessen den Hochtiets- Gesang, 

Den Ecken van Avent int Bedde wil leggen. 

Gott seegne dat. Brut- Paar un lat óhr Begehren, 
Un wat Sei verlanget, in Gnaden geschein; 

Wat use Her Brögam in Schlap hed esein, 

Werd, as eck wol hope, taum Kinner- Speel weren. 
Süst aver wünsch eck jöck veel Seegen un Glücke, 
Veel Gôse, veel Heuner, Speck, Schincken un Fisch 
Un over drey Jahre twei Kinner am Disch; 

Makt ball, dat eck ock en Heese?) Bry- Stücke 

In dreymahl drey Mahnden hier dórfe verteren. 
Indessen sau pipet un drúcket jück satt, 

Un wenn dat eschein is, sau legt júck upt. Gait 
Un schlapet bet Middag ohn einig Verfehren, 

Sau werd seck dei Seegen an Bösten un Bücken 
Wol finnen, dat iruet un löfet ji man; 
Absonderlik werd dat der Brut wol angahn, 

Wenn Sei öhre Feute nich mehr kan bekieken. 

Nu hüte is Hochtiet, Ourdsje, ji Geste, 

Curdsje, Herr Dróddigam, krieget de Brut 

Un fört Sei im Krantze tem Dantze henut, 
Dantzt Polensch, Frantzeusisch un Dütsch up et beste. 
Un wenn dei Dantx ut is, sau segget, mien Brútgen, 
Gah mit meck tau Bedde, du bist ja nu mien; 
Sau seggt Sei: Ja geren; mien Harte is dien, 

Da hestu vort erste tem Panne mien Schnútgen. 


XVJ. Hochzeit Jacobi/Haverland (Braunschweig?). 
[Hann. Archiv, Fol. 26.] 


Hochliela- koddriahtschen Upp den Ehren - Vesten Hehrn, Hehrn Hinrick 


Jacobi, 





Vornehmen Börger un Bruer in Jlilmssen, Aße Hey seck met 





1) Bettstelle. 2) Hirso. 
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` der Duugendsahm un schönen Junfer, Jungfer Trien Greitjeh Haver- 
lands, Des Edlen un Grautachtbaren Hehrn, Hehrn Valentin Haver- 
lands Ehliefflicke Junfer Dochler, Den 26. Novembris thau Brunsewick 
leit tkausahmengewen, Oppesett Van enem guden Frönne. 
Gedrückt in dem Jahre, aß dey Hochtiet wahr. 


Hanf’, woh geit de Reyse hen? fraug eck eip en brawen Buhren. 
Ey, sy still! watt schnackstu doch, bist du dull? watt schall dat Kóhr'n? 
Da dw fregst, wo ek hen will. Soll dey woll nich gahen kuhren, 
Dey den velen Habern hatt, um dathau Land up thau spöhr’n? 

5 Sau ech süß thau arndten denck, mut man ja dat Land bebuen, 
Pleugen, strecken!), saien, egg^n. Awer Fründ, ey, hör eist mahl! 
Wat. dicht deck by düsser Sahke? laht’sch eiß kóddern in Vertruen! 
Woh krigt man dat beste Land? segt et doch, noch heff eck wahl. 
Wie möt düt gar woll bedenck’n un von Harten overleggen, 

10 Eh eck maut dey Piephand gewn, eh dey Kohp?) ward klap un klahr, 
Und mot kóhren ja! ja! ja! Et if sau gauht, eck will nickts seggen, 
Du schast sien mien. Affocat, et wird meck allen thau schwar. 
Wieh?) besunnen ganixe Dag', gantxe Jahre, gantxe Wehken, 

Wieh rahtfragten ohlt und junck, by Hanß Vedder, by Greit Meum, 

15 By Trien Ilse, l&thjen*) Claufó, Awer "woll ohk einer sprehken? 
Wat dücht deck? seh Hanf tau meck, sei s&nd dull un stumm afl Bóhm. 
Wat schall dat, will ji nich kóhr'n? Steinen mag dút woll erbarmen, 
Jy sind woll recht Judas- Frúng, Lëbde, deit in Woren hefft? 
Wenn ji man dey Schlöke kriegt, O! wat kón ji meck umarmen, 

20 Sau verspreck ji güllne Barg, dat davan dat Huß ock bew’t 
Un meck miene Ohren grell'n, ja dey Pott vom Böhre®) fallen; 
Awer wennt taur Sahke kúmt un schall an en Klappen gahn, 
Sau wießt Hanß mit samt der Greit syne Hacken: Ja, manck allen 
Is nich einer, dey meck nich let da als Matz Pumpe stahn. 

25 Doch Hanf sprack: Hef du man Maut! wat scher wie üsch um dey 

Narren? 

Laht sey lohpen, eck weit wat, dat will hagen meck und deck; 
Wie will woll gauht Land umstahkn, schöl wie ohk bet Mohren®) harren, 
Sau kanstu meck doch thau glówn, dat wie noch erlangt den Schweck?). 
Ey, sau kum, laht riehten lohß! lustig sal dey Reyse yahn. 

30 Meume schneurt den Bündel ihin’s®), stehket Wost un Kehse drin, 
Dat wj wat thau freien hefft. Nu mahk fort! «ie mótten nahen 
Dalje noch bei Brunsewiehk, wo eck gern des Nachles bin. 

Damit ginck dey Böckse lohs. Aber weß’ ken Schelm, wie ihlen 
Sau geschwinje un sau drall, als wann Hans nah Greithjen geith. 

35 Da wiet nuh van fehren sahn, fungen wie bald an thau jeulen, 

Vivat! da if Haver- Land, da will wie den Haveru streun! 


1) flach pflügen. 2) Kauf. 3) Wir. 4) Lüdjen, plattdeutsches Deminutiv 
von Ludwig. 5) Anrichte. 6) morgen. 1) Zweck. 8) eilends. 
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Endlirk gingt thaun Lock henin, da dey Koöhlers mit den. Peiken. 
Hans seh, Frónd, wo is dat Land, wo schöl’t woll am besten syn. 
Minen Habern than versam? Wem schall eck darum begrüten? 

40 Endlech kraig Hans gauen Raht, ginck nah Heren Valentin. 

Dey was vir und resolut, hey spandatr dat Allerbeste, 

Wat hey man im Huse hadd’. Hey wif meck met Freuden an 
Haber - Land, ja Haverland, wo dey Vogel in dem Neste 

Ninget, fleutjet vund umher: Dót, dá if dey rechte Manu. 

15 Hohrt doch Valentin, sch eck, mit juh mot eck eif? mahl köhren 
Recht von Harten, denn et sind grohle, fette, schwere Ding’, 
leyt ji nich Hehr Haver - Land? Gloff t, eck heff dwey schóne Mehren. 
Dey ju Land bestellen kónt, eck will meck schon rechts un linck 
Tunmmeln, pleuger, aß eck schall, un so schnacker annebuen 

50 Minen Havern np dat Land, lwt et meck man schker thau, 

Jek bin vix in allen Ding’n, scheunen Breuhan kan eck bruen 
Un kan ohck sau moje rèn up dey Peere, dat iß sau. 

Wann eck sall unbrucket liggn un juh Land nich sulffs bestellen, 
Saien Hauern glati un schóhn, móß eck slarwen vor der Tiet. 

55 Denn hey iß sau wit un schön, hey well scheilen hoch als Ellen, 
Nu helpt doch, Herr Valentin, helpt, eh wie kriegt sûnte Viet, 
Kieckt eis mahl dút Haverland, soll et seck da woll by paaren? 

O! micen Fründ, wat mein ji woll, et sal woll so schlim nich sien. 
Guhde Frúnd, mien gude Hehr’, helpt, ji könt meck woll willfahren 

G0 Un in düsser Sake help'n; Ey, so helpt, Hehr Valentin! 

Klap und klar ifj nu dey Kohp, ji könt et nuh man bebuen, 

Nehmt et hen, et ij gedahn, darum gewe eck jüch dah 

Dey Piep-Hand un sprecke ja, Hinrick löofft, ji kónt meck truen, 

Wat eck kóhr, dat gaiht von Hart'n, darum sprech” ech noch eiß jah. 
63 Nu et dann sau wiet vullbracht, sau seg eck juk veel Gelúche, 

Dat et in den pleugen mag un in saien fahrig gahn, 

Dat dey Haver buld uplop un ja riepe up dem Stücke, 

Wenn wie heit. Jacobi - Tag, sau mackt, dat jy könt bestahn. 


XVII. Hochzeit Moltz/ Wulff. 
[Hann. Archiv, Fol. 32 | 


Taddern Sprache, welche An dem Moltzisch- Und Wulffischen Kope- 
leirungs- Dage Uht Harten Grunne unner manch anner heilen Twey Ohle 
Schaap- Mesters, Dei eben an dem Dage tau Stadte Longen wören, Tauff 
Ulmer Von der Klaterborg Un Gerd Flohkiepe Von Springstidde. 
Gedricht in düssem Jahre. 


Lalff Ulmer. 
Guen Morgen, Vadder Gerd, wo hatt sun lange gahn? 
In hunnert Jahren hebb eek deck woll nigge seien. 
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Gerd Flohkiepe. 
Och, och! wo woll et gahn? et will sau nich mehr teen. 
Wat will et helpen, wilt? latsch!) hier en beten stahn. 


Lülff Ulmer. 
Ift Leren ock noch frisch? wo gait et doch tau Hues, 
Bistu nich wolle west?)? eck seiht an diner Násen. 


Gerd Flohk. 
Sa, Tartlap!®) bistu wohr nich lange krancke wesen? 
Eck woll vor dien Gesicht ock gewen niggen Lies.t) 


Lúlff Ulmer. 
Vor alle Súcke, y! wie wilt dai Fat tauschlahn. 
Et is jo nich bewent. Wat helpt dat veele Kóren? 
Wo du er mehr von segst, sau wilcket nich mehr hören. 
Wat auners brinck hervór. Súf/ laht du einen gahn. 
Wat macket diene Schaap’ un Låmmer, dei du hast? 
Wuttu sei bal hennut int greune Feld beudrieren? ` 
Gerd Flohk. 
Du kórst von gauer Tiet, dat letlen*) noch woll blieven. 
"Tís*) noch en lütleck hen, ehrt Graß en beten waßt. 
Tau dem’) sau het dei Wulf meck groten Schaen dahn, 
Hei hatt meck veele Stück Lülff Ulm: o wanne! todte heiten. 


(ierd Fiohk. i 
Dat is et nich alleen. Hei hatt dat Fell taureiten, 
Eck kan den Schaen nich mit twintig Dahler stahn. 
De: Húe®) hebb eck hút ock in dei Stradte brocht 
Un meine noch, vellicht en Dahler druht?) tau lösen. 
Lálff Ulmer. 
Du schwarte Jude, du! du bist wohr von den bösen, 
Dei mit dem Speite lopt; verhandelst, dat nich docht. 


Gerd Flohk. 
Wo schöll hei doch man nich! Eck dachte, watter was! 
Hastu den diene Schaap un Lümmer gantz byholen? 
Du, Jochen Polter Hans! if} deck nicks weggestohlen® 
Hehbt diene Schaape wohr alleen en frien Pass? 

Lilff Uliner. 
Wat saf}}9)? Hanß Runcks! dat mackt, eck seiher súlffest nah, 
Drum kan dei Wulff meck nich in mienen Schaapstall kohmen, 


1) laß uos. 2) wohl gewesen. 3) Zartlappe, d.h Zärtling. 4) nicht eine 
Laus. 5) das läßt man. 6) = Ft 1s. 1) Zudem, auferdem. — 8) IFáute. — 9) daraus. 
10) Was sonst” 
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Eck maacken dichte tau, sau werd meck nickse nohmen!), 
Dei Weg verdr&t meck nich. dat ecker sülffst henyah. 


Gerd Flohl. 
Wat köhrstu? Vadder Lülff! hd, bistu dicke?) wohr? 


. Dati dau eck ewen wohl; doch hei breckt dórch dei Wánne. 


40 


45 


Meinstu nich, dat eck ock dar füste?) an herrenne? 
Alleen hei trut meck nich. Wo socht hei bald dat Dohr! 
Wat wunner, dat et meck sau uppen Lanne geiht! 
Sind set doch inner Stadt von Wúlffen nich befriet. 
Hei sall vor korter Tiet, daut eben hadde liet’), 
Hen up dei Kentzely (dar doch en Schildwacht steiht) 
Geschlecken sien mit List un hed darvanne hahlt 
En Schaap. Lulff Ulm. Du körest gern. 
| Gerh. Flohk. Meinstu, dat eck deck brüe? 
Erk helhbt dort eben hört. Eck kohm by veele Láe. 


Lülff Ulmer. 
I, Kinner, dat wöhr wat! wo wöhr hei sau betahlt! 
Dei Schildwacht un Purtörs’) dei wollnen hebben gährt®), 
Dai hei seck hedde möcht vor Angst (mit Gunst) bedauen. 


Gerd Flohl. 
Da ruhck an!?) Lülff. Hei het doch dat Schaap in sienen Klauen. 
Ja pldgen werd hei seck, wenn hei dat Schäpken schüärt. 


Gerd Flohk. 
I kóhr sau albern nich, dal kan nich móglick sien. 


Lulff Ulmer. 
Nu hör eis, Vadder Gerd! eck maut deck doch woll seggen, 
Der Tiet geiht sú man hen, ct is woll balle Neggen, : 
Drum knöp dei Ohren up un sy kein ohle Tryn. 
Gerd Flohk. 
Nu heut! sau mack man fort. Lülff. Dei Jungfer Wulffes ifi. 
Dei von der Kentzely herrunner hatle togen, 
Mit óhrer Leiffde. Gerd Flohk. Wen? | Lálff. Herr Moltxen. 
Gerd. du hast Logen’). 
Laf Ulmer. 
Ne Vadder, et is wahr. Sá, wo dei Maickens bifit’). 
Gerd Flohk. 
Dei purrenck einer mahl?). Lülff. O blaut! wut hebbt seit hill! !') 
Ilt 18 dei Hochtiet ock in gennen groten Huse. 
Dar wellt vron Flessen gahn. Dat deck dei Ape luse’ 


1) nichts genommen. 2) betrunken. 3) rasch. 4) als cs eben geläutet hatte. 
5) Portiers. 6) geprügelt. 7) Sinn: das laß dir gesagt sein. 8) du hast gelogen. 


9) eilen. 


10) Die trieb einer einmal an. 11) Was haben sie es eilig: 


pO Heinrich Deiter. 


€0 Sei werd dar manchen Tog woll dauen inner Still. 

O! wo veel Påule!) staht hernach deck unnern Disch! 
Ja, Krengel werd sei ock wohl eben dar nich ahten, 

Den dei spalzeiret man. Recht dicke möht sei frähten, 
Un munter möhll sei sien: saw gaiht et fir un frisch, 

65 Sau freyt noch manger wol: Friünd, wo is Wekings Hup? 
Wo veele Flaschen Wien werd sei den Dag uht stippen? 
Denn. Braunewien und Brayn werd sei nich umme kippen. 
(Eck bin deck yaut daror,) afıt macket Vadder Struss. 
Wennt denn tauu Dantze gaiht, sau wellen Tóge seihn.?) 

70. Wo irerd se: wûndscken, dat sei dublete Glieder kedden., 
O! segt denun mange Dern, (eck wil wol mit deck wedden,) 
Brinck meck nah Eylers hen, dei kan meck beter teihn. 


Lúlff Ulmer. 
Nu. nu, dat is all gaut, et gaiht nich anners her. 
Laht sei doch lustig sien, bet datt wel lúttick schlahen. 
75 Went dreflich woll het schmeckt, könt sei nah Hueß hengahen. 
Im Suup Winckel stait ock ful.) "fie nich von ohngefehr. 
Gerd Flohk. 
Eck wûndsche, dat dei Bruht un ock dei Bróddigam 
Moógl lange Tiet vergneugt in guen Frede lewen. 
Lúlff Ulmer. 
Dat wcúndsch eck eben ock, up Herr Golt woll et gewen, 
80 Dat sei ein anner leifft, nich as dei Wulff dat Lamm! 


Gerd Flohl. 
Leck wil gewissen dench’n! hier blieffen in der Stadt, 
Wenn sei tau Bedde sind un fangt seck an tau haitjen, 
Wil eck vort Hues hen irekn un nehmen miene Flaitjen 
Un speelen lustig weg dút Stückschen upper Straat: 
S5 Bistu nich mien Heunecken? 
Schaft ct noch woll deunecken ctc. 


XVIII. Hochzeit Otte/Schaden (Wolfenbüttel). 
| Hann. Archiv, 4? 35.] 
Do De Eddele un Grotachtbahre Heer. Broddigam, Joh. Jochen Otte, 
AMienes gnádigsten  Vórsten un Heeren sien Buschriever, Mit der Eddeln 
un Dogentliken Junfer Anne Christine Schaden, Heerr Kopmanı 
Schadens siener ülsten Junfer Dochter, einen funkel nieen Bu anfing. 
Hadde so síeue inföldige Infälle daróver Ein goed Platdütsch Frind, den 
kein Hodütscher verraden schall. Wolffenbuttel. 
Druckts Christian Bartsch, Hertzogl. privilegirter Hof- «nd 
REESEN Cantxley - Duchdr. 
1) Lachen. Pfützen. — 2) so will man Züge sehen. — 3) Im Saufwinkel steht es 
auch voll. 
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Seit, wat Heer Otle döhl! He wil ja ohk nu buen: 
Upp siene eigne Art, tor brode siener Fruen: 
Vohrwahr! dat Ding is goet, et schall óhm nütle waren, 
Dei Brut is húpsch un fien, dat segget alle leeren. 
Wat schall dat Sitten ohk? man sitt sik endlich moe; 
Dat Frien is ja só? un bringet nie. Hóe!); 

Ey! segget mik doch mahl, is nich ein eigen Heerd 
Veil båter as dat Gold un Dusend Dahler währt? 

Nu seit! de Grund is goet, wat herv jir up to seggen? 
Wat sik darup gehört, dat schall he ohk iol leggen; 

He hál dat Buen lehrt, he richtet alles recht, 

He maket alles sülvst und bruket keinen Knecht. 

Ik segge dat vorut, He makt sien Mester- Stücke, 

Il; kenn’ den schluen?) Gast un siene kloke Nücke?): 
Sien Ogenmaht is just, he dript et up ein Haar, 

Wat he hát óverdacht, dat 4s al klap un klar. 

Et werd ein Mester-Stük, dat hät wohl Hand un Föte, 
Dat segg’ ik noch einmahl un schwert bie miener Töte; 
Et geit kein Jahr vorbie, so bringt se öhm de Kron, 
Dat is ein nútlich Kind, Gott segnt! ein artig Sohn. 
Dat is der Brut ohk n&tt' wa bringt óhr k- - - einen Schaden, 
De dat geraten hát, de hát óhr wohl geraden; 

Ji Junfern, folget óhr un nehmet einen Mann, 

De is de rechte Artz, de Schaden heelen kan. 

Eins is ohk nich so goet as twei, dei sind ja büter, 
Kein Minsche fúllt alleen sien Dak, sien Fak un Fiter, 
Et werd öhm gar to suhr, wenn he alleene is, 

Wenn keine Moder- Seel óhm helpet, dat is «1f. 

Nu help Gott, leve Brut, Ji bert ein braven Hülpen, 
Gott spar öhn lang gesund un gev óhm Pótt un Stülpen'). 
Gott help ju, Bróddigam! Gott segne juen Bu! 

So werd uht juer Brut ball eine junge Fru. 

Ja süh! Ji könt ja ohk uht twei wohl twölffe maken, 
Seit, dat is nu vor jüh, dat sind ru jue Saken: 

Doht iwei un twei tosahmn, seit, wat vorerst dat givt. 
Drei sind noch nich genog, dei makt noch keine Drift. 
Dei Dage sind wat kort, ji möt nich lange töven, 
Schrievt, wat ji schrieven kónt, so krieg" Ji sóte Röven 
Van juer Levsten Hand, o seit, se hát et hill! 


10 Ey! seggl, wo hagt j*: dat? gill! dat was jue Wall! 





1) neue Hüte. 2) schlauen. 3) Einfälle. 4) Deckel. 


Hannover. Heinrich Deiter. 
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Das Vordringen der hochdeutschen Sprache in den Urkunden 
des niederdeutschen Gebietes vom 13. bis 16. Jahrhundert. ^ 


Einleitung. 


Das Hochdeutsch, von dessen Vordringen in den Urkunden des 
niederdeutschen Gebietes vom 13. bis zum 16. Jahrhundert im folgenden 
gesprochen wird, ist nicht einheitlich. Es gehört verschiedenen hoch- 
deutschen Sprachtypen an. 

Bei seinem frühesten Auftreten hat es, wie die kursächsische Kanzlei 
in ihrer ersten Periode von etwa 1282 bis 1325?), das Geprüge der mhd. 
Schriftsprache d. h: 

der Vokalstand ist mhd., nur mit u, ú, z. T. auch : für die Diph- 
thonge xo, ŭe, ic; ganz vereinzelt steht e für mhd. ?, o für mhd. u; 

die Konsonanten entfernen sich von dem mhd. Stande nur darin, 
daB inlautendem g im Auslaut ch, nach Nasal g, gegenübersteht. 

Nur zwei magdeburgische Weistümer haben dank ihrer frühen Ent- 
stehungszeit diesen Lautstand. 

In stattlicher Anzahl dagegen finden sich Urkunden, für deren 
- Lautstand die kursächsische Kanzlei in ihrer zweiten Periode Vorbild 
war. Hier schlägt die Mundart, nicht mehr nach der mhd. Schriftsprache 
geregelt, wieder kräftig durch. 

In ihrer dritter Periode, von etwa 1464 an, hat die kursächsische 
Kanzlei ihrerseits Einflüsse der böhmischen erfahren. Vor allem ist das 
Vordringen der neuen Diphthonge auf Rechnung der böhmischen Kanzlei 
zu setzen. 

Auch diese Wandlung hat das Hochdeutsche, das als Eroberer des 
nd. Urkundengebietes auftrat, durchgemacht. 

Von dem Material, das mir für meine Untersuchungen vorlag, ist 
dies zu sagen. 

Grundsätzlich habe ich mich auf Originalurkunden beschränkt, nur 
hie und da einmal Kopien und Kopialbücher herangezogen, was immer 
ausdrücklich vermerkt wird. Nun erweist sich die große Fülle der bei 
Dahlmann- Waitz?) verzeichneten Urkundenbücher nd. Gebiete in ihrem 
Gehalt für unsere Aufgabe zwar nicht durchaus als Truggold, aber un- 
getrübt bleibt die Freude bei näherer Bekanntschaft keineswegs. Abgesehen 
davon, daB viele von historischem Standpunkt aus minder wichtige Ur- 


1) Die Arbeit ist 1916 als Inauguraldissertation an der Berliner Universität an- 
wenpommen worden. Nach Verabredung mit dem Herrn Vf. bringen wir hier Einleitung 
und Schluß und die Abschnitte über [Lübeck und Schleswig- Holstein zum Abdruck. Die 
Dissertation bietet in den Kapiteln I, II u. XI Anhalt und Provinz Sachsen, Branden- 
burg und das Gesamtergebnis. (Schriftieitung.) 

2) Vgl. Wülcker, Z. d. Vereins f. thüring. Geschichte 9, 349 und Böhme, Fest- 
schrift des Gymn. zu Reichenbach, Halle 99. 

- 8) 8. Aufl. hsg. von Herre, Leipzig 1912, S. 68 ff. 
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kunden nur in Regestenform wiedergegeben sind, wo wir für unsere 
philologischen Zwecke einen ungekürzten, buchstabengetreuen Abdruck 
wünschten, stimmen die Herausgeber selbst nur zu oft einen Klagegesang 
darüber an, daß die Publikation aus Mangel an Mitteln nicht über etwa 
1400 hinaus fortgeführt werden könne, d. h. nicht über die Zeit, die für 
unser Thema kritisch wird.!) 

Auf eigene Faust alle in Frage kommenden Archive — es gibt an 
größeren allein etwa 20 — zu durchforschen, wäre mir in absehbarer 
Jeit nicht möglich gewesen. Um so mehr bin ich daher den Herren zu 
Dank verpflichtet, die Zeit opferten und Mühe nicht scheuten, um mir 
mehr oder minder reiche Belehrung über ihre heimatlichen Archive zu 
spenden. Es sind die Herren: Dr. Brill-Hannover, Professor Dr. Henrici- 
Wolfenbüttel, Dr. Ernst Koch-Goslar, Professor Dr. Matthaei-Hildesheim, 
Professor Dr. Neubauer-Elbing, Archivar Dr. Reinicke- Lüneburg, cand. 
phil. W. Schröder- Kloster Malchow i. M., Geh. Archivrat Dr. Sello-Olden- 
burg, Geb. Archivrat Dr. Warschauer-Danzig, Professor Dr. Ziesemer- 
Königsberg. 

Bei eigenen Archivforschungen haben mir alle nur mögliche Förde- 
rung zuteil werden lassen die Herren: Geh. Archivrat Dr. Boor-Schles- 
wig, Stadtarchivar Dr. Gundlach-Kiel, Staatsarchivar Dr. Kretzschmar- 
Lübeck. 

Kleinere Anfragen beantworteten freundlichst die Herren: Prof. 
Dr. Baesecke-Königsberg, Reichsarchivrat Geiger- Nürnberg, Geh. Archiv- 
rat Dr. Grotefend-Schwerin, Geh. Archivrat Dr. Hoppe-Dresden, Dr. Mum- 
menhoff- Nürnberg. 

Ist das Material „war oft sehr umfangreich, aber für unsere Zwecke 
wenig ausgiebig, so entsteht eine weitere Schwierigkeit durch die not- 
wendige Scheidung zwischen Aussteller und Hersteller einer Urkunde. 
Unter Aussteller verstehe ich nach Bresslaus?) Definition »denjenigen, 
auf dessen Bitte oder Befehl die schriftliche Aufzeichnung erfolgt, gleich- 
viel ob er an ihrer Herstellung persónlich . mitgewirkt, sie selbst ge- 
schrieben hat oder nicht Die Urkunde gilt als von ihm herrührend, 
auch wenn er nur den Auftrag zu ihrer Anfertigung erteilt hat«. Kin 
Fürst oder der Rat einer Stadt kann also sehr wohl der Aussteller einer 
Urkunde sein, wührend ihr Hersteller mit dem Empfünger zusammen- 
füllt. Das ist immer wahrscheinlich, wenn der Empfünger an der Ge- 
nauigkeit der Fassung das größere Interesse hat.?) Sicherheit gewinnen 
aber läßt sich nur bei Autopsie nach Kriterien des Schriftduktus, des 
Formats usw. Wo die Wahrscheinlichkeit auf der Hand lag, daß nicht 


1) So Doebner, Hildesheimer UB. V und Perlbach, Altpreu!i. Monatschrift 37, 149 
v. J. 1900. 

2) Urkundenlehre, 2. Auf. leipzig 1912." 

3) O. Posse, Die Lehre von den Privaturkunden, Leipzig 1887, 92 und Scheel, 
Nd. Jahrbuch 20, 57ff. 
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der Aussteller, sondern der an der Fassung des Wortlauts der Urkunde 
interessierte Empfánger der Hersteller des Dokuments gewesen ist. da 
habe ich es hervorgehoben. 


Lübeck. 


Der Rat ist zu Beginn des 16. Jh. noch rein nd. Eine Meldung 
des Rats an den von Nürnberg, daß Matthias Mulich infolge eigenen 
Willens und des Testamentes seines Bruders Paul 4000 Mark zu einem 
Gebäude für die mit den Pocken oder Franzosen Behafteten ausgesetzt 
habe, ist wegen des oberd. Adressaten interessant, leider aber nur in nd. 
Abschrift vorhanden. Eine Übertragung bei der Abschrift aus einen hd. 
Original ist nicht wahrscheinlich, aber auch nicht ausgeschlossen. (c. In- 
terna Appendix n. 165.) !; 

Erst gegen Mitte des 16. Jh. treten die bekannten Stórungen ein. 
So stehen im nd. Text einer Urkunde v. J. 1551 (c. Interna n. 518c Ver- 
mietung einer Bude im Oldenstadesorde durch den Rat): Brigittenhaus, 
sunnabents. 

Das erste hd. Denkmal des Rates stammt erst aus d. J. 1567. Es 
ist eine Vollmacht für Claus Lange, Bürger in Hamburg (ib. Appendix 
n. 173). Die Diphthonge sind sámtlich durchgeführt bis auf einmaliges 
»vngetzwiffeltenn.« Das 2. hd. Original folgt im nüchsten Jahre (Externa 
Suecica n. 249): Der Rat bevollmáüchtigt zum Zweck der Friedensverhand- 
lung mit Johann III., Kónig von Schweden, und Friedrich IIL, Kónig von 
Dänemark, den Bürgermeister Christoph Tode, den Syndikus Calixtus 
Schein und den Ratsherren Friedrich Kuevel. Auch hier sind die Diphthonge 
sámtlich durchgeführt. 

Noch lange aber hült sich beim Rate auch eine nd. Praxis. Noch 
1593 verpachtet er dem Hermann Oldenhoff die Tremser Mühle nebst Teich 
für jáhrlich 235 Mark nd. Stórend darin sind »Wir« eingangs statt »Wy: 
und »an sich«. [Int. n. 535.] 

Sehr viel länger hält sich die nd. Mundart bei Privaten. Das zeigt 
sich besonders deutlich an den Testamenten [unnumeriert in Bündeln zu 
je fünf Jahren]. In ihrem vom 15. September 1550 datierten letzten 
Willen schreibt Anncke, wedewe seligenn Clawes langen, eingangs zwar 
»Ick«, im Innern aber findet sich dann stets siche Schon stärker be- 
unruhigt ist ein Testament vom 15. Aug. 1554. Hier steht »Ich« durch- 
weg. Hinzu treten hd. Worte wie »freundtlich«; dies auch in der Formel 
»to freundlicher gedechtnisse«; ferner »auch, meines latesten willens, 
denn lichnam zu der erden zu bestetigenn.« Volles Hd. zeigt zum ersten- 
mal das Testament des Hans Goller vom 22. Sept. desselben Jahres. Die 
neuen Diphthonge sind alle da bis auf ein Wort, »lypf«, das auch in 
seinen Lautverschiebungsverhültnissen auf halbem Wege stehen geblieben 
ist. Als nd. Reste sind anzusehen »swack, andeil, stede.« Das zweite 


]) Das Original ist weder im Nürnberger Stadtarchiv noch im Bnyr. Kreisarchiv 
Nürnberg auffindbar. 
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hd. Testament folgt ein Lustrum später am 19. Juli 1560. Aussteller ist 
Euerhart Henneberges haubtma. Zwei Bere sind erhalten. Der 
Schluß der ersten lautet: »In tuchnisse ... tho Lubeck.« Der der zweiten: 
»In zeuchnusz ... zü Lübeck.« 

Die nächsten Jahre füllen Massen von nd. Exemplaren aus, bis 
wieder ein Lustrunı später ein gewisser Jorgenn Bamberck am 11. Sept. 
1565 ein hd. Testament abfassen läßt. 

Die Jahre 1566 bis 77 kennen bei allmählich immer dünner werdenden 
Material nur nd. Stücke. Das Testament des Bernndt vom holte vom 
14. Jan. 1574 bringt im nd. Text zweimal »freundelich« und hat hd. Ein- 
gang »Ihm namenn der heilligenn dreifaltigheit amenn. Ich Bernndt 
vom holte« usw. nd. Das dritte volle, von nd. Reminiszenzen freie hd. 
datiert vom 25. Juli 1578. Aussteller ist Jacob Steinbach Obrist. 

Die Jahre 1581 bis 94, meistens nur durch zwei oder drei Exemplare 
vertreten, sind ganz nd. Stärker beunruhigt ist nur das einzige Beispiel 
aus dem Jahre 1591, wo hd. »schwach, Lichnam, sich, frundlich, jhar- 
lichs« den nd. Text stört. Im übrigen wird das Nd. eher wieder reiner, 
insofern als »Ich, sich, wir« wieder hinter das alte »Ick, sick, wy« zurück- 
treten müssen. Das zeigt das in drei Ausfertigungen erhaltene einzige 
Beispiel v. J. 1594. Auch das eine nd. Testament des Jahres 95 ist gutes 
reines Nd. Das zweite Beispiel desselben Jahres ist ebenso gutes Hd. 
Aussteller ist Hans Burmester, bürger vnnd Stadtbrawer. Für 1596 
fehlen Beispiele. Die beiden Testamente von 97 sind beide nd. (mit neu 
eingeführtem »Ich, dreifalticheit« statt »Ick, drefoldicheit«). Für 1598 
bis 1600 fehlen Beispiele. 

Bis an die Schwelle des 17. Jh. gibt es also nur vier nd. Testa- 
mente, nümlich je eins aus den Jahren 1555, 60, 65 und 78. Dazu tritt 
ein stärker durch hd. Elemente gestörtes v. J. 54. 

Mit dem neuen Jahrhundert hat dann aber auch die Stunde fürs 
Nd. geschlagen, und es empfiehlt sich nun, unter den überwiegend hd. 
Exemplaren die letzten nd. auszuzeichnen. 1601: 1 hd.; 1602: 2 hd. und 
1nd. Aussteller des letzteren ist Henning Parcham. Es ist das erste 
Testament, das auf das alte unfórmige Format verzichtet und dafür 12 
zeheftete Seiten Papier gr. 4? bietet. 1603: 1 hd.; 1604: 1 hd; 1605: 
l hd. und Ind. Aussteller des letzteren ist Henrich Brüns bürger tho 
Lübegk. Das Datum am Schlusse ist hd.: »Beschreuen na der geburth 
vnsers erlosers vnd Saligmachers Jesu Christi Tausent Sechshundert vnnd 
funnfe des Siebentzehenndenn Monatstagk Feruary. Tugen...« usw. nd. 
1606: 1 hd.; 1607: 3 hd. und 1 nd. Aussteller ist Jeronimus Warmbóke 
(rein! sogar »Ick«) Auch das Datum ist hier nd. 1608: 1 hd.; 1609: 
2 hd.; 1610: 3 hd. und 1 nd. Aussteller ist Elysabeth Raßken (rein w. ol 
1611: 5 hd.: 161?: 6 hd.; 1613: 6 hd.; 1614: 2 hd.; 1615: 9 hd. 

Darunter ist hervorzuheben das des Timme Hanemann mit nd. 
>ick, geue, viff, schomaker, to vorbeterunge, tho vnderholdinge« und 
überhd. »schwag«e. Eingangs treten diese Worte in einem hd. zu nennen- 
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den Text auf. In der Mitte herrscht ein grausiges Nebeneinander, das 
man mit gleichem Rechte ein aufs stürkste mit nd. Erinnerungen durch- 
setztes Hd. wie ein aufs heftigste von hd. Elementen durchseuchtes Nd. 
nennen kann. Gegen Schluß gewinnt das Nd. ganz die Oberhand. Das 
Hd. steht in einzelnen Brocken dazwischen. Der letzte Satz mit dem 
Datum ist ganz nd. 1616: 8 hd.; 1617: 12 hd.; 1618: 8 hd.; 1619: 5 hd.: 
1620: 7 hd. usf. nur noch hd. Um zusammenzufassen: Das 17. Jh. 
kennt noch vier Rückschlüge ins Nd., je einen Fall für 1602, 1605, 160, 
1610. Dazu tritt ein letztes Beispiel starker Stórung aus d. J. 1615. 

Etwa gleichzeitig mit dem Umschwung in den Gepflogenheiten des 
Rats trat auch die Wandlung in kirchlicher Sphäre ein. 

1556 urkunden Äbtissin, Priorin und der ganze Konvent Bes St. 
Johannis-Klosters über die Bedingungen, unter denen sie den Joachim 
Brockdorff zum Verbitter über die Dórfer Heringsdorf und Rellin ange- 
nommen haben, in reinem Nd. 1577 übertragen sie dem Sivert Rantzau 
dasselbe Amt hd. (Diphthonge durchgeführt). Eine Urkunde aus dem- 
selben Jahre, in der sie dasselbe Amt der Apollonia Borckdorff über- 
tragen, ist wieder nd. (c. Sacra B. 2 n. 192, 199, 201). 

Die Vorsteher des Heiligen-Geist-Hospitals urkunden bis 1576 
nd. In diesem Jahre zeigt sich in einer Urkunde über die Verpachtung 
eines Hofes an den Ratsherren Heinrich von Stiten stürkste Beunruhi- 
gung des Nd. durch hd. Worte wie: »Wir, beyde, zu, vorpflichtet (wieder- 
holt), auch, geben, gegebenen, liben seligmachers, funftzehenhundert vnd 
siebentzigisten« (c. Sacra B 3 n. 168). Das folgende Jahr (ib. n. 169) 
bringt das erste reine hd. Original gelegentlich der Überlassung der Be- 
Sitzung der Salzgüter in Lüneburg an Claus Brómse, Bürger in Lüne- 
burg. 1581 erfolgt ein Rückschlag (ib. n. 171). Die Verpachtung einer 
Koppel an Hans Everdes ist nd. (mit: sich, offenen) Nd. ist auch die 
Verpachtung eines Hofes an denselben v. J. 85 (ib. n. 172). Die letzte 
nd. Urkunde stammt v. J. 1592 (ib. n. 176). Eingangs stört: -itziger Zeit, 
offnen«. 

Günstiger stellen sich die Verhältnisse für das Hd. bei der Petri- 
kirche. Hier gehört das letzte nd. Dokument bereits ins Jahr 1560 
(Sacra A 2 n. 95), wo die Vorsteher der Kirche, 2 Ratmünner und 2 Bürger, 
erklüren, von den Testamentarien der Anna: Dragun 300 Mark empfangen 
zu haben. 1569 (ib. n. 96) stellt sich mit einem Vertrage zwischen Vor- 
stehern und Vikarien der Kirche über Teilung der vorhandenen Renten- 
briefe das erste hd. Denkmal ein. Von da ab findet sich kein nd. Schrift- 
stück mehr. 

In der unter »Episcopalia« vereinten Abteilung fällt das letzte Nd. ins 
Jahr 1545 (n. 166a). Hier urkundet Johann Parper, Dekan Senior und das 
gesamte Domkapitel über gewisse Leistungen an die Stadtkasse. Das Nd. 
ist ungetrübt bis auf »jarliches (daneben aber auch einmal ‘jarlikes’), ge- 
lychen«. Die Überlieferung überspringt nun 37 Jahre. In der Zwischen- 
zeit hat sich der Wandel vollzogen. In n. 167 v. d. 1576 überläßt Bischof 
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Eberhard Holle und das Domkapitel dem Rate den Genuß eines Zehnten 
in gutem Hd. Im folgenden findet sich kein Nd. mehr. 


Tabellarische E 














Rat. Lx a a N 1567 1589 











Private . . . . . . . 1555 (isol.) 1610 
St. Johannis- Kloster . . 1577 1597 
Heilig- Geist- RS S 8 1577 1592 
Petri-Kirche . . o" 1569 1570 
Domkapitel - Bischof . . . | (vor?) 15753 | nach 1595 
Berlin. Kurt Böttcher. 


(Fortsetzung folgt.) 


Palatalisierung in der Zipser Mundart von Hobgarten. 


In dieser Zs. sind schon mehrmals Palatalisierungen einzelner, in 
polnischer Umgebung liegender Mdaa. behandelt worden, so die in der Mda. 
von Putzig!), von Rogasen?) in Posen, in der Mda. der Koschneiderei®), und 
den Ursprung dieser Palatalisierungen haben H. Heuchert und A. Koerth 
auf den Einfluß der polnischen Sprache zurückgeführt‘), Maria Semrau 
jedoch denkt bei der Mda. der Koschneiderei an friesischen Zusammen- 
hang (vgl. a. a. O. S. 258). 5) 

So dürfte es denn in diesem Widerstreit der Meinungen nicht ohne 
Nutzen sein, die Palatalisierung in der Mda. von Hobgarten (Komitat Zips, 
Ungarn) einer Betrachtung zu unterziehen. 

Die deutsche Sprachinsel Hobgarten (ung. Komlóskert, slaw. Hobgard) 
liegt in der nordóstlichen Ecke der Zips und zwar hart an jenem óst- 
lichen Grenzpunkte dieses Komitates, an welchem der PopperfluB die 
‚Zips verläßt und in das östliche Nachbarkomitat Saros übertritt. Hob- 
garten ist zugleich die östlichste deutsche Sprachinsel des Oberzipser 
deutschen Sprachgebietes, welches sich von hier in westlicher Richtung 
längs des Popperflusses und dessen Nebentälern erstreckt. Die besagte 
Ortschaft ist von der Sprachinsel Kniesen (ung. Gnézda, poln. Gnazdo) 
bzw. von der Ortschaft Pudlein (ung. Podolin, slaw. Podolinec) als óst- 
lichsten Ausläufern der sog. Niederländer Mda. durch eine Entfernung von 
9 bzw. neuerlichen 10 km getrennt, während sich an »das Niederländische: 


1) H. Teachert, Die niederdeutsche Mda. von Putzig in Posen, Zs. 1915, S. 36. 

2) A. Koerth, Zur niederdeutschen Mda. der Rogasener Gegend in Posen, Zs. 1914, 
S. 159 ff. 

3) M. Semrau, Die Mda. der Koschneiderei, Zs. 1915, S. 192 ff. u. S. 258. 

4) Vgl. auBer den in Anm. 1 u. 2 erwähnten Stellen besonders Teucherts Anmer- 
kung Zs. 1913, S. 281. 

5) Herrn Prof. Dr. H. Teuchert, der mich in gefülliger Weise auf diese wertvolle 
Arbeit aufmerksam machte, sei hiermit mein verbindlichster Dank ausgesprochen. 

5* 
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westwürts am oberen Laufe des Popperflusses unmittelbar »das Oberlün- 
dische« anschließt. Dieser Mundartengruppe gehören als westlichste 
Grenzorte Deutschendorf (ung. Popräd, slaw. Poprad) und Felka an. 

Die erwähnten drei östlichsten deutschen Sprachinseln (Hobgarten, 
Kniesen und Pudlein) liegen schon auf polnischem Sprachgebiet, in welches 
aber hie und da auch ruthenische (kleinrussische) Sprachinseln eingestreut 
sind. Doch sprechen die Polen hier nicht das reine Polnische, sondern 
ein slowakisch angehauchtes Polnisch, eine Beimischung, die um so be- 
merkenswerter ist, als ja das sog. ostslowakische Sprachgebiet, zu welchem 
unter anderen auch die Slawen der Zips gerechnet werden, bekanntlich 
eben durch das ausgedehnte Zipser deutsche Sprachgebiet von den west- 
wärts der Zips wohnenden »eigentlichen Slowaken« getrennt ist. 

Der Ursprung Hobgartens geht auf das Jahr 1354 zurück, denn 
damals erhielt Wenzeslaw, Sohn des Pau! Peturmezey, von dem ung. 
König Ludwig dem Großen eine wüste Gegend zwischen den Grenzen 
der heutigen Stadt Lublau und dem Popperfluß, wo er die Gemeinde 
Hobgarten anlegte.!) Die meisten Zipser deutschen Ortschaften sind 
jedoch wenigstens um ein, die ältesten sogar zwei Jahrhunderte älteren 
 Ursprunges. | 

Trotzdem die Hobgürtner Mda. in mehrfacher Beziehung erheblich 
von dem eigentlichen Oberzipserischen abweicht, so muB auch sie ebenso 
wie das eigentliche Oberzipserische der ostmitteldeutschen Mundarten- 
gruppe zugewiesen werden. Näheres über den ostmitteldeutschen Cha- 
rakter der Oberzipser Mda. mit entsprechender Berücksichtigung der Hob- 
gärtner Mda. habe ich in einem mundartvergleichenden Aufsatz ausgeführt, 
welcher demnächst in den Mitteilungen der Gesellschaft für Schlesische 
Volkskunde erscheinen wird. 

Einer der wesentlichsten Unterschiede zwischen dem eigentlichen 
Oberzipserischen und dem Hobgärtnerischen besteht nun eben in den Pala- 
talisierungen der Hobgärtner Mda. Auläufe dazu bzw. die erste Entwick- 
lungsstufe derselben tauchen zwar schon in der Mda. von Pudlein und 
Kniesen auf, aber in ihrer völligen Ausgestaltung tritt sie uns erst in 
der Hobgärtner Mda. entgegen. 

Im allgemeinen sei über die Palatalisierung zur Übersicht angemerkt, 
daß die velaren Gaumenleute A und g in der Umgebung von mhd. pala- 
talen Vokalen und nach r- und /-Lauten in Hobgarten zu /y und dj (in 
Kniesen und Pudlein zu Ey und (jj) palatalisiert werden. Ebenso wird 
der velare Nasenlaut ; nach palatalen Vokalen zu palatalem 7. Im übrigen 
bleiben die betreffenden Konsonanten in ihrer ursprünglichen Lautgestalt 
unveründert erhalten. — Im einzelnen betrachtet stellt sich nun einer- 
seits die Beibehaltung des betreffenden ursprünglichen Lautes, anderer- 
seits die Palatalisierung folgendermaßen dar?): 


1) S. Weber, Zipser Geschichts- und Zeitbilder. 1880, Leutschau, S. 27. 
2) In den Belegen aus der Hobgärtner Mda. bezeichnet r das Gaumenzüpfchen - ». 
« den stimmhaften bilabialen Reibelaut (= engl. «). — Eino muudartliche Sprachprobe 
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I. Mhd. 7. 


A. Mhd. % bleibt im Anlaut k vor mhd. velaren Vokalen und vor 
Konsonanten, vor mhd. palatalen Vokalen steht ty. — Z. B. 1. kop “Kopf”, 
kūe ‘Kohle’, koubrie ‘Köhlerei’ (Flurname), Aouäsı '‘Winterhose’, ‘Ka- 
masche’ (eigentlich Kalosche oder Kal(m)asche), kompm ‘Kumpf’, "Trünk- 
rinne’, korn ‘Korn’, kom ‘kommen’ und ‘komme’, kuy: ‘Kuchen’. — 
2. kügu ‘Kugel’, kout ‘kalt’, körp ‘Korb’, auch in dem mhd. Lehnwort 
kaezer ‘Kaiser’, Anop ‘Knopf’, nmey kneu 'nicht knülle', Az» 'Kniesen' 
(Ortsname), Anaext ‘Knecht’, Aridjn ‘kriegen’, krälsn *scharren* (mit der 
Hacke), swätrkraut ‘Schelte für eine geschwätzige Frauensperson’ (eigentl. 
kochendes Kraut), krin ‘Kren’, ‘Meerrettich’, kuägy ‘klagen’, kuaftärıy 
masryn *(zu)klappendes Messerchen’. — 3. tyīm ‘Kümmel’, tyetn ‘Kette’, 
ixeyxn ‘Küche’ und ‘Köchin’, iyent ‘Kind’, txendlbr “"Taufschmaus’, Guze 
‘Kirche’, txie ‘Kühe’ (auch: tye), tyīniy ‘König’, ixipm (Plur.) ‘Hage- 
butte’, txipmštraux ‘wilde Rose’, tyību ‘Kübel’, Redensart: ret a tyibu, 
ant nam a zal: fou raus ‘rede einen Kübel voll und nimm einen Sack 
voll heraus’, d. h. rede mit Bedacht, tyaeylxn ‘Küchlein’, tyaen (mhd. 
kiuwen) ‘kauen’, vidriyaen ‘wiederkäuen’, txefn ‘kaufen’ (beruht auf der 
md. umgelauteten Wortform, ebenso austyēfn ‘auslösen’), tyēne ‘keine’, 
txemant ‘niemand’, ixexe ‘Käse’, tyerpyn ‘Körbchen’, txerbe ‘Körbe’, tyalr 
‘Keller’, tyäue ‘Kehle’, kauntyéror ‘Schornsteinfeger’, txaupyn ‘Kälbchen’, 
tyasu ‘Kessel’, txārn ‘Kern’, txęš(e) ‘roter Ochs mit weißen Flecken’ 
(< ung. kese “fahl, falb’), isesöje ‘scheckiger Ochs’, tyarpu ‘Bundschuh’ 
(< poln. Aierpee “Bundschuhe’, welches selbst Lehnwort ist aus dem 
slow. krpce), ixärn ‘Kern’, tyemst, ixemt ‘kommst, kommt’ (beide mit 
Umlaut). 

Anm. 1l. Statt zu erwartendem % steht g in graetsr *Kreuzer', grenut 
‘Brosam, Krümel’, Diminutiv zu krume 'Krume', gremuknélyn — mittels 
krümeln (gremun) des zubereiteten Teiges gewonnene Teiggraupen, welche 
in die Suppe geschüttet werden (in den übrigen Oberzipser Mdaa.: aer- 
grets *Eiergrütze' im Gegensatz zu den íraoge knétyn 'Lóffelknódeln' 
(‘trockene Knödeln’). 

B. Nach Konsonanten erscheint im In- und Auslaute mhd. % als 
(xy, 1. wenn der vorhergehende Vokal palatal war, 2. auch nach nicht- 
palatalem Vokal, wenn » oder 2 vor dem % standen. — Sonst steht i. — 
Ursprünglich palataler Vokal der Nebensilbe ist ohne Einfluß. — 2. B. 
1. feytye ‘Finke’, en diuapytxye ‘im Gelenk’, dr weytyatats “linkhändiger 
Mensch’, traytyn ‘tränken’, daytyn ‘denken’ (daneben habe ich jedoch 
auch: trenky ‘trinken’, heyky ‘hinken’ aufgezeichnet), maliyn ‘melken’, 


teilt übrigens A. Sonklar von Innstädten mit in seinen »Reiseskizzen aus den Alpen und 
Karpathen- S. 146ff. (teilweise wieder abgedruckt von K.J.Schröer in den Sitzungs- 
berichten der k. k. Akademie d. Wissenschaften in Wien. Phil.-hist. Klasse Bd. 44, S. 295). 
Hobgärtner Redensarten und zahlreiche Volkslieder enthält R. Webers populäres Schriftchen 
.Hopgarten- 1911, Kesmark. Doch sind alle diese Textproben für wissenschaftliche Zwecke 
nur sehr vorsichtig zu gebrauchen. 
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bürly (mhd. bérc) ‘Berg’, värty *Werg' (jedoch trotz des palatalen Vokals: 
virkn *weben', ausgastirklt *ausgeschnitzt', Stirke *Fürse', '"Stierkuh’), vintty 
(mhd. wenic) ‘wenig’, Isurety ‘zurück’. — 2. folty ‘Volk’, baen kältyubın 
"beim Kalkofen’ (Flurname), storty ‘stark’, en morts ‘in Alt-Lublau’ 
(eigentl. in dem Markt), of mortxr ‘auf Alt-Lublauer Terrain’. 

Anm. l. E ist als velares %k erhalten in dimoll:y ‘gemolken’ und in 
den Fremdwörtern srabelke CL ‘Zündhölzchen’ (slow. sribalka, srabelka, 
Svablicha), pulke f. ‘Truthenne’ (ung. pulyka, slow. pujka), kresn skaukı 
‘zwischen den Felsen’ (Flurname) < poln. skatia ‘kleiner Fels’, jorke 'ein- 
jähriges Mutterschaf’ -< slaw. jarku. | 

3. bayk ‘Bank’, ditroyky ‘getrunken’, foyky ‘Funke’, dinuk ‘genug’, 
koxüky *eine Art eßbarer Schwämme’ (rot, jedoch zerschnitten werden 
sie sofort blau), piske m. ‘Mund’ (slow. pysk m. ‘Mund’, ‘Lippe’, ‘Schabel’), 
muake f. ‘Pfütze’ (slow. mlaka), pukoške f. ‘Wagenflechte’ (< poln. pot- 
koszka ‘Wagenflechte’), kasle ‘'Kosename für Katharina’ (slaw. Kaska). 

C. Die Gemination von mhd. k ist k oder nach palatalem Vokal fy. 
Folgt jedoch auf ein solches zu erwartendes Gr noch ein silbenbildendes 
nr, so schwankt die Aussprache dieser Silbe zwischen seltenerem £yn (mit 
Verschiebung der Palatalisierung des k auf v auch als (Goal und dem ge- 
hräuchlicheren Ay, so besonders im Plural des Präsens und im Infinitiv 
der Zeitwörter. Folgt einem nach palatalem Vokal stehenden mhd. + 
jedoch die Bildungs- bzw. Verkleinerungssilbe -el bzw. -elchen , so bleibt 
k immer unverändert und zwar jedenfalls wegen des velaren Charakters 
des ? (eben deshalb auch x statt x in: (?rlyn “kleines Tuch’, hartn 
‘hecheln’, karl ‘Hechel’). — Z. B. 1. rok ‘Rock’, Stok *Baumstumpf', kak 
‘Hieb’, tsoker ‘Zucker’, rokn ‘Rocken’, guoke ‘Glocke’, akr ‘Aoker’; fyuety 
‘Glück’, Grußformel: got djä s tuety ‘Gott gebe (euch) Glück’; detz ‘dick’, 
strety ‘Strick’, Snatze ‘Schnecke’, draty ‘Dreck’, bodratyn *beschmieren', 
Jtety ‘Stück’, rety ‘Rücken’. — 2. fuatyn ‘Flecken’, šatýə (oder šatý) 
‘Schecken’ (Plur.), scheckige Pferde, auch gebratene Erdäpfel, welche 
aus der heißen Asche genommen und in einem Säckelchen kräftig auf- 
geschüttelt ein scheckiges Aussehen bekommen, weil die geröstete Schale 
während des Schüttelns stellenweise sich ablöst (dagegen kuopgrutn | 
‘Klopferdäpfel’ [< slaw. gruly ‘Erdäpfel’], d. h. hart gebratene Erdäpfel, 
deren weiches Innere auch schon bei geringer Erschütterung in der 
harten Schale klopft), $mat (2) ‘schmecken’, Dreizu ‘Flicken’ und ‘flicken’, 
datyn (oder daky) ‘decken’, aber immer $Sperstal:y ‘Sperrbrett’ (vorn am 
oberen Ende der Wagenleitern) — 3. önstektn “anstückeln’, stektyn 
‘Stücklein’, reklyn 'Rócklein', fuaktyn *kleiner Flecken', brek!yn * Brück- 
lein’, banltgn “kleine Bank’, veyitgn ‘kleiner Winkel’ usw. 

Ann.1. Wie bei den Diminutiven, so verhinderte das velare Ł 
auch in sekin (umgelautete Form zu nhd. schaukeln) die Palatalisierung 
des 4. Hierzu gehört auch di sents? dupke *Bachstelze' (eigentl. 'Schaukel- 
schwanz’), denn *seltndija (> *sekludjo — *seklndio > *seknls2) 7» Sentso 
dupke (slaw. dubka ‘kleine Grube’, ‘kleines Loch’, auch 'podex?) 'der 
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schaukelude Arsch’. (In Kniesen heißt die Bachstelze nūbədjanszn ‘Ufer- 
gänschen’, in den übrigen Oberzipser Mdaa. bärslaltsyn.) 

Anm.2. Einfacher Reibelaut tritt auf in /yvey (niederl. kawek) ‘Quecke’ 
(jedoch gewöhnlich nur in der Pluralform /yveyn gebraucht). Ebenso 
übrigens in den Oberzipser Mdaa. krey bzw. kveyn. In Staxyn ‘stecken’ ist 
Zusammenfall mit tayn ‘stechen’ eingetreten, wie auch in den übrigen 
Oberzipser Mdaa. 

II. Mhd. g. 

A. Mhd. g bleibt im Anlaut vor mhd. velaren Vokalen und vor 
Konsonanten, vor mhd. palatalen Vokalen steht dj. Die Aussprache der 
Vorsilbe ge- schwankt individuell zwischen seltenerem dja- und gebräuch- 
licherem di- oder də- (in Kniesen: gja- oder g93-). — Z. B. 1. got ‘Gott’, 
gut ‘gut’, goudene ‘goldene’, gurt ‘Gurt’, ‘Reitel’, gaents “Gebrechen’ 
(ung. gáncs "Tadel', jedoch erst durch Vermittelung deg Polnischen in 
die Hobg. Mda. eingedrungen), gront ‘Grund’, ‘Tal’, grisn ‘grüßen’, gros 
‘Gras’, grüs ‘groB’, ocn grõt (mhd. gråt) ‘Flurname’, guāzrn ‘gläsern’, 
guindiy 'glühend', guoke ‘Glocke’, guéb md. umgelautete Form zu 
‘glauben’. — 2. djep 'gib', djest, djet 'gibst', ‘gibt’, djān ‘geben’, djē 
(mhd. gehe) *jáhe' (in den übrigen Oberipser Mdaa. ge), djäln 'jüten' 
(oberipserisch gädn), di djauda k& ‘die gelte (— unfruchtbare) Kuh', djt» 
‘gehen’. djanze ‘Gänse’, djaut 'Geld', djdrm 'gern', djasn 'gegessen', 
frdjasn ‘vergessen’, djärst ‘Gerste’, djafuxn ‘Gabel’ (eigentl. ‘Gäbelchen’ 
im Gegensatz zu oof ‘Heugabel’), djartn ‘Gärten’, djartner ‘Gärtner’, 
hopdjürinri “‘hobgärtnerische Sprache’, djésu ‘Geißel’, Peitsche’, djesu- 
staky ‘Peitschenstiel ` djarbr 'Gerber', djiríu “Gürtel”. — 3. emdjohat 
'umgehauen', dinuk 'genug', didayky ‘Gedanken’, dijakt ‘gejagt’, ‘ge- 
rannt’, diuaytr ‘Gelächter’, djimaltye ‘Gemelke’. 

Die K»llektivform mit ge- ist in Hobgarten wie auch sonst in der 
Zips sehr beliebt und vertritt mehrenteils die Grundform selbst, z. B. 
divoutge ‘Wolke’, dispiuty *Spülicht’, a dobentyn sir! *ein Bund Stroh 3 
ditīr ‘Tier’. 

B. Im Wortinnern zwischen Vokalen steht g, nach palatalem Vokal 
dj. dj steht auch nach nicht palatalem Vokal, wenn r oder ! vor dem 
g steht oder wenigstens im Mhd. gestanden hat. Durch palatalen Vokal 
der folgenden Silbe wird g nicht beeinflußt, wohl aber durch das velare 
t der Bildungssilbe -e! und der Verkleinerungssilbe -e/ bzw. -elchen (vgl. 
oben bei mhd. k unter C)  Folgt auf ein zu erwartendes dj ein silben- 
bildendes », so schwankt die Aussprache zwischen seltnerem dj und ge- 
brüuchlicherem g (vgl. oben bei mhd. % unter C). — Z.B. 1. zäagy ‘sagen’, 
jägı ‘jagen’, āgu (ahd. akil, agana, ags. egle) 'Äbrenspitze’, ‘Achel’, ‘Fichten- 
nadel’, ‘grünes Reisig’, Akägu ‘Hagel’, fögu ‘Vogel’, kügu ‘Kugel’, ögy 
‘Augen’, traugə fiytn ‘trockene Fichten’ (< md. *trûge, vgl. bei Lexer 
md. iruge, ndd. dreuge), traegy (mhd. * triugen) *trocknen', fegltyn * Vóglein'. — 
2. ^édjr (mhd. seiger) *Uhr', dXebxedjrgn *Taschenuhr' (ung. xseb *Tasche 
rüdjn 'Wügen', rédjn ‘regnen’ und ‘Regen’, zédjn "eegnen! und "Gegen, 
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uēdjn ‘legen’, jādjr ‘Jäger’, :adje ‘Säge’, hedjnro 'IHohenrauch' (in den 
übrigen Oberzipsen Mdaa. heigreu), vgl. obersächsisch hegerig ‘dunstig’, 
‘'neblig’ und ‘Hegerich’ verderbt aus Höherauch, was aber Verhochdeut- 
schung ist von Hefi)rauch ‘heißer Dunst’ zu ahd. kei ‘heiß’ (K. Müller- 
Fraureuth, Wörterbuch der obersächs. und erzg. Mundart Bd.1, S. 442), 
vgl. auch Grimm, D. Wb. unter Gehe2(e), trädjr *Querbalken', /nelyt um- 
gelautete Form zu nhd. »agt (auch oberzipserisch Anëkt *nagt), jedoch 
ögn (Plur. zu mhd. eye, eyede ‘Egge’), in Kniesen aber regelrecht: dj; 
‘Eggen’. — 3. en fildjrs pesyn “in Filgers (Personname) Büschchen (Flur- 
name), gäldju ‘Galgen’, foldjn ‘folgen’, ‘gehorchen’, dəbirdje ‘Gebirge’, 
dabirdj (mit der Endung -en gebildeter Plur.), drvirdjn ‘erwürgen’, 
drvärtyt ‘erwürgt’, bürdjr ‘Gemeindediener’, urgt ‘Orgel’, gurgt *Gurgel', 
jedoch mörgy ‘morgen’, 3arga ‘gelber Ochs’ (< ung. särga ‘gelb’. — 
4. haykt ‘Henkel’, fuegt ‘Flegel’, rigt ‘Riegel’, ‘Zaunlatte’, bēgt ‘Bügel’, 
sygt ‘Schlägel’, iszgl ‘Ziegel’, väytyn "kleiner Wagen’, tregtxn *Tróglein , 
fuīgtyn *‘Flügelchen’, staegtyn ‘Fußsteg’”. — 5. beyy ‘biegen’ (eigentl. 
beugen), wödjn ‘legen’, «idjn ‘liegen’, ófter aber: /egy, ligy; bofuedjw 
‘Eßgeschirr abwaschen’ (oberzipserisch ausfleigy), ofstaedjn ‘aufsteigen’, 
isign ‘Ziegen’ (aber: tsīdje ‘'Ziege’). 

Anm. 1. vuky ‘lugen’ erhielt sein k aus der Partizipialform dévukt 
‘gelugt’ oder aus dem Imperativ vuk 'luge'. 

Arm. 2. In peirziudje ‘Petersilie’ ist ein altes / — j — g weiterent- 
wickelt (oberzipserisch peírxilgo), welches dann regelrecht palatalisiert 
wurde; ebenso in apirdjos *Eperies' (ung. Eperjes), Hauptstadt der Ge- 
spanschaft Sáros. 

C. Im Auslaut steht 5, nach palatalem Vokal ży. Ebenso ist es im 


Inlaut vor Konsonanten. Nach / oder r steht £y. — Z. B. 1. (ük 'Tag , 
isük ‘Zug’, trük ‘trage’, māk ‘mag’, tfūk ‘Pflug’. — 2. vaoty Weg, 
krity ‘Krieg’. — 3. zäkst ‘sagst’. — 4. dibélyt 'gebeugt', dinetyt *ge- 


legt’. — 5. folixt ‘folgt’, ‘gehorcht. 

D Das g der Bildungssilben -:g (ahd. -ay, -ug, -ig, ınhd. -er, -ic) 
und -cht erscheint in Hobgarten, wie auch sonst in der Zips, als Reibe- 
laut, und zwar auslautend als stimmloses x, inlautend als stimmhaftes J: 
dikraediy ‘Unkraut’, fertix ‘fertig’, mexlıy ‘mächtig’, draesiy (mhd. drizec) 
‘dreißig’, äyisiy “achtzig’ (mit palatalem x in der Stammsilbe, dagegen: 
art ‘8°), tyīniz ‘König’, tyinijn ‘Königin’, Soldiy, d soldijn ‘schuldig', 
‘die Schuldigen’, viniy (doch auch vinity) ‘wenig’, teriy “töricht‘, dr terijo 
rägy ‘Automobil’. 

Hierher stellt sich auch das g der — sowohl für die Hobgürtner, 
als auch für die ganze Oberzipser Mda. keunzeichnenden — Adjektiv- 
bildung auf -endig (mhd. -endic), die aus dem Part. Prüs. abgeleitet ist 
und sowohl attributiv wie prüdikativ verwendet wird: fragndiz (mhd. 
tragendic), guxndi (mhd. gliiendic), vitndty (mhd. ciiclendic), kuendijr und 
drasudijr laen *'klingender' und ‘dreschender Lein’ (zwei Leinsorten). 
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Analogisch übertragen erscheint dies Suffix auch an Stellen, wohin es 
ursprünglich nicht gehört, so beim Adjektiv: outscetyndijo meuiy *anzickige 
(d. bh säuerliche) Milch’, tsörndix ‘zornig’, diroutyndig ‘bewölkt’. 
Endlich wirg y zur gutturalen Spirans x in: montar, denstax, donr:- 
tax, fraetax, jedoch: üstriäk “Ostersonntag’, zonöbmt ‘Sonnabend’ (nicht 
* xanıstax "Samstag ). 
II. Mhd. z. 


A. Mhd. n wird in der Mda. von Kniesen zu ;j palatalisiert, wenn 
es vor Dentalen steht nách mundartlichen kurzen Vokalen. — Z. B. vei 
'Wind', kyept, kyejdr 'Kind', ‘Kinder’, vetr ‘Winter’, blent ‘blind’, 
zeyda ‘Sünde’, deystäx ‘Dienstag’, leydr *lindern', heydr ‘hindern’, heıjt 
‘Hund’, gəxeijt ‘gesund’, beyt *Haarbund', fsugreydo gjin “zugrunde gehen’. 
eydrn däx ‘unter dem Dache’, eydrkötl “Unterkittel”’ (aber: hundrt ‘100° 
und $tunds ‘Stunde’ sind schriftsprachliche Entlehnung), gafe,) ‘gefunden’, 
tsitbe) “zubinden’, bey ist di yörba ‘binde die Garbe zu’, zcyläx ‘Sonntag’. 
eyxr “unser”. In Hobgarten jedoch nur: vent, tyent, tyendr, ... goxont 
(gesund) usw. 

Dagegen wird sowohl in Hobgarten, als auch in Kniesen mhd. »d 
nach palatalem Vokal vereinzelt zu 7, nach velarem Vokal zu y und 
zwar in: óntsey), önditso:) *anzünden', ‘angezündet’, sırey, disloy ‘schlingen’, 
'geschlungen'. (In den übrigen Oberzipser Mdaa. durchwegs mit velarem 
y: öntsey, öygatsoy, slej, gesloy; auch sogar sloyk *Schlund") 

Anm. 1. Palatalisiertes hobgáürtnerisches 7j statt » habe ich auf- 
gezeichnet in isufro,) ‘(zu)voran’, z. B. djz tsufroy) ‘gehe voran’, marınoıy 
‘Benennung eines Hegerhauses in der Hobgärtner Gemarkung, welches 
auf der Landkarte als Marmon verzeichnet ist’. (Vielleicht ursprünglich 
‘Marmor’, da dort rotem Marmor ähnliches Gestein vorkommt.) In Kniesen 
außerdem: breja ‘Brunnen’ (als umgelautete Mehrzahl). 


B. » wird vor Gaumenlauten nach velarem Vokal zu xy, nach pala- 
talem zu jj, entsprechend dem Wechsel von k:iz, g:dj, z. B. foyky 
‘Funke’, di:oyky ‘gesunken’, Zeiten ‘schenken’, Steytyn ‘stinken’ (vgl. 
oben bei mhd. & unter B. 1.. Ebenso in Kniesen: :aylıyn, Steykyn usw. 

ng wird im Auslaut zu ot: oder ois, im Inlaut herrscht zwischen 
Vokalen oder vor Konsonanten y oder jy. — 2. B. 1. joyk 'jung', ayk 
‘lang’, auch sogar: a waylkı) väly “einen langen Weg’, rulueyly "Rötling’ 
(Schwammart), fixteytx ‘junge Fichte’, stibueytz "junger Fichtenstamm' 
(zu mhd. stubich “Reisig’), biyueytx ‘junge Buche’ (Plur.: ridweyc, fexlueye. 
stibueye, biyueye). — 2. stuye ‘Stange’, tsoye ‘Zunge’, ayu ‘Angel’, mayn 
‘Mangel’, dizoy ‘gesungen’, foua ‘verlangen’, fouayiy (beinahe: foraygex) 
‘verlange ich’, sprej ‘springen’, spreyof ‘springe auf’, onhaj ‘anhängen’, 
hajn ‘hänge an’, brayär ‘bringe her’ (beinahe wic: spreyjof, hayyon. 
hrayyär), öntseyln ‘anschnallen’, «j ‘tenge’, ensue ‘verschlingen’, ausòre: 
‘nasso Wäsche auswinden? (mhd. ringen, älteres eringan. Näheres über 
dieses auch in anderen Sprachen erhaltene ə vgl. Kluge, Etym. Wb. unter 


n Julius Greh. 


ringen), Isecy ‘zwingen’, icy ‘singen’, feyr ‘Finger’, heyrt miy ‘ich ver- 
spüre Hunger’ (aber: koyr *Hunger?)), 3reye ‘Schwinge’, ‘Füllfaß’, xejtor 
‘singt er’, jeyste “jüngste”. Ebenso in Kniesen: ridlejty *Rótling' usw. 

Wenn wir nun die vorgeführten Fälle der Palatalisierung in der 
Mobgáürtner Mda. mit den entsprechenden Lauterscheinungen der Mda. 
der Koschneiderei vergleichen, so finden wir eine überraschende Über- 
einstimmung. Hier wird nümlich »velares mnd. % und g in der Umgebung 
von palatalen Vokalen und nach r- und /-Lauten zu Gr und 4/ palatali- 
siert«. Ja hier ist außerden selbst die Lautverbindung Ar und gr vor 
mundartlich palatalen Vokalen zu tyr bzw. 4jr palatalisiert, vgl. M. Semrau. 
Die Mda. der Koschneiderei 8 61, 1 und 8 63, und nur die Palatalisierung 
des n einerseits in der Lautverbindung w^, vgl. M. Semrau a.a. O. 8 71,3. 
andererseits vor Dentalen, vgl. Semrau a.a. O. 8 70, welche wir oben in 
der Kniesner Mda. gefunden haben, fehlt in der Mda. der Koschneiderei. 
Obige Übereinstimmung ist aber um so überraschender, da wir es ja 
in der Koschneiderei mit einer ndd. Mda. zu tun haben, während die 
Hobgürtner Mda. — wie schon erwähnt — als eine ostmd. Mda. zu be- 
trachten ist. | 

Ob M. Semrau die Palatalisíerungen der Koschneiderei mit Recht 
auf einstigen Einfluß des Friesischen zurückzuführen versucht hat (vgl. 
besonders Zs. 1915, S. 258), bzw. inwiefern die ähnliche Palatalisierung 
des k und g vor e und ?, welche die polnischen und kassubischen Mdaa. 
von Westpreußen links der Weichsel aufweisen, z. B. stodii ‘süß’, Dat. 
stodkiemu, besonders die der Koschneiderei sehr ähnlich lautenden Palatal- 
konsonanten in den polnischen Dialekten der Kreise Flatow und Tuchel 
bloß als .eine gleichzeitig verlaufende Parallelentwicklung« zu betrachten 
ist, darüber zu entscheiden, muß ich Berufeneren überlassen. Für die 
Palatalisierungen der erwähnten Zipser Mdaa. jedoch kann als Erklärung 
jedenfalls nur auf diese von Semrau erwähnten polnischen Lautübergänge 
verwiesen werden, welche übrigens auch für die polnische Mda. der Zips 
zutreffen, z. B. poln. kiedy ‘wann’, slow. kedy. 

In dieser Ansicht bestärkt mich wesentlich die deutsche Sprachinsel 
Schönwald im polnischen Oberschlesien, deren Mda. ja auf Grund zahl- 
reicher lautlicher Übereinstimmungen eben als die nächste Verwandte 
der eigentlichen Oberzipser Mda. angesehen werden darf und besonders 
über die Vorgeschichte der in der Oberzipser Mda. so häufigen Diphthon- 
zierung wichtigen AufschluB gibt, vgl. meinen Aufsatz »Schlesisch und 
Oberzipsisch« (Mitteilungen der Schlesischen Gesellschaft für Volkskunde 
1913, S. 84 — 97). Diese Mda. weist nämlich nicht nur — sozusagen bis 
in alle Einzelheiten — alle Palatalisierungserscheinungen der Hobgürtner, 
Kniesner und Pudleiner Mda. und zwar ganz naci Zipser Art geregelt 
auf, sondern sie gewinnt auch in der Frage der Palatalisierung sprach- 
zeschiehtliche Bedeutung, da die palatalisierten Gutturale der Schönwälder 
Mda. auf der Lautstufe der Kniesner und Pudleiner Mda. und des Pol- 
nischen stehen geblieben sind. 
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Die Mda. von Schönwald hat nümlich Ky oder /j für westgerm. / 
vor westgerm. palatalen und späteren Umlautvokalen, z. B. kan oder 
kjan ‘Kern’, feoli; * Volk! usw.!), während westgern. ^ vor ursprünglich 
velaren umlautlosen Vokalen und vor Konsonanten als Kk erhalten ist. 
2. B. kone ‘Kanne’ usw. — Ebenso wird westgerm. g in palataler Um- 
sebung und nach ursprünglichen / oder r zu (jj, z. B. (jjiija ‘gingen’, 
sijje 'Sorge', feojja 'folgen' usw. vgl. Gusinde a. a. O. $$ 153—155, 
während es ansonst erhalten bleibt.°) Dasselbe gilt aber auch für y, 
welches nach palatalen Vokalen zu y wird, z. B. se;jka ‘schenken’, Streje 
‘Stränge’, feyar ‘Finger’ usw., vgl. Gusinde a.a. O. $ 184, während es 
nach velarem Vokal ; bleibt, z. B. kranket Krankheit’ 'usw. Aber auch 
selbst die Palatalisierung des » vor Dentalen unserer Kniesner Mda. 
finden wir in Schönwald mit dem einzigen Unterschiede, daß die Kniesner 
Mda. die schönwäldische Palatalisierung des Dentalen nicht mitgemacht 
hat. vgl. Gusinde a. a. O. 8 183. 

Daß aber obige Palatalisierungserscheinungen jedenfalls als polnische 
Einwirkung auf deutsche Mdaa. zu betrachten sind, dafür spricht — wie 
mir Herr Professor H. Teuchert gütigst mitteilt — auch der Umstand, 
daß »die Polaben des lüneburgischen Wendlandes in der S-O-Ecke der 
Provinz Hannover, ein untergegangener Bruderstamm der Polen, in ihren 
deutschen Lehnwörtern die Entwicklung Ak > 1j besitzen, z. B. Ritje ‘das 
Reich’ (aus niederd. riAc), auch Ritge ‘ein Reicher’ (vgl. P. Rost, Die 
Sprachreste der Dravüno-Polaben. Leipzig 1907, S. 51 und 145). Eine 
Reihe anderer Beispiele bei E. W. Selmer, Sprachstudien im Lüneburger 
Wendland. Kristiania 1918, S. 104«. 

Einwirkung der polnischen Sprache macht sich in der Hobgärtner 
Mda. übrigens auch in mancher anderen Beziehung bemerkbar, so in dem 
velaren ? (dieses auch in Kniesen)' bzw. in der Vokalisierung desselben, 
z. B. wuyk 'lang', houdn ‘halten’, guokc ‘Glocke’, außerdem in der un- 
gemein ausgedehnten Verwendung der prädikativen Eigenschaftswörter 
und zwar flektiert, z. B. s brit es sunt Sörfs ‘das Brot ist schon alt- 
backen", his dan best du Sunt uayk ə tūtr ‘bis dahin bist du schon lange 
tot‘, Ar nulm es a tajərər *der Ofen ist teuer’; und es ist für diese Aus- 
drucksweise sehr bezeichnend, daß sie oft bloß zur Umschreibung des 
entsprechenden Zeitwortes verwendet wird, 7. B. dr nübım es a guindijr 
‘der Ofen glüht’, iy guëp negy, dostr ne zaet a forandrtr “ich glaube nicht, 


1) Vgl. K. Gusinde, Eine vergessene Sprachinsel im polnischen Oberschlesien (die 
Mda. von Schönwald bei Gleiwitz) [Wort und Brauch, Heft VI). Breslau 1911, $148 II 
und über den Lautwert besonders a.a. O. &. 2f. 

2) Die Unterschiede zwischen der Hobgärtner-Kniesner Palatalisierung einerseits 
und der Schönwälder andererseits sind untergeordneter Natur, nämlich inlautendes mhd. g 
verliert in der Schönwälder Mda. vor Konsonanten als X die Spirans, z. B. feokt ‘folgt’, 
vgl. Gusinde a. a. O. $ 155; die Ableitungssilben mhd. -endie > schönw. -nel‘, -ig, -icht 
> schönw. -ek‘, -ing, -ling > schünw. ek, lek, vgl. Gusinde a. a. O. § 113; mhd. y und & 
werden in Schönwald auch vor der Endung -elchen palatalisiert, z. B. zrleya ‘Säckelchen . 
vel. Gusinlde a. n. O. S 113b. 
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daß Ihr nicht verheiratet seid’. Auch war es bei der Zweisprachigkeit 
der deutschen Bewohner von Hlobgarten, Kniesen und Pudlein unaus- 
bleiblich, daß sich in diesen drei östlichsten Oberzipser deutschen Mdaa. 
eine größere Anzahl slawischer besonders polnischer Lehnwörter nicht 
nur einbürgerten, sondern die entsprechenden deutschen Wörter aus dem 
Wortschatz derselben sogar ganz verdrängten, z. B. sarne f. ‘Reh’, karje 
‘Adler’, kempe *FluBinsel' usw. 

Abgesehen jedoch von diesen — in vollständig polnischer Umgebung 
unvermeidlichen — polnischen Beeinflussungen muß anerkennend hervor- 
gehoben werden, daß diese in ihrem Bestande gefährdeten deutschen 
Sprachinseln nicht nur ihr Deutschtum in Sprache und Sitte bis auf die 
Gegenwart wacker und treu bewahrt haben, sondern daß Hobgarten sich 
bis nun sogar als reindeutsche Gemeinde behaupten konnte. 

Aszód (Kom. Pest). Julius Gréb. 
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1. Zur Wortstellung des Niederdeutschen. 


A. Fuckel irrt, wenn er Nd. Jb. 38 (1912), 167 die von ihm an diesen Orte be- 
handelte Wortstellung dem ostelbischen Kolonisationsgebiet abspricht. Aus dem Warthe- 
bruch südlıch Landsberg belege ich sie für das Dorf Seidlitz aus dem eigenartigen, zwar 
nur mit Mundartproben durchsetzten, aber syntaktisch mundartechten Buche Gustav Rühls, 
Wiedertaufe oder Taufe? Lebens- und Bekehrungsgeschichte eines getauften Christen 
(Baptisten) im Warthebruch, welches in 2. Auflage in Berlin ohne Jahresangabe uud 
anonym erschienen ist. Daß unter Zedlitz des Buches das oben genannte Dorf zu ver- 
stehen ist, folgt aus der leichten Umänderung anderer Ortsnamen. Heute spricht in Seidlitz, 
wie ich von Herrn Lehrer Dahms weiß, kaum noch jemand die plattdeusche Mundart. 

Es handelt sich um die Nachstellung des Objektes hinter dem zweiten von den 
Hilfsverben kónnen, mógen, sollen, wollen abhängigen Infinitiv. Genau nach Fuckels 
Mustersatz ‘du sollst kommen und holen sie’ heißt es bei Rühl S. 18: drohte mein 
Vormund mir eines Montags Vormittag, wo er mich um halb achte noch im Bette 
traf, und die Pferde hatten ihr erstes. Futter noch nicht, ... sollte ich Neujahr aus 
dem Hause und lernen wo anders den Unterschied, und S. 30: dann wollte ich mir 
eine Stube mieten und verheiraten nich. 

Wie das hessische Platt der niederdeutschen Dieimelgegend besitzt auch das Lan:ls- 
berger Warthebruch in Konjunktionalsátzen die Voranstellung des l'rüdikates, vgl. Rühl 
S. 18: W1e es so rielen Tausenden vor mir ergangen ist und wird nach mir ergehen, 
so erging es mir auch. 8.94: Unterschieden des Nachts läßt es, als wenn sie es 
wäre und riefe über ihr Kind. 

Die Stellung der modalen Hilfsverben vor dem Infinitiv in abhängigen Sätzen, 
die sich nach F. auf dem ganzen niederdeutschen Sprachgebiet findet, ist hier auch ver- 
treten, z. B. Rühl S. 32: wo sch ihr zum Spaß mußte abbitten und gut machen; S. 34: 
Nas für tausend Gedanken einem Menschen in solcher Stunde durch seinen Kopf 
können schießen! S. 34: Wie ich dabei war und um den Steil (Torsäule) ollie Liegen. 

Von F. nicht erwähnt wird, daß das Partizip perfecti dieser und der zu dieser 
Gruppe gehörigen Verben hören, lernen, lehren, lassen im Haupt- und Neben-atz vor 
dem Infinitiv steht; S. 65: So hatte ich noch nie einen Menschen yrlirt vede. Dieser 
Fall ist einer der wenigen, wo auch die heutige Mundart noch den alten Gebrauch kennt; 
nur fällt in dem etwa 15 km westlich Seidlitz gelegenen Dorfe Loppow die Vorsilbe fort: 
ik hido di niy hört kom ‘ich hätte dich nicht kommen hören’; chu Jé çm di jlt 
mnst vedor jeen? * habt ihr ihm das Geld wiedergeben müssen?'; 1b c rëtn, vūrim as 
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dun hyst lotu rop ^warum du iln hast rufen lassen. Ebenso bei Kühl S. 42: 7e 
sollte nur lassen gut sein. 

Verwandt erscheint schließlich in Nebensätzen die Stellung der llilfsverba haben 
und sein vor dem Partizip; vgl. Rühl 8.103: Seyge ’t doch dyne Große (*Großmutter’). 
us (‘ob’) sie di werklich noch het yedept; S. 37: Wer mir in’s Gemüth wäre yekommen 
*mir begegnet wäre’. 

2. Md. zżùle ‘Hündin’. 

Das in der Provinz Brandenburg einschließlich der Altmark verbreitete md. Lehn- 
wort zle wil) sich mit seinem Vokal nicht zum mhd. zoe oder zöhe (wie ich vermute) 
aber ebensowenig auch zum as. *íóhila (gefordert durch neumürk. und sonstiges tól2) 
fügen. 4; wird durch die Diphthongierung in 3aule, welches aus den Kreisen Krossen, 
Beeskow-Storkow und Weststernberg bezeugt ist, erwiesen. Ein weiterer Beleg mit gc- 
schichtlichem Wert wird durch das Jüdisch- Deutsche geboten. J. Gerzon, Die jüd.-dtsche 
Sprache (1902), führt x0:9 ‘Hündin’ auf mhd. *züc, *züge zurück. Für das 14./15. Jh. 
wäre damit ù gesichert. Freilich soll mit dieser Feststellung nicht die Ursprünglichkeit 
des OG behauptet werden. Das brdbg. Wort, zumal mit seinem slavischen Anlaut i-. 
macht doch den Eindruck eines Verkehrswortes, und dessen Schicksale lassen sich ohne 
lautgeographische Untersuchung nicht erkennen. Vgl. Zs. 1910, 25. 


3. Südbrandenb. *bindesier *der Binder’. 

Kluge, Nominalo Stammbildungslehre $ 51, belegt für das Mnd. nur rödester *die 
Amme’ und zcegester ‘die Wegweiserin'. Das dritte Beispiel spinsterinne ‘die Spinnerin ` 
weicht bereits aus. Lebendiger wirkt dieses weibliche Suffix im Mnld.; aber nur im Eng- 
lischen hat es auch für männliche Personen Verwendung gefunden. Dieser Gebrauch 
hat sogar den ursprünglichen nahezu verdrängt, so daß neben wcbster ‘der Weber’, 
ithitster *der Bleicher', tapster *der Bierzapfer', dial. bandster ‘der Garbenbinder’ u. e a 
nur noch wenige Bildungen in der ursprünglichen Bedeutung übrig geblieben sind. Mätzner, 
Engl. Gramm. * I, 490 führt dafür noch spinster ‘die Spinnerin', dial. bakester *die Bückerin' 
und sewsier ‘die Näherin’ an; meistens ist zur Verdeutlichung die romanische Endung 
-ess angehängt worden, vgl. songstress ‘die Sängerin’, huchstress ‘das Hökerweib’ neben 
huckster ‘der Höker’, ‘Krämer’. 

Die nd. Mdaa, von heute kennen m. W. die erwähnte Bildung nicht, mit der allei- 
nigen Ausnahme eines kleinen Striches im südbrandenb. Mda.gebiet. Gewährsmann ist 
der zuverlässige Willibald von Schulenburg, der außer in wiederholten Einsendungen 
an das Brandenburgische Wörterbuch auch Brandenburgia 5, 137— 205 die Wörter biystar 
‘der Binder bei der Ernte', bökstor “der Brecher des Flachses’ und m£star ‘der Mäher’ 
aus den Dörfern im Nuthetal südlich Potsdam mitgeteilt hat. Die letzte Form wird auch 
für das Dorf Blankensee im Nordzipfel des Luckenwalder Kreises bezeugt. Der Bezirk 
besitzt also nur geringe Ausdehnung. Welche Geschichte diese Bildungen haben, woher 
sie bei der Besiedlung des Landes eingeführt sind und in welchem Zusammenhang mit 
dem Vorkommen in den andern germanischen Dialekten sie stehen, bleibt ungeklärt. 
Irgendwelche Beziehung zum Ndl. oder gar Englischen erscheint so gut wie ausgeschlossen. 


+. Stdbrandenb. s!-da f. *Schlitten’ u.a. 

Der von mir Zs. 1908, 8. 33 behandelte Übertritt der männlichen »-Stämme ins 
Femininum hat, wie die Zusammenstellung bei G. Krause, Drei Dialekte der Magdeburger 
Gegend, Progr. Oberrealschule Düsseldorf 1897/1898, 8. S zeigt, seine Ursache in der 
grammatischen Ausgleichwirkung des erhaltenen -e. Gegenüber den Dialekten I (4 Ort- 
schaften südöstl. Schönebeck, links der Elbe) und II (9 Ortschaften zwischen Magdeburg 
und Schónebeck, rechts dieses Flusses), welehe mit der neuen Endung -en das münn- 
liche Geschlecht bewahren, besitzt der Dialekt III (das Gebiet zwischen Zerbst, Gommern, 
Móckern und Loburz) -e und damit das neue weibliche Geschlecht. Beispiele u. a.: 
kaukon (Y) kokon m. | loko f. *Kuchen', 5pon m. / 3pgodo f. ‘Spaten’, karpm m. / karn 1. 
* Karpfen', Sie m. , Sird> f. ‘Schlitten’, bron m. / broado f. * Braten', rokan (1) rogen (11) 
m./ ror» und voga f. Roggen’ [dieses rozo wirft ein Licht auf das teltowische voa", 
knokan (I) Inokon (Il) m. &»oko f. *Knochon'. 
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Diese eigenartige Erscheinung erstreckt sich von der Elbe Lis zur Netze. 

In IIT herrscht bereits die Neigung, vor -er nach 4 und » ein d einzuschieben. 
also eldor ‘heller’, dindor ‘dünner’, in I II gilt dafür noch der lange Konsonant Aelor. 
dinar. Wieder bcleuchtet dieses Gebiet bei Magdeburg eine wohl bis zur Oder reichende 
Eigenheit des Südbrandenburgischen, A. Teuchert. 


Rip., ufr. bit und bik ‘im Spiel, besonders im Klickerspiel alles verloren habend’. 


Im Gebiete von Bonn, an der obern Erft, wie im N. von Moers begegnet der 
Ausdruck: ey ben bit ich bin beet, babe alle Klicker verloren; mer han en bijt jomat 
wir haben ihm alle Klicker abgewonnen. Desgleichen mit *birk' in der Euskirchener, 
Kölner, Mülh. (Rhein), Bergheimer, Neufior, Grevb. und Soling. Gegend, dem sich biits 
an der untern Wupper, bots im. Mórsischen, boks in Meiderich und Rees, biks in Mül- 
heim (Ruhr) anschlieBen; cin Ausdruck also der Klickersprache, vou ziemlich ausgedehnter 
rip. und nfr. Verbreitung, wobei freilich sofort die enge Anlehnung an die Rheinstraße 
auffällt. Etymologisch gehen die Formen büt und Dijk m. E. zurück auf oin biit, das 
auch rip. (vereinzelt im Kreise Sieg und Düren) und nfr. (mehrfach im Übergangsgebiet) 
in folgender Verwendung belegt ist: Jet (wat) bit mäxe (mäke) sich einen ungerechten 


Vorteil verschaffen, ergattern, erobern; ebenso jet béi 3lo:m (Sieg- Rhóndorf, Kref.-. 
Fischeln). 2D» es (stet) alles pris on bit fei (nfr.. Diese Redewendungen entsprechen 


dem ndl. ow:tmaken (Wb. ndl. Taal III 1, 1864), eigentlich ‘zur Beute machen’. 

Während nun bit deutlich die dem Begriffe entsprechende Konstruktion beibehilt, 
sind bit und bük über diese hinausgegangen, wobei etwa folgende Stufen noch zu beob- 
achten sind: a) Mer hant Gm do Mörmels bijt gemek; (Mörsisch). — b) Vertauschung 
des sachlichen Objektes mit persönlichem Objekt Afer han en bit jamäch (allgem.). — 
ce) Aus diesem prädikativen Gebrauch bei ‘machen’ löste sich dann der prädikative (ie- 
brauch bei 'scin’ und 'werden': Ey ben bijt. 

Während in lautlicher Hinsicht ferner döt auch im rip. Mouillierungsgebiet den 
alten Lautstand wahrte, zeigt der Ausdruck der Klickersprache im Köln- Neußer Gebiet 
regelrecht Mouillierung: bi oder wie südlich davon eine Vorstufe mit Kürze: bijt (dialekt- 
geographisches Kompromiß zwischen biik und büt). Was aber die Erhaltung von büt in 
eigentl. Sinne bewirkt hat, ob eine frühe Bedeutungsdifferenzieruug, ist nicht klar zu 
sehn. Sind die nordnfr. Formen böks, biüks, bijts identisch — und ich zweıfele nicht 
daran — mit rip. bi (bit), so beweist dies wieder die Bedeutung der Rheinstraße für 
ein Vordringen südlicher Formen, die nun freilich sich einer Anlehnung an ähnliche 
Ausdrücke unterzogen; hier an das klevelündische boks und buks (Wei heran öm alr 
knekers boks yamak; hei es boks), ein Ausdruck, der aus dem Verbum: tcei hewen üm 
ijt yaboks (Meiderich) wohl entstanden ist (= aussäckeln, ausbeuteln, d. h. aus der Tasche, 
Buckse holen). | 

Wie sehr gerade solche Spielausdrücke wandern und dann oft Anlehnung an andere 
Jautgruppen suchen, ergibt sich auch noch aus folgenden Belegen: denselben Begriff 
drückt die rip. Mda. von Aach.-Kellersberg und rechtsrheinisch die von Wipperf. durch 
buk aus, die von Monschau - Roetgen und die von Kohl.- Vallendar und von Mülh. (Rhein) - 
Immekeppel durch bo£, die von Essen-Rotthsn. durch bukal, die von Altenessen durch 
bükal, Köln-Ehrenfeld hat but (<kaput?). Man beachte die geogr. Lage! Durch diese 
Varianten wird freilich die Etymologie augenfällig erschwert und unsicher; doch glaube 
ich, daB der Ausgangspunkt dieses Wanderwortes bit gewesen sein muß. 

Ob nicht auch siebenbürg. (Wb. 1, 489) bek adj., ‘vom Bienenstock, wenn ihm 
die Bienenkönigin eingegangen ist’, ein Nachklang von bt ist? Schullerus weist hin auf 
beggen *Begine', verschoittenes Mutterschwein, und bei den mannigfach wechselnden 
Formen, unter denen auch dal vorkommt, auf ‘Buck. 

Mouillierung hat auch die siebenb. Mda.; weun diese Beziehung richtig wäre, 
dann wäre fürs westl. Moselfr. (Lux.-Bitb.) für die ältere Zeit böüt erwiesen; heute fehlt 
jeder Beleg. 

Bonn. Jos. Müller. 
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A. Wrede, Kóln und Flandern- Brabant. Kulturhistorische Wechselbeziehungen vom 
12. bis 17. Jahrhundert. Köln, Gonski. 151 S. 

Ohne Kenntnis der sprachgeschichtlichen Untersuchungen von Frings geschrieben. 
welche uns einen überraschenden Blick in die engen Beziehungen Kölns in das nieder- 
ländische Sprachgebiet bis ins Brabantische hinein gestatten, weist W. die Wege nach. 
auf welchen der Kaufmann hin und her bis zu den tlämischen Handelsstädten gezogen 
ist. Die kölnischen Urkunden, denen Vf. seit Jahren seine Arbeit zugewandt hat, reden 
zu uns. Zuerst waren es Brügge und Gent, später Löwen und Brüssel und schließlich 
im 15. Jb. Antwerpen, mit denen der kölnische Kaufmann Handel trieb. Die Nieder- 
werfung der religiösen Bewegung in den spanischen Niederlanden siedelte eine beträcht- 
liche Menge Vertriebener in Köln an. Die Vorsicht jedoch, mit welcher W. die sprach- 
. liche Übereinstimmung des Nld. mit der kólnischen Sprache im Mittelalter und in der 
heutigeu Mundart behandelt, läßt in dem Leser seines Buches den durch die ersten 
Kapitel vielleicht erweckten Gedanken an blofe Entlehnung aus dem Westen nicht auf- 
kommen; vielmehr sieht er in dieser Erscheinung nur die Basis, die einen engen Aus- 
. tausch -nach beiden Seiten leicht ermöglichte. In der Tat gehörte nach dem Stande der 
heutigen Forschung das ripuarische Sprachgebiet ursprünglich zum Niederfränkischen. 
Somit zeigt W.s Buch, welche Aufgabe der Sprachforschung noch zu lösen bleibt, und 
wir wünschen, daß der Vf. selber sich ihrer annehmen möchte. Für sein Buch aber 
sind wir ihm zu Dank verpflichtet. 


Dat öllste Mäkelbörger Osterrpill, dat schräben is in dat Johr 1464 tau Hedentyn, ut 
dei olle Sassensprak in uns’ hütiges Mäkelbörger Platt öwerdragen von Gust. Struck. 
Rostock, Behrend u. Boldt, 1920. 112 S. 

Dr. Strucks Übersetzung ist nicht wortgetreu; sie bestrebt sich aber, den Sinn 
der mnd. Vorlage in die heute gebrüuchliche Ausdrucksweise zu übertragen. Damit 
besitzt sie den groBen Vorzug einer literarischen Neuschópfung, ohne das falsche Ziel 
der Umdichtuog zu erstreben. Wenn bei gleichem Versmaß der Wortlaut eines mittel- 
alterlichen Gedichtes mit den plattdeutschen Wörtern wiedergegeben werden soll, so sind 
bei der Verkürzuug der früheren Formen durch den e-Schwund in Vor-, Mittel- und 
Nachsilben Einschübe unerläßlich. Das freio Spiel, welches Str. hier hatte, hat zu einer 
reizvollen Belebung des Bildes geführt. Dem mnd., an gewissen höfisch gefärbten Stellen 
formelhaft gehaltenen Wortlaut setzt er nach Gelegenheit und Umgebung verschiedene 
Lichter auf. So lautet das Eingangswort des Engels im Original V. 1. 2 Swiget al gelike, 
Beyde arm unde rike — der Engel vertritt die Rolle des Prologus — im Mundo von 
Pilatus Knecht, der als Vorläufer seines Herrn die Straße freizumachen hat, mit geringer 
Änderung, V. 119. 120 Wiket al gelike, Beyde arm undo rike. Str. wandelt ab: V.1.2 
Sıciegt still ji Lür un hürt mi an, Ob arm, obrick, Wief orrer Mann! und V.119. 120 
Gahi ut'n Wig, all Lür! ganx gliek, Sind ji arm Schinners orrer rick/ Hier mußte 
der Übersetzer noch dem mnd. dreihebigen Vers die volle Länge verleihen. In den 
Worten des ersten Engels V. 1—8 zähle ich so nicht weniger als 7 Ausdiücke, dio Str. 
zur Füllung eingefügt bat, und freue mich über die passende Wahl. Die Stelle mag 
als Beispiel ganz hergesetzt und die neuen Ausdrücke durch Sperrdruck hervorgeboben 
werden: Stwiegt still ji Lür un hürt mi an, Ob aru, ob rick, Wief orrer Mann! 
Ji sölt in'n Bill’ dat Wunner seihn, Dat mal in. Nod un Dor gescheihn Mit Gott 
sien. Kind, mit Jesus Christ, Det vör jug Sünners starben müßt. Wur hci is von 
den Dor upstahn, Dat seiht un lat't tau Hart jug gahn? 

Der schwerfállige Wortlaut des Verses 7 Wo de upstandynghe is gheschen hat 
hier ohrenfälligen Gehalt und Frische bekommen. Ebenso geht Str. dem steifleinenen 
Ausdruck im V. 79 Gy vruchtet, dat nycht to vruchtende stat aus dem Wege. Seine 
Sprache ist ganz auf den Ton des Volkes eingestellt, flüssig und nie um einen Ausdruck 
verlegen. Sie ist der Anschauungswelt des Volkes entnommen, ihre Bilder entstammen 
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ciner jedem Mecklenburger leicht zugänglichen Sphäre. Kleinbürgertum und Landmánns- 
leben geben deu Wortschatz her. Darum wird die Übersetzung gerade in den plattdeutsch 
fühlenden und redenden Kreisen des Landes Anklang Duden. 

Dali bei dieser nach meinem Empfinden richtigen Einstellung diese plattdeutsche 
Dichtung uicit dunkle Stellen des mnd. Originals mit aller Schärfe der Auslegung wieder- 
zugeben braucht, wie sie in wissenschaftlichen Ausgaben erwartet wird, wird kein ein- 
sichtiger Beurteiior verlangen. Es lohnt sich hier auch nicht, mit dem Übersetzer um 
Auffassungen zu streiten. Jedoch das darf gefordert werden, daß kein anderer Ton an- 
geschlagen werde, als wir in dem mnd. Werke vernehmen. Ein solcher Zwieklang klingt 
aber aus den ruhiger und vornehm gehaltenen Teilen des Gedichtes heraus. Der Weh- 
klage Luzifers 1930 ff. entquillt nach all den Erlebnissen ein Klang voller Sehnsucht nach 
der verloreren Soligkeit. Es war nicht glücklich gegriffen, wenn Str. hier homut mit 
Dickdaun und Grotsnutigkeit wiedergibt; auch entspricht der lateinischen Anweisung 
lamentando nicht der deutsche Ausdruck mit jaugelige Stimm. Durch Luzifers Ausruf' 
V.1930 Dor mynen homut bun ik vorlaren werden wir erschüttert, bei der plattdeutschen 
Fassung Wur't mi bilurt mit Dickdaun hät! fühlen wir nur Genugtuung über den be- 
trorenen Teufel. Die hoheitsvolle Stimmung, welche Jesu Siegeszug zur Hölle umklingt, 
will sich ebensowenig in der Umgestaltung empfinden lassen. Schon der erste Vers (555) 
ist auffällig unrichtig gestimmt: Slott von der Höll, nu birr ik di statt des gebiete- 
rischen: Ik bede di, grindel an desser helle ‘ich befehle dir’. Und zu bequem wird die 
Verkündigung (V. 559. 560) Ik bun eyn A unde eyn O, Dat schole gy alle weten jo 
ersetzt durch die Annahme, daß Jesu Macht und Beruf bereits bekannt sei: Ick bün dat 
A un bin dat O, Dat weit ein jedwer von jug jo. Theologische Ausdeutung tritt in 
V. 561 an dio Stelle der vom mittelalterlichen Zuhörer gläubig empfundenen Befreiung 
aus der Höllenbaft, wenn es hier heißt Dez Slöttel Davids vör sien Frünn’, Des sei 
frie makt von ehre Sinn, während der mod. Dichter jubelnd verkündet: De mynen 
scholen wesen quid. Die niedrigen Scheltworte des V.570 Holl dienen Rand mögen 
wir aus Jesu Munde gleichfalls nur widerstrebend hören. Swich, du vordumede snake 
des mnd. Textes entspiicht dagegen völlig der biblischen Vorstellung und muß im wahren 
Wortsinne aufgefaßt werden; der Teufel hat als Schlange Eva verführt und ist dafür von 
Gott verdammt worden; Jesus gebietet, aber beschimpft nicht. Mißverstanden ist das 
Gebot 581—582 Wech rat van hynnen, Alle der helle ghesynnen, d.h. ‘Fort, schnell 
von hinnen, all ihr Diener der Hólle'. Dafür setzt Str. eine Aufforderung an die zu 
Erlósenden: Kamt ruter, Lür, ick bün jug Fründ, All dei ji in der Höll hier sünd! 
Stórend wirkt hier Str. Lieblingswort *Leute'. Ein Mifgriff ist auch Jesu Anrede an 
Luzifer; statt der neuen Verdammung, die hier der Gottessohn in seines Vaters Auftrag 
ausspricht, eine überlegen spóttische und dabei gemütliche Feststellung: Na, Luzifer, 
du schulsche Jung, In Käden bliffst, als ck di fung,.vgl. damit Lucifer, du bose gast. 
Du scholt bliven an dessen koden vast. Der Übersetzer scheint hier Reuters Stil nach- 
zubilden. Doch Peter Kalff hat offenbar, wenn er wirklich der Verfasser ist, noch nicht 
den vollen Humor des heutigen Mecklenburgers besessen. Unverständlich bleibt, warum 
der Erlöser sich grämen soll, wenn er Adam befreit. Die Vorlage rühmt angemessen 
nur seine Barmherzigkeit; vgl. V. 601. 602 bei Str. Doch du bist gaud, ahn di tau 
gräm’n Wist du den Jammer von uns nähm’en mit dem mnd. Wortlaut Nu wultu na 
diner barmeharticheit Uns losen van desser jamerlicheyt. Ungern auch vermissen wir 
den religiös durchglühten, die Herrlichkeit des verlorenen Paradieses, die fünftausend- 
jährige Strafe und das neue, ewige Glück verkündenden Zuruf Adanıs an Eva salig wif 
im V. 604. wofür Str. das innige, aber inhaltschwächere Zeugnis Era, as Wief mi tru 
rerbunnen einsetzt. 

In den Reden des Teufels Puk aber tritt sogleich völlige Übereinstimmung zwischen 
Vorlage und Übersetzung zutage. Für cine Neuauflage, die Str.s Leistung durchaus ver- 
dient, mögen meine Bemerkungen vielleicht Beachtung finden können. Daon könnten 
wohl auch einige störende Ungenauigkeiten der Mda. beseitigt werden, so die lästige Fehl- 
schreibung im Konj. Prt. náhm'n (V. 28) für nehm'n und die mundartfremde t- Form der 
1, Pers. Plur. im Prüs. wi daut (V. 44) ‘wir tun’. 
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H. Reis, Die deutschen Mundarten. 2., umgearbeitete Auflage. Sammlung 6óschen. 
Berliu und Leipzig 1920. 142 S, 4,20 M. 

Plan und Anordnung der 2. Auflage sind gegen die erste unverändert geblieben, 
aber der Stoff ist vermehrt und manche Abschnitte sind kürzer und übersichtlicher ge- 
faBt. Der Vf. ist der Forschung in den acht Jahren seit dem Erscheinen des Buches 
aufmerksam gefolgt und hat ihre Ergebnisse verwendet. Doch betrifft diese Erweiterung 
nur den stofflichen Inhalt, Verfahren und Grundsatz seiner wissenschaftlichen Forschung 
bleiben die alten. Zwar kommt wohl an solchen Stellen, wo die geographischhistorische 
Forschung der letzten Jahre endgültige Ergebnisse geliefert hat, das Prinzip der Mundart- 
inischung in der Darstellung zum Ausdruck und mildert die einseitige psychologische 
Beurteilung, dafür aber wird andern Ortes wieder noch deutlicher die psychologische 
Erklärung zugrunde gelegt. 

R. macht den ernsten Versuch, die Regeln des Sprachgeschehens in den Mdaa. 
zu begreifen. Man kann ihm historische und geographische Behandlung der Sprach- 
erscheinungen nicht absprechen, aber doch ist diese Art, Dialektgeographie zu treiben. 
zu allgemein, und von einer methodischen geschichtlichen Betrachtung hält er sich ge- 
tlissentlich fern. Auch den Verkehr schätzt R. als einen wichtigen Faktor in der Ge- 
. schichte der Mdaa. ein. Doch schwächt er dessen Wart gleichzeitig ab, indem er ihn 
nur auf Triebkıäfte des‘Sprachlebens einwirken läßt, nicht Wandlungen der Sprache von 
ihm unmittelbar ableitet. R. stellt sich die Sprache als ein organisches Wesen vor, 
welches von geheimnisvollen Trieben gelenkt wird. Diese erwachsen aus der Neigung 
zur Bequemlichkeit, zur Verstärkung und zur Erhaltung. R. ist, um es kurz zu be- 
zeichnen, noch ein Vertreter jener teleologischen Erklärung des Sprachgeschehens, gegen 
welche A. Leskien im Jahre 1875 seine Forderung von der Ausnahmslosigkeit der Laut- 
gesetze aufstellte. Wenn nunmehr auch diese streng naturwissenschaftliche Methode 
durch die historische abgelöst zu werden sich anschickt, so liegt offen der Abstand von 
Reis bis zu Wrede zutage. Geographische Verhältnisse wandeln sich bei R. in allgemeine 
Lagebegriffe um, die nur den Zweck haben, angeblich gleiche Bedingungen für das, 
Sprachleben zu liefern. An den Grenzen eines Sprachgebietes wirke die Verstärkungs- 
tendenz, darum die weitgehende Vokalentwicklung z. B. in Luxemburg und Siebenbürgen 
und die Erhaltung des früheren Lautbestandes in den alemannischen und bayerischen 
Grenzmundarten. Das Gegenteil erweist Jos. Müller weiter vorn in seiner Abhandlung 
von den Restworten aus der Beobachtung der wirklichen geographischsprachlichen Be- 
dingungen. Nach den Grenzen zu ebbt der Verkehr ab und läßt damit die Kraft eines 
Lautvorganges nach. Darum wohl zunächst Erhaltung von Altertümlichem, also Rest- 
worte, diese aber eıliagen dem Einfluß benachbarter Sprachtendenzen um so leichter. 

Die vierte Ursache des Wandels der Mdaa. findet R. in der Einwirkung der Schrift- 
sprache. Früher hatte er aus diesen vier Faktoren die Veränderung der Mdaa. abgeleitet, 
jetzt fügt er noch den Vorgang der *Mundartenmischung' hinzu (8. 13 beider Auflagen). 
Dieses Entgegenkommen an die Dialektgeographie wird aber an dem gleichen Urte sofort 
aufgehoben, indem jenen vier Kräften der letzte und entscheidende Einfluß zugesprochen 
wird. Dieses Bild bleibt überall gleich; mildere Fassungen und Anpassung an die Er- 
gebnisse der historischen Sprachforschung bedeuten keine Änderung in Anschauung und 
Methode. Für R. kommen allemal nur die Ergebnisse der Mundartforschung in Betracht; 
aus ihnen formt er sich das Bild der deutschen Mdaa.; Farben und l’erspektive aber gibt 
er dem Stoff. Der Weg, auf dem man zu dem Funde gelangt, ist ihm ohne Bedeutung. 

Das Kapitel von den Lauten und dem Lautwandel erscheint vermehrt gegen die 
erste Auflage; die Stelle vom Lautgesetz und seinen Ausnahmen hat jetzt die Fassung, : 
daB die Ausnahmen nur als Verzógerungen oder Beschleunigungen des Lautgesetzes hin- 
gestellt werden. Dem Vf. genügt die theoretische Behauptung, die Wirkung des Laut- 
gesetzes bleibe ungeschwächt, er unterläßt aber jegliche Folgerung für die Methode der 
Forschang. Die Frage nach den geschichtlichen Bedingungen, welche diese Störung her- 
vorbringen, ist für ihn bedeutungslos. 

Die Mischungsvorgünge im Konsonantismus werden 8. 36 auffallend realistisch und 
anschaulich geschildert; so läßt sich gegen die Lehre von der Entstehung des / im Ostmd. 
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aus dem obd. pf und dem westmd. p nichts einwenden. Mit Befriedigung beobachten 
wir den Verzicht auf die Annahme, fränkische Siedlungen hätten im Höchstalemannischen 
in übnlicher Weise den Reibelaut ch aus der Affrikata kch entwickelt. Die physiologische 
Deutung, die auf S. 37 geboten wird, nimmt man gern an Stelle jener gewagten histo- 
rischgeographischen Versetzung bin. 

Daß S. 38 noch immer die Behaghelsche Erklärung von «ch och im ripuarisch - 
niederfránkischen Übergangsgebiet zwischen Benrather und Ürdinger Linie angeführt wird, 
nimmt nach den Fringschen Studien in Beitr. 41, 193 ff. (1916) und 42, 177ff. wunder. 
-3 in den Wörtern Eis, Gans, Haus u. a., welches .in dem Grenzgebiet zwischen Ost- 
und Südfränk. begeynet, erklärt die neue Auflage zwar mit der 'nüchstliegenden An- 
nahme’, 3 sei infolge Mischung von s- mit 3- Formen entstanden, weil sich im Grenz- 
gebiet Unsicherheit im Gebrauch von s und 3 herausgebildet babe, aber dem Vf. genügt 
eine Erklárung aus dem gegebenen geographischen Tatbestande nicht, darum fügt er als 
möglich noch jene mystische Kraft der Verstärkung hinzu, um seiner Lieblingsvorstellung 
von der Sprache als Lebewesen mit eigenem Streben Genüge zu leisten. 

Auf B. 43 oben wird irrtümlich dem Hinterpommerschen die Lautfolge al. sp, 
air usw. zugeschrieben; meine Aufnahmen bieten nur den palatalen -Engelaut 3. 

Die neue Fassung des Tempogesetzes für das niederfränkische Übergangsgebiet 
besitzt einen Vorzug, der sie empfiehlt: sie erklärt die Vokalkürzung durch Schärfung 
für das zweisilbige, aber nur mit einem unbetonten e versehene Wort so, daß sie dieses 
in seinem rhythmischen Wert dem einsilbigen Wort gleichstellt.. Daß R. hier wie sonst 
von einer Beachtung des Akzentes absieht, stellt eine Schwäche seines Verfahrens dar. 
So hatte er sich den Weg verlegt zu der Annahme, daß die vermeintliche Erhaltungs- 
tendenz im Weallisischen eine Folge des romanischen Akzentes ist. Auch hier ist nicht 
abzusehen, warum er für den nfrk.-rip. Fall von der Darstellung abweicht, welche er 
bei Frings gefunden hat. Daß Joseph Grass in seiner Hamburger Dissertation von 1920 
‘Exrperimentalphonetische Untersuchungen über Vokaldauer, vorgenommen an einer ripu- 
'arischen Dorfmundart' gleichfalls wegen der Mängel des Versuchsverfahrens auf die Aus- 
wertung des Akzentes verzichtet, stellt wohl nur eine zufällige Übereinstimmung dar. 
Ich billige übrigens nicht die Meinung, daß durch Grass der Akzent als maßgebendes 
Moment ausgeschaltet sei; denn Gr. leistet auf jede Erklärung der Quantitätsuntorschiede 
Verzicht und begnügt sich mit der genauen Festlegung der Lüngenvorkommen. 

Ein neuer Beweis dafür, daß für R. nur die Ergebnisse mundartlicher Unter- 
suchungen in Betracht kommen, die dort gefundenen Deutungen aber seinen vorgefaßten 
Meinungen Platz machen müssen, findet sich 8. 65 unten. Hier bezieht ef sich auf 
meine Beschreibung der niederdeutschen Mda. von Putzig im posenschen Netzedistrikt 
(Ze. 1913, 2ff.).. Waren in dieser Arbeit Formen wie paua ‘Pfahl’ und naukay ‘nackend’ 
aus der Vokalisierung des velaren / erklärt worden, einem Vorgang, von dem sich die 
Entstehung der Endung und Mittelsilbe -ọ aus < -en wesentlich unterscheidet, indem 
nämlich -en in Putzig und in einem weiteren geographischen Umkreise sich zu einem 
Nasalvokal umbildet und als solcher durch Nachwirkung slavischer Aussprachegewohnbeit 
zu g verdumpft wird (Beispiele jaig ‘gern’ und aot *Ente'), so fand sich dort keine 
Spur der unberochtigten mechanischen Auffassung von R., a und o seien Sproßvokale 
vor Jj und s und diese Konsonanten seien später fortgefallen. Ganz ebenso steht es mit 
der Verwertung der Strodehneschen Untersuchung von 8. Hildebrand, Die Mda. von 
Strodehne (Kreis Westhavelland), in Minneskrift tıl Prof. Axel Erdmann 6. Febr. 1913. 
In ärzün ‘schreiben’ und färil *Vogel’ hat sich nach Hildebrand »durch Erweiterung der 
Reibungsenge« »ein halbkonsenantisches ue entwickelt, aus dem später ein 14-Vokal 
wurde« (a. a. O. S. 256). Von einem Sproßvokal spricht demnach die Belegstelle nicht. 
Warum H übrigens der Anführung seiner Quellen konsequent aus dem Wege geht, läßt 
sich nicht absehn. Oder verbieten ihm Verlagsbestimmungen diese bequeme Deckung 
seiner Behauptungen? Auch kann Jie unrichtige Umänderung der mundartlichen Wort- 
form (bei Hildebrand liest man faul, R. aber bietet Voo-ul) nicht ohne Widerspruch 
hingenommen werden, 

Geographische Angaben yermißt man ungern bei der Erwähnung des Umlautes in 
wesche ‘wsschen’ u. a. Beispielen. Diese Formen zelten ja nicht in allen deutschen 
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Dialekten. Bei der einschneidenden Umgestaltung des Abschnittes 11, jetzt * Vokalwechsel 
im allgemeinen’ genannt, wird in einer Weise die Palatalisierung des * im ElsaB, Wallis 
und den salischfränkischen Gebieten der Niederlande berührt, der man zustimmen kann. 
U'mlaut liege hier ebensowenig vor wie Übertragung der romanischen Aussprache. Freilich 
seiner Annahme, ti sei durch Verstärkung der Aussprache entstanden, kann man sich 
nicht auschließen, wenn auch keine andere Deutung zur Hand ist. Das von R. ver- 
glichene d in Gegenden Hessens und Thüringens müßte doch gegen R. sprechen, da es 
in keinem Grenzlande entstanden ist. 

Eine systematische Behandlung des U'mlautes fehlt. Die Anordnung des Stoffes 
nach dem Wandel einzelner Laute versagt in diesem Falle. Sonst ein Liebhaber allge- 
meiner Regeln, verzichtet der Vf. bei den umfassenden Lautprozessen auf eine gescblóssene 
Darstellung aller davou betroffenen Laute. Die historische Beschreibung der wissen- 
scbaftlichen Grammatiken wie z. B. bei Behaghel kann darch keine gleichwertige Dar- 
stellung ersetzt werden. Der`geschichtliche Vorgang wird in der Regel von einem sich 
gleichbleibenden Gesetz gelenkt. Darum gibt es für ihn keine allgemeinere Fassung als 
dio Unterordnung unter eben dieses Gesetz. Das Suchen nach anderen allgemeineren 
Kräften, die gleichzeitig noch in anderen Prozessen wirken, erscheint meistens unnötig 
und stört jedenfalls die Anschauung. 

Für die Erhaltung des reinen a-Lautes bei wgerm. $ bringt R. 8. 69 eine recht 
gute Aufzählung des Stoffes, läßt uns auch den geschichtlichen Hergang erkennen, wenn: 
der Ursprung der Verdumpfung nach Bayern gelegt wird, nur können wir, wenn wir 
uns schon einmal der für Bayern angesetzten Neigung zur Verstärkung fügen, das Wider- 
streben der westlichen Mdaa., z. B. in Holland, gegen den dumpfen Klany nicht begreifen, 
noch weniger, daB einige dieser Mdaa. dafür das ihnen bekannte geschlossene o gesetzt 
bátten. Immer wieder begegnen wir, dem mysteriósen Geschópf, der personifizierten 
Sprache, welche aus Neigung und Abneigung dieses tut und jenes unterläßt. Das ge- 
schichtliche Bild wird bei einer solchen Behandlung vernichtet und an die Stelle eines aus 
einem gegebenen Zustande erschlossenen Vorganges wird das von Launen dıktierte Handeln 
eines mit künstlichen Schleiern verhüllten Wesens einer zielstrebigen Phantasie gesetzt. 

-Neit alters, heißt es 8. 97, standen die Formen ms und di neben mir und dir«, 
und 8. 98 neben ir stand früher noch eine Form wi, die im Niederdeutschen noch 
heute erhalten jet, Diese schiefe Darstellung urgermanischer Verhältnisse beleuchtet 
wieder recht den im Grunde ungeschichtlichen Sinn des Vfs., zugleich liefert sie den 
besten Beweis für die Unmöglichkeit‘, in einem populären Buche mehr als den einfachsten 
Tatbestand unter Verzicht auf Voraussetzungen und Sonderkönntnisse zu bieten. 

Eine Ansicht, wie sie S. 09 zu finden ist, j sei in die Formen ju, jüm, jich 
und juch eingedrungen, besticht, nur sollte scharf der Zeitpunkt dieser Mischung be- 
zeichnet werden. DaB er noch vor die as. Zeit zu setzen ist, läßt sich aus dem Wortlaut 
bei R. nicht erkennen. Freilich denke ich mir den Vorgang lieber in umgekehrter Rıch- 
tung: dem ndd. ju hat sich hd. -ck angefügt. Denn das anlautende j- geht doch eher aus 
Akzentverschiebung im As. hervor, wie die Form gederun ‘mammis’ bei Wadstein 109, 9 
und das mnd. jeder, jiùlder ‘Euter’ aus ingwäonischen Sprachgebieten beweisen. Lassen 
wir aber beim Pronomen as. j- als gesichert gelten, so bleibt nur der Weg eines südlichen 
Einflusses, nicht die Richtung von Norden nach Süden. Die aktive Einwirkung des Nieder- 
deutschen auf das Hochdeutsche würe eine Vorstellung, die der Geschichte widerstrebte. 

Abschließend sei noch einmal des Hauptmangels der Reisschen Methode gedacht: 
seine zielstrebige Erkläruug der mundartlichen Erscheinungen sucht die treibenden Kräfte 
des Sprachlebens in der Ferne und entrückt greifbar nahe durch künstliche Verhüllung 
der Erkenntnis. Ferner werden die durch historische und sprachgeschichtliche Behand- 
lung gewonnenen Ergebnisse anderer Forscher mit geflissentlicher Nichtbeachtung ihrer 
Bedeutung eigenen Erklärungen des Vis, unterworfen. Schließlich werden einheitliche 
Lautvorgäoge zerpflückt. 

Im einzelnen aber läßt sich manche annehmbare Auffassung in dem Buche finden, 
wie denn der umfassende Blick des Vfs. gerühmt werden soll. HR. besitzt das Zeug zu 
einem Sprachforscher großen Stils. Dem Gefährt aber, in dem er seine eiligen Reisen 
im Lande der deutschen Zunge unternimmt, können wir uns nicht anvertrunen; es be- 
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nutzt keine Brücken und hält sich von geraden Bahnen fern. Wir ziehen es vor. von 
Ort zu Ort zu wandern, alle neuen Wege zu begehen und alte, vergessene Spuren auf- 
zudecken, bis ein Wegenetz erschlossen ist, welches dem Auge einen regen Verkehr in 
heutiger Zeit und in der Vergangenheit zeigt. Auf solchen Straßen kann sich jeder 
Wanderer zurechtfinden; da irrlichtert es wohl auch. Aber wir brauchen nicht von der 
eingeschlagenen Bahn zu weichen, H. Teuchert. 


Hermann Fischer, Schwäbisches Wörterbuch. 51.— 61. Lieferung (Buchstaben H 
und S). Tübingen, Laupp, 1916 —1920. 

Wie in meiner letzten Besprechung des bedeutsamen Werkes (Zs. 10. 421ff.:, so 
bin ich auch diesmal in der erfreulichen Lage, den Abschluß eines neuen, und zwar 
des 5. Bandes zu melden. Die erste Lieferung desselben, die 50., habe ich damals schon 
besprochen. Da T und V bereits unter D und F behandelt sind, so bleiben jetzt nur 
noch die Buchstaben U, W, X, Y und Z auszuarbeiten, in der Hauptsache die drei Buch- 
staben U, W und Z, die allerdings durch ihre Zusammensetzungen zu schaffen machen 
werden. Leider war es H. Fischer nicht vergönnt. den Abschluß seines großen Werkes 
zu erleben. da aber sein bewährter Mitarbeiter W. Pfleiderer die Weiterführung über- 
nommen hat, so kaun die Vollendung des Schwäbischen Wörterbuches in 3 bis 4 Jahren 
erwartet werden. Es wird dann von allen vollendeten Wörterbüchern der deutschen 
Sprache das umfangreiclste sein, aber auch an Gleichmäßigkeit, Gründlichkeit und Wissen- 
schaftlichkeit von keinem übertroffen worden. 

Im folgenden stelle ich einige Bemerkungen zu einzelnen Artikeln des Wörter- 
buches zusammen, von denen manche vielleicht in einem etwa beabsichtigten Nachtrag 
Verwendung finden können. Die Zusammensetzung Rattenkor n. *Lumpenkorps, Pack’ mag 
zur Verbreitung und Bedeutungsentwickluog des biblischen Ausdrucks Motte Korah bei- 
getragen haben, der sich nach Fischer (S. 441) auch im Schwäbischen findet und auch 
z. B. in Basel wohlbekannt ist. — Mit rätzlen 2, räzlen ‘ein Spiel der Mädchen mit 
Steinen’ ist wohl dasselbe Spiel gemeint, das Fischer unter auftätschen, toplen und toppen 
erwähnt und das z. B. in Grimms DWB. unter Fangstein ausführlich geschildert wird. — 
Zu Rester 11, 4 *Zugabe, bestehend in Brot und Spatzen’ vgl. Paul und Braune, Beitr. 
15, 190 unter rast». — Reiss m. ‘Rinne im Boden, Radgeleıse’ und reissier ‘Rinnen in 
das Erdreich ziehen’ möchte man gerne zu mhd. alem. runs m. f. (bei Hebel Raus m. 
* Wassergraben', rause *mit Wüsserungsgrüben durcbziehen') stellen, aber nach Karte 5 


des Schwüb. Sprachatlasses von Fischer bestehen lautliche Schwierigkeiten; die Aussprache: 


o» weist auf mhd. resz, das Fischer als Quelle ansieht. Vgl. übrigens Schweiz. Idiot. 
6, 1142 und ZfhdMaa. 4, 162. — Bei Kifel I, 1, b durfte auf das gleichbedeutende und 


verwandte /lajfel verwiesen werden. — Rippmeissel m. ‘Schweinsrippchen’ ist offenbar ` 


aus * Rickmeissel’ umgedeutet, selbst wenn die Bedeutung richtig angegeben ist, vgl. 
altschwäb. Rückmeissel m. (S. 462) ‘Rückgrat’, in Rappenau rikmaatsl m. Rückgrat der 
Schweine’, in Handschuhsheim rıkmaasi m. dass. — Zu Rs n. ‘Kegelbahn, Gesamtheit 
der 9 aufgestellten Kegel’ vgl. Schweiz. Idiot. 6, 1379ff. Trotz des verschiedenen (ie- 
schlechtes und des 3 scheint mir das Wort in dieser Bedeutung dasselbe zu sein wie 
Riß m. ‘Zeichnung, Grundriß’ (8. 372). Zur Länge des 3 vgl. schwäb. ger«ß neben qwiß. 
— Ich sehe nicht ein, warum rockes bockes (3. 382) nicht einfach = Hokuspokus ve- 
setzt wird (Ill, 1760), zumal dort derselbe Heim verzeichnet wird, wie unter roches 
bockes (Hokuspokus gschwtind, Wer's it sieht, ist blind). — Zu Itónnung vgl. Faiuung 
* Ackergrenze' in Grimms DWB.; die dort angeführte Stelle zeigt Ähnlichkeit mit der 
von Fischer beigebrachten: »item welcher böszlicher und geverlicher weisz ein under- 
markung, reinung, mal oder markstein verruckt.. Vgl. auch Rennweg und Rennsteig 
bei Grimm. — Die Bedeutung des veralteten Beiw. rucket ist wohl ‘gekrümmt’; vgl. 
bogenruckig (Fischer 1, 1266) und mhd. bog(en)rucke(c). Zu rieke Beiw. 'geizig’ (S. 459) 
vgl. Grimm, DWB. 2, 220, wo es unter dbogenrückig heißt: »das gift der goitigkeit macht 
zu dem -sechsten bogenrückig« (aus Keisersberg). — Rürmiedlein a “moderne Putter- 
maschine’ ist vielleicht verhört für Rürniedle; Nidel m. ist = Süßmilchrahm (4, 2020); 
rüren = buttern (S. 492). — Das merkwürdige Sümerjupp w. ‘Weib, das gern jammert', 
deatet Fischer einleuchtend als Entstellung aus gleichhede ntandem Jammerjupp w. Denkt 
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man aber an die schwüb. Zusammensetzung Milchsupp 'Schwüchling', so ließe sich auch 
das anlaut. » erklären. indem man scherzbafte Vertauschung der Anfangskonsonanten ia 
der nicht belegten Zusammensetzung Jünersupp annimmt. Sämer ist übrigens sch'wüb. 
= weiblicher Hanf. Vgl. das bekannte Awhxunft für Zukunft. — Zu schaskenen, -ere* 
"viel, gerne trinken, sich betrinken' vgl. Jahrb. für Geschichte, Sprache u. Lit. Elsaß- 
Lothr. 12, 157: schaschkene *viel und stark trinken; vermischt aus den zwei hebr. Verben 
'schatháh und schakäh trinken’. Bei Martin-Lienh. 2, 441 schaskenc, in Handschuhsheim 
schäskenette. — Schächterer ‘laut hinauslachen’ erinnert doch sehr an gleichbedeutendes 
schüttere* (S. 710). Vielleicht ist es nur eine nach dem Muster von recht und reat (8. 206) 
geschaffene Doppelform. —  Schawcheren, schüchere^ *schaudern' erinnert an das alem. 
schocheli, schoch! ‘hu, hu!’ zum Ausdruck des Kältegefühls (bei Hebel). — Scheie w. 
' Pfahl’ findet sich ebenfalls bei Hebel. — Zu schellig ‘wild, aufgeregt, böse, zornig’ vgl. 
noch die Zusammensetzung Thirnschellig ‘verrückt’, die Fischers Ableitung aus Schall 
wahrscheinlich macht. — Nach Mitteil. eines Herrn, der vom Kaiserstuhl stammt, heißt 
~Chidere ‘essen’ in der Krämersprache der Gegend von Rottweil. Ob das richtig ist? 
Fischer verzeichnet das Wort 'nicht in dieser Form. — Zu rotwelschem Schiebling m. 
` Löffel’ vgl. aus Karlsruhe Schieber m. ‘Art Kinderlöffel zum Aufladen der Speisen; er 
ist vorn gerade abgeschnitten, nicht zugespitzt' (nach Behaghel, Badische Heimat 3, 52). 
— Dem Ausdruck Schießhaker m. ‘Bein des Menschen’, scherzhaft, liegt offenbar der 
Vergleich mit einem Gewehr zugrunde; auf eine andere Herkunft weist Schifhoke Mz. 
verächtlich für die *Hinterbeine der Kuh' in Handschuhsheim. — Dasselbe wie Schimelen 
m. ‘Simon’ ist Schmaje s. 8. 970, denn in Handschuhsheim ist Schmaai = Simon (jüd. 
Vorname). — Zu schimpfieren verweise ich auf meine Bemerkungen zu Geschale und 
Gestilet in dieser Zs. 12, 376. — Schinzen Zw. ohne Bedeutungsangabe in der folgenden 
Stelle vom Jahre 1545 aus Ulm: »Die gebimsten, geschinzten und kutnierten Barchant- 
tuch - ist vielleicht eine Ableitung zu engl. chinis, chintz ‘Zitz, Móbelkattun' (nach Skeat, 
Concise Etym. Dict. aus dem indischen chén!). Die Bedeutung des Zw. bleibt auch daun 
noch fraglich. — 8. 901 lies Schlatterhut statt Schatterhut. — Schlefer m. Holzspan, 
Riß usw. darf man zunächst wohl als Ableitung von mhd. slëf m. ‘Loch, Wunde, vulva’ 
ansehen. — Die Volksbelustigung des Schleichenlaufens muB wohl nicht so harmslos ge- 
wesen sein wie das Schleicherles genannte Spiel der Mädchen in Baden-Baden, sonst 
wäre es nicht 1525 verboten worden. — Bei Schlepper fehlt merkwürdigerweise die Be- 
deutung *Kettenschleppdampfer’; oder sollte dieser in Württ. einen andera Namen haben? 
— Schlodel m. ‘in seinem Anzug unordentlicher Mensch’ findet sich auch im Bayr. als 
Schloutl w. 'nachlüssig gekleidete weibliche Person’ (ZfhdMaa. 5, 182) in Handschuhsheim 
in der Form Schlow’J (zweisilb.) m. ‘Taugenichts, Müßiggänger’; dazu das Zw. rúm- 
.schlou'ln ‘müßig umherschlendern’. — Die Röhren der Zwiebeln heißen hier amtlich 
Srhloten, in der Handschuhsheimer Mda. Schlotte. Beide Formen scheinen mir auf mhd. 
sláte w. Schilfrohr zurückzugehen. Die Form Schlutt, welche Fischer verzeichnet, kann 
nicht rein schwäbisch sein, sondern scheint aus dem Fränkischen eingedrungen. Vgl. 
Schmeller 2, 538 unter Schloten. — Rotwelsches Schmachüle 'Bankerott’ ist doch wohl 
dasselbe wie das weitverbreitete prüdikative mach:ille *bankerott', welches Fischer aller- 
dings nur in der Bedeutung ‘schwanger’ belegt (4, 1369). — Schmalkalder in der Redensart 
Alter Schwmalkalder, bist 70 Jahr alt scheint eine Entstellung aus Posthalter und die 
Redensart nur ein Bruchstück eines weitverbreiteten Kinderreims zu sein, der im Vogt- 
land folgende Gestalt hat: I | 

Ein alter Posthalter von siebzig Jahr'n, 

Der wollte gern in das Himmelreich fahr'n; 

Die Schimmel, die Schimmel, die liefen Trab 

Und warfen den alten Verwalter herab. 

(Dunger, Kinderlieder u. Kinderspiele aus dem Vogtlande S. 60.) 

Derselbe Vierzeiler lautet in Handschuhsheim (nach Mitteilung von Leop. Neuburger): 

Ein alter Verwalter von 70 Jahr 

Wollt mit seine zwei Schimmel in Himmel ’nein fahrn; 

Die Schimmel die machen tripp, tripp, trapp 

Und werfen den alten Verwalter herab. 
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Im Deutschen Kinderbuch von Simrock S. 50 heißt der Anfang: Der alte Castulter usw. 
— Das veraltete schmaracklen ‘eine Art Kegeln, wobei die Kugel nicht auf einer langen 
Bahn geschoben, sondern von verschiedenen Seiten her geworfen wird’ lautet ım Steı- 
rischen schmirackeln und schmarackeln (Unger-Khull 8. 548 und Schmaräckelplatz 
S. 5472). Wenn es nicht ein Wort slavischer Herkunft ist, kónnte man an eine latini- 
sierende Abletung von schmieren denken, und die eigentliche Bedeutung des Wortes 
würe daun ‘ohne besondere Bahn aus Holz oder Asphalt auf dem bloßen, oft schmie- 
rigen Erdboden kegeln'. In Handschuhsheim ist Schmarickel m. schmieriger Boden, 
Schlamm. Vgl. noch Grimm, DWB. 9, 1078. — Dem Ausdruck Schnakerlein s. Schmeichel- 
name für ‘kleine Kinder’ liegt vielleicht die Bedeutung ‘penis’ zugrunde, vgl. aus Hand- 

schuh:heim Schnackerle 8., aus Zwickau Schneckl s., beide — penis (ZfdMaa. 1909, 8. 362). 
— Bei schöner sollte es heißen den Wein schönen, nicht den W. schönen. — Fischers 
Mitteilungen über die Verbreitung der Ausdrücke Schreiner und Tisch(lJer stimmen zu 
den noch genaueren Angaben Rickers in seiner vorzüglichen Arbeit »Zur landschaftlichen 
Synonymik der deutschen Handwerkernamen« (Freiburg i. B 1917, mit 3 Karten). — Die 
Form 3laedor für Schrötel m. “männlicher Hirschkäfer’ stimmt bezüglich dos / zu der 
Bezeichnung wairslöi-ro der Handschuhsheimoer Mda. — schudlen “übereilt arbeiten ` 
scheint eine Mischbildung aus schnudeln und hudle" zu seio; beide belegt Fischer. — 
Zu der Anmerkung zu Schulmeister bemerke ich, daB sich der Familienname Sch. hier 
in Lichtental findet. — Zu Schwabe 5 "große schwarze (bunte) Bohne’ vgl. Schwobe- 
roller m. *rotbraune Bohnenkerne’ aus Wolfhag bei Oberkirch, ZfdMaa. 12, 159. — Das 
Geschlecht des nhd. Schwiele und des schwäb. Schwile scheint aus einer falschen Auf- 
fassung der Mehrzahl entstanden zu sein, wie etwa bei nhd. Ähre, das altdeutsch und in 
den jetzigen Mdaa. sächlich ist. In Handsı buhsheim gılt übrigens nur die Mz. Schwelle. 
— Schiinmbett w. ‘Spinne, Spinnengewebe’ wird von Fischer richtig aus Spinnwelt 
erklärt. Dies wurde zunächst zu Spimmelt, dieses zu Schwimmelt wie Schwilmengasse 
(Ulm) aus Spielmannsgasse (e. Fischer unter Sc/ucile 8. 1287) und mit Anlehnung au 
Bett zu Schwimmbett. Vgl. auch schwirben für schmirben (S. 1293). — Zu S. 1317: 
-Mit ich sche dich, habe dich gesehen wird vorgetrunken. vgl. engl. landschaftlich to 
look towards one ‘jem. zutrinken’ (Muret- Sanders II, 1291a). Es wird offenbar in Deutsch- 
land und England darauf gesehen, daß man einander beim Zutrinken fest anschaut. Daher 
der Ausdruck. — Das Umstandswort ser (S. 1367) ist in Basel-Stadt beim Schriftdeutsch- 
sprechen gebrüuchlich, aber mit Nachstellung der Artikels wio in dem von Fischer an- 
geführten Beispiel aus S. Frank: ‘fanden seer eine große Stat’. -— Unter f Seucht war 
auf Klaueseuch 4, 461 zu verweisen. — Zu Sımes vgl. meine Bemerkung zu Schimelen. 
— Simri stimmt lautlich besser zu mhd. sumberin, simmerin (Lexer 2, 1205), was auch 
in der Anmerkung angedeutet wird. — Vielleicht ist Simpsier m. neben Sims = mhd. 
simezstein (Lexer 2, 926). In Handschuhsheim nur Gsimsier s. Freilich sollte man 3t 
erwarten. — Die Inter]. s?ri-sar$ in einem Wiegenlied erinnert merkwürdig an das engl. 
see-saw ‘schaukeln’. — Unter Sote Anmerkung lies joailler statt joyailler. — sich sonn- 
tagen ‘sich sonntäglich kleiden’ ist eiu in Basel sehr üblicher Ausdruck; man sagt dort 
z. B. 4 ha mi gsuntiget, er isch gsuntigel. In dem alten Kochrezept unter sontigen 
bedeutet das Wort vielleicht ‘herrichten, putzen’. — Auf dem Springerle genannten 
Weibnachtsgebäck sind meist Darstellungen von Tieren, Pflanzen und Menschen auf- 
geprägt. Da nun (nach Grimm, DWB.) Springerle auch Beiname des Hasen ist und 
dieser vielleicht ursprünglich vorzugsweise auf dem Gebäck abgebildet war, so mag dieses 
darnach benannt sein. Vgl. noch Zeitschr. f. Ethnol. XX X, S. (383) f. — Staidle ‘Schwalben’ 
(S. 1669 unter Staude) ist doch wohl dasselbe Wort vie Steirlen s. ‘eine Schwalbenart ` 
(S. 1722), Verkleinerungsform von ierg w. Ebenso kann man Steicherling (S. 1722) = 
Stecherle (S. 1617) setzen. — Zu Steller m. ‘das oberste, daher schönste Getreide im 
Sack’ und zu steller 4 vgl. Stüilche s. *kleines Stoffinuster' (Mannheim) und franz. étaler, 
^talage, die vom niederländ. staelen abgeleitet sind; vgl. ZfdMaa. 12, 161. — Stellme nı. 
‘Gestell’ setze ich — Stellmann; vgl. zur Zusammensetzung das schweiz. Glültima 'Dügel- 
brett’; s. meine Bemerkungen zu Gestelline ZfdMaa. 7, 376. Stetz w. Freistatt beim 
Fangspiel = Stätz (S. 1665). — Zu stopfer und aloppen SR Paul und Braune, Beitr. 
18, 219f. — Storhaube (auch Ntorr-) *Drahthaube iu Form eiuer Aurcola' zu nhd.. mh. 
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storren ‘steif hervorstehen’ und zu nhd. slörrtsch. — Die Redensarten der braucht e 
breite Straß, d’ Straß ist ihm au nimmer breil gnırg werden wohl mit Bezug auf Bo- 
trunkene gebraucht. Die Erklärung ist nicht selbstverständlich und sollte nicht fehlen. 
— Könnte Stratze m. ‘Kind’ (rotwelsch) nicht = Schräz m. rotw. für ‘Kind’ sein? Vgl. 
schwüb. Straube — Schraufe. — MuB bei dem Wirtshausnamen ‘Strauß’ unbedingt an 
den Vogel Str. gedacht werden” Legt nicht die Zusammensetzung Straußiwirt (8. 1837) 
eine andere Erklärung nahe? — Die Mehrzahl Stücker oder Stucker (zu Stück oder 
Stuck) darf fürs Schwäbische angesetzt werden, aber in der Wendung (ein) Stücken sech: 
z. B. nimmt man jetzt mit Hecbt Entstehung aus e?» Stück oder sechs an. Vgl. “einen 
Schluck Branntwein oder vierundzwanzig’ bei Hebel, Lange Kriegsfuhr. Ursprünglich 
sagte man natürlich nur ein Stück oder zet, zwes Stück oder dres usw. (engl. a day 
or two ‘einige Tage’). — Sulper ‘Salzlake’ ist wohl holl. šoltbrijn oder = Salpeter, vgl. 
hess. Solperfleisch “einigesalzenes Fleisch’ (DWB. X, I, 1506). — In der Redensart ‘sich 
Sünde fürchten’ ist Sünde Genit. S. Grimm, DWB. fürchten Sp. 703. Ä 


Nachträge. 


Zu bürig vgl. engl. barely 'kaum'. — Dieselbe Bedeutung wie birres hat das 
 oberhess. bajern, bcojern, 8. Crecelius, Oberhess. Wörterb. S. 86. — Fieches m. Furz = 
Lefiichem m. dass. (Bodersweier bei Kehl), hebr. nephtcháh (Jahrbuch für Geschichte, 
Sprache usw. ElsaB-Lothr. 12, 148). 

Baden-Baden. Philipp Lenz. 


Joseph Grass, Experimentalphonetische Untersuchungen über Vokaldauer vor- 
genommen an einer ripuarischen Derfmundart. Diss. Hamburg 19:0. 39 S. 
Panconcelli-Calzia verdient unsern Dank für die Fürsorge, die er den rheinischen 
Akzentfragen zukommen läßt. Er hat in seiner Marburger Zeit meine lediglich auf 
akustische Beobachtungen gegründeten Zweifel an der Anschauung der Vorgänger, die 
von »zirkumflektiertem Akzent« zu sprechen pflegten, bestätigt und mir dann durch kymo- 
graphische Aufnalımen das Fundament zu einer Neubehandlung des gesamten rheinischen 
Akzentuierungsproblems bereitet. DDG. XIV habe ich im Widerspruch zu den übrigen. 
rheinischen Forschern den Terminus »-Schärfung: verwandt und die Vokaldauer als das 
Kernproblem der sogenannten rheinischen Akzentuierung bezeichnet und behandelt. Es 
ist mir eine Freude, daß die sorgfältigen und ausgedehnten experimentalphonetischen 
Untersuchungen von Grass meinem Standpunkt beitreten und meine Ergebnisse sichern. 
Demnach hütte auch der Abschnitt »Silbenakzent« in Behaghels Geschichte der deutschen 
Sprache *, Straßburg 1916, 8 131b 8. 134, nunmehr eine ganz neue Form zu erhalten. 
Was z.B. Münch in seiner Grammatik der ripuarisch -fränkischen Mundart 8 16f. 
unter Verkennung des Sinns der Termini und verführt durch unklare phonetische Vor- 
stellungen als scharf geschnittenen. zirkumflektierten und schwach geschnittenen Akzent 
scheidet, ist unter Betonung des Kriteriums der Dauer nichts anders denn der Unter- 
schied zwischen 1. kurzen, 2. halblangen, 3. langen Vokalen. Grass scheidet somit 8. 9 
drei Reihen: 
I. Reihe: Wörter mit kurzem Akzentvokal, 
II. Reihe: Wörter mit halblaogem Akzentvokal, 
| III. Reihe: Wörter mit langem Akzentvokal; 
dazu die Beispiele: 
l. hot ‘Zuruf an Pferde, zes 'Lisette’, mit ' Essentrüger', 
II. Ào.t *Hut', ze.t ‘er sagt’, mi.t ‘er mäht”, 
ITI. ho:t “hütete’, zr:t ‘er sagte, ms:t ‘Micte, z. B. Rübenmiete'. 
Ich muß hier gleich eine arge Unart der Grass’schen Arbeit rügen. Nach dem 
Muster anderer Phonetiker verwendet er zur Bezeichnung langer Vokale den nachgesetzten 
Doppelpunkt, z. B. Ào:t *hütete', zur Bezeichnung der charakteristischen rheinischen halb- 
langen, nach meiner Terminologie »geschärften« Vokale den nachgesetzten einfachen 
Punkt, z. D. Ao.t ‘Hut’. Nun ist aber das Zeichen: von den rheinischen Forschern 
gerade für die Schürfung verwandt und trotz starken Bedenken auch DDG. XIV bei- 
bebalten worden; vgl. ebenda $ 9. o:t 'hütete' und o.t ‘Hut’ bei Grass wärez :lsc 
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nach gebräuchlicher Zeichengebung in Aöt ‘hütete’ und Aö:t *Hut’ umzusetzen. Wenn 
doch die Phbonetiker ihren kleinen Ehrgeiz zähmen könnten, neue Praktiken statt längst 
verabredeter und eingebürgerter Zeichen zu erfinden; die Benutzung und Klarheit leidet, 
der Sache aber wird nicht im geringsten gedient! 

1260 Einzelwörter der Mda. von Niederembt, Regierungsbezirk Köln, Kreis 
Bergheim a. d. Erft, hat Grass mit Hilfe des Kymographions gemessen, die sich je nach 
dem Charakter des dem akzentuierten Vokal folgenden stimmlosen Konsonanten (nur 
Wörter dieser Struktar oder solcho mit schließendem akzentuierten Vokal wurden ge- 
messen. denn die Grenze zwischen Vokal und stimmhaftem Konsonanten ist nicht immer 
genau festzustellen) über 5 Gruppen und 15 Typen verteilen, da jede Gruppe in 3 Reihen 
auftreten muß: 


]. 1. pata ‘Pate’ 2. tifa ‘Hündinnen’ — 3. Aot *Zuraf ans Pferd" 
4. lif ‘Hündin’ 5. ro ‘na!’ 

Il. 6. po.kə *packten' 7. o.sə ‘aBen’ 8. ho.t ‘Hut’ 
9. o.s *Aas' 10. ko. ‘Kuh’ 


IL 11. ho:to *hüteten' 12. a:sə ‘Achsen’ 13. ho:t *hütete' 
14. a:s *Achse' 15. ne: ‘nein’. 

Die Dauer des akzentuierten Vokals schwankt in der I. Reihe von Typus 1 bis 5 
zwischen 8,27 und 14,19, in der II. Reihe von Typus 6 bis 10 zwischen 16,5 und 25,82, 
in der III. Reihe von Typus 11 bis 15 zwischen 22.33 und 47,17, die Typen 3 Aot: 
8. ho.t; 13 ho:t haben die Dauer 11,17; 22,24; 32,99, alles natürlich in !/,,, Sekunden 
berechnet. Oder relativ berechnet: Typus 3 Aot : Typus 13 bot (kurzer akzentuierter 
Vokal : langer akzentuierter Vokal) = 2,5: 7,5; Typus 3 hot : Typus 8 ho.t (kurzer akzen- 
tuierter Vokal : halblanger akzentuierter Vokal) = 3,3: 6,7; und, »was für die Mund- 
artenforschung von besonderer Wichtigkeit ist, da der nachgewiesene 
Unterschied in der Lautdauer sich eng berührt mit der Frage nach dem 
Wesen des ‘sogenannten’ zirkumflektierten Akzentes in den rheinischen 
Dialekten:, Typus 8 /o.t : Typus 13 Ao:t (halblauger akzentuierter Vokal : langer akzen- 
tuierter Vokal) = 4,0 : 6,0. 

Die Mindestzahl von gemessenen Beispielen beträgt für einen Typus 50. Der 
Fehlerquellen ist sich der Verf. wobl bewußt: individuelle Eigentümlichkeiten, Einfluß 
der äußern Bedingungen der Dauer (Akzent, Stärke, Tempo der Rede, Klangfarbe, Art 
und Zahl «ler umgebenden Laute), Dauerdifferenzen gemäß der verschiedenen Klangfarbe 
der Vokale, verschiedener Einfluß der verschiedenen folgenden Verschluß- (p, t, %) oder 
Engelaute (f, s, *, y, x) oder gar der vorhergehenden Laute; man muß im Auge be- 
halten, daß zu den Typen 3. 8. 13 (Verschlußlaut im Auslaut) auch Wörter wie rk * Ecke', 
kop ‘Kopf’; po.k ‘packte’, so.p ‘Schaufel’; Aö:k ‘Haube’, kz:p ‘Kiepe’, zu den Typen 2. 
7. 12 (stimmloser Engelaut -|- auslautendes 2) z. B. auch Wörter wie kiisə ‘küssen’, puxə 
* Luxus treiben'; /o.f» *huben', ko.xs 'Kuchen'; ko:fo *kaufen', ma:xa "machen’ gehören, 
d. h. Wórter mit andern akzentuierten Vokalen und andern, wenn auch derselben Art 
angehörigen Konsonanten. »Aber man darf doch mit der Wahrscheinlichkeit rechnen, 
daß die Einflüsse der äußeren Bedingungen der Dauer, soweit sie nicht ausgeschaltet oder 
gleichgestellt werden können, sich nicht einseitig geltend machen, daß also die Mittel- 
werte aus den Einzelmessungen in der Tat die Durchschnittsverhältnisse der Mda. wieder- 
geben und so eine geoignete Grundlage für Vergleiche und Schlüsse bieten. 

Demnach schreitet die Untersuchung schließlich auch über das vergleichende 
Messen innerhalb der Reihen und Typen hinweg und berechnet nach dem Durch- 
schnitt aller Messungen das Verhältnis von kurzem akzentuierten Vokal : halblangem 
akzentuierten Vokal : langem akzentuierten Vokal als 1,8 : 3,4 : 4,9 oder nahezu als 1:2 :3. 
Ich hatte nach beschränkten Experimenten das Verhältnis mit 1,1:2:6,9 berechnet, also 
rund mit 1:2:6, lasse mich aber gern belehren, dal} sowohl mein Typus 3t:.f (in meiner 
Schreibung <t::f) wie mein Typus šłi:f (in meiner Schreibung 5t/f) extrem gegriffene 
Fälle sind, daf also die Lünge nicht zu, sondern um ein Drittel gekürzt wird, wenn 
sie zu dem übergeht, was man llalblànge nennt. Aber mir kam es ja auch weniger auf 
die genaue Berechnung der Distanzen als auf die Kernfrage der drei Quantitätsstufen an, 
die nun durch Grassens reiches Experimentieren endgültig gesichert sind. Mein Natz: 


Bücherbesprechungen. S9 


Somit wären in meiner Mda. drei Stufen der ¿-Qvantität zu unterscheiden, die ich 
schlechthin als kurzes, halblanges und als lauges / bezeichne , hat sich als richtig erwiesen. 

Es ist schade, daB Grass nicht über das Rechnen und Experimentieren hinaus- 
schreitet. Zu einer Einordnung seiner temporalen Silbenbeobachtungen in das gesamte 
rheinische Akzentuierungsproblem, zur Verknüpfung mit den dynamischen , musikalischen, 
rhythmischen, temporalen Momenten, die satz, Wortgruppe und Wort beherrschen. 
kommt er nicht; ebensowenig zu den Fragen des Ursprungs und der qualitativen Aus- 
wirkung; es fehlt die Stellungnahme zu den Terminus Schärfung«, der mir gerade durch 
Grassens Untersuchungen aufs beste gerechtfertigt scheint (er wird nicht einmal er- 
wähnt). Was er über Nivellierung; d. i. Annüherung zwischen geschürften« und »nicht 
geschärften Vokalen, sowie über seine Messungen der Tonbewegungen, demnach auclı 
an Kritik der irrigen Vorstellungen der Vorgänger beibringt, hätte er mit den ent- 
sprechenden Ausführungen in DDG. XIV vergleichen sollen. Als Ergebnis hundertfältiger 
Aufnahmen berichtet er: - Es handelt sich bei allen drei Vokalen um eine Tonbewegung. 
ein ununterbrochenes, nicht bei einem bestimmten Ton verweilendes Steigen oder Fallen 
der Tonhöhe. Insbesondere zeigen halblange Vokale und lange Vokale beide in der 
Regel eine fallende Tonbewegung. Das Intervall, um das der Ton sinkt, ist ver- 
schieden, scheint aber bei dem halblangen Vokal im Durchschnitt gróber 
zu sein als bei dem Jongen Vokal, . Das Gleiche ist bereits im Kapitel A von 
DDG. XIV auf Grund des akustischen Eindrucks festgestellt. 

Wichtig sind die Ausführungen über den Einfluß, der auf die Dauer der akzen- 
tuierten Vokale ausgeübt wird durch Zahl und Art der folgenden Laute, sowie über den 
umgekehrten Einflu der Dauer der akzentuierten Vokale auf die Dauer des folgenden 
Konsonanten. Grass stellt fest, daß die Dauer der kurzen, halblangen und langen | 
akzentuierten Vokale am größten ist im Auslaut (Typen 5. 10. 15), geringer vor einem 
auslautenden Konsonanten (Typen 3. 4. 8. 9. 13. 14), am geringsten vor Konsonant -+ aus- 
lautendes 2 (Typen 1. 2. 6. 7. 11. 12); daB bei in- wie auslautenden Konsonanten die 
akzentnierten Vokale länger sind vor stimmlosem Engelaut als vor stinmlosem VerschluB- 
laut Umgekehrt scheint ihm ein wesentl.cher Einfluß der Dauer der akzentuierten 
Vokale auf die Dauer des folgenden Konsonanten nicht vorhanden zu sein. Das steht 
im Widerspruch zu DDG. XIV § 8, wo ich gemäß dem Verbältnis 4.: /: — 1:3 das Ver- 
hältnis des f von 3t?.f zum f von sif mit 1:2 angesetzt habe. Aber vielleicht habe 
ieh la wieder Extremwerte gegriffen; für eine ausdrückliche, korrigierende Stellungnahme 
zu meinem Ansatz wäre ich dankbar gewesen. 

Die Experimentalphonotik hat in der vorliegenden Arbeit das bestätigt, was 
schon der theoretisch geschulte Phonetiker mit geübtem Ohr festzustellen vermochte. Sie 
muß mehr leisten. Wir erwarten von ihr vor allem Aufklärung über das akzentuelle 
Spiel weitesten Sinnes; sie darf nicht in den Fehler der herkömmlichen Grammatik fallen, 
die nur mit Pausaworten arbeitet und den Satz oder die Gruppe nicht sieht. Im besonderen: 
sollte sie sich die Aufklärurg der verwickelten Zusanımenhänge zwischen Tonhöhe, Klang- 
farbe und Dynamik angelegen sein lassen. Ich höre bei Dialektaufnahmen immer wieder 
ein unen:llich nuanciertes Spiel der Vokale; und ich sträube mich, es mit Zeichen cin- 
zufangen. die nach Artikulationsstellen geordnet sind. Aber es steht ja zunächst nichts 
Besseres zur Verfügung. Oder ist auch die Artikulationsstelle aın Spiel des Trio beteiligt‘ 


Hermann Hirt, (eschiehte der deutschen Sprache (= Ilaudbuch des deutschen Unter- 
richts an höheren Schulen, begründet v. A. Matthias IV. 1), München, Osk. Beck, 1919. 
Nach Fr. Kluges vernichtendem 6esamturteil über dieses Buch wird kaum einer 

die Zeit darauf verschwenden wollen, es in allen Einzelheiten vor sein Gericht zu ziehen. 
Ich habe mich vorzüglich mit dem Abschnitt über die deutschen Mdaa. auseinander- 
zusetzen. Da erscheint ein Angriff auf den Sprachatlas des Deutschen Reichs in Mar- 
burg von dem o. ó. Professor des Sanskrit und der indogermanischen Sprach wissonschaft 
an der Universität Gießen, ohne daß der Gießener Professor jemals vor den Marburger 
Sprachatlasblättern, eine halbe Schnellzugsstunde von seiner Arbeitsstätte entfernt, ge- 
standen hätte. »Der llerausg- ber des Sprachatlas wühlte den — natürlich falschen — 
Weg, Fraeehocen zu verses i s. . n Lehrer oder sonstige. Ortseinwoliner die Aus- 
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sprache bestimmter Worte angebeu solltene: es sind nio Worte, sondern Übersetzungen 
von Sützchen eingefordert worden. »Diese Fragebogen müssen erst bearbeitet und 
dann philologisch interpretiert werden«: sehr richtig, und das ist mit bestem Erfolg gc- 
schehen! a Aber au bh dann ist noch. nicht. viel mit ibnen anzufangen, und es hat sich 
gezeigt, daß selbst geschulte Männer der Wissenschaft bei den von Wencker (so! an- 
gelegten Karten in schwere Irrtümer verfallen«: also wenn einer den Otfrid oder die 
Edda nicht lesen kann, uder bei ihrer Interpretation in zugestandenermaBen (wir quittieren 
dies Zugestündnis schmunzelnd!) schwere Irrtümer verfállt, dann taugen eben die Denk- 
müler nichts, und sie sind kurzerhand aus der germanischen Literaturgeschiohte zu 
streichen. »Der Nutzen des Sprachatlasses ist also beschräukt«: wie der Nutzen eines 
bahnbrechenden Buches, das ein Schulkollege nicht lesen kaun. Kurz: »Der Sprachatlas 
des Deutschen Reichs zeigt so recht den verkehrten Weg, den die Philologie eingeschlagen 
hat und noch einschlägt.... ‚Vor allem ist es ja bemerkenswert, dafl von dem Hauptfaktor 
der Sprache, von dein Akzent, auf diesen Karten nichts zu spüren ist, und infolgedessen 
wıll auch Wrede, der neue Bearbeiter des Sprachatlasses, nicht viel davon wissen. . 
Ich bin mit Hirt vollkommen eins in der hohen Bedeutung der Akzentfragen, 
aber über seine Don Qnuijoterien muß ich herzhaft lachen. Ich möchte ihn einmal 
Akzentkarten zeichnen sehen! Seit Ramischs Dissertation von 1906 ist kein rheinisches 
ITeft der Deutschen Dialcktgeographie hinausgegangen, das sich nicht mit dem rheinischen 
'Akzentproblem auseinandergesetzt hat. Gerade Wrede hat an meinen Akzentarbeiten 
lebhaftesten Anteii genommen, und daß wir sorgfältig gearbeitet haben, mag Hirt aus 
der vorstehenden Rezension der Grass’schen Dissertation erkennen. Gerade die Wrede- 
sche Schule hat immer wieder darauf hingewiesen, »wie wenig die Lautverschiebungs- 
erscheinungen eigentlich besagen«. Dann der olympische Satz: »Man darf es ruhig aus- 
sprechen, es sind das die Krücken, mit denen sich die lahmeu Philologen (in unserm 
Falle die tauben — denn sie haben Ohren, um zu hören, und sie hören nicht —) fort- 
bewegen.« Und dann gibt er selbst einige Phrasen übor den rheinischen Akzent und 
seine angeblichen Grenzen zum besten, lendenlahmes Zeug, in dem als Hauptorte des 
Mittelfränkischen diese erscheinen: Trier, Koblenz, Köln, Jülich, Berg ('), Geldern (!), 
Kleve ı!), Luxemburg u.a. Und das, wo doch gerade das Rheinische besser durchforscht 
ist als jedes andere deutsche Sprachgebiet, wo gerade die rheinische Sprachatlasarbeit 
zu neuen, methodischen Gesichtspunkten ausgereift ist, wo gerade für die Rheinlande 
vine besondere Alzentarbeit iu Wredes Deutscher Dialektgeographie erschienen ist.  . 
Mit gleicher Unzulänglichkeit wird über die anderen deutschen Sprachlandschaften 
orakelt. Der erschreckende Mangel an Tatsachen - und Literaturkenntais, an Klarheit, 
Schürfe und Methodik in der Dehandlung sprachlicher Fragen, an geistiger und stilistischer 
Zucht und Disziplin — Phrase 1eiht sich an Phrase --, die Blindheit und Taubheit gegen 
das freudige Vorwärts einer jungen Forschergeneration, gegen die Fragen, die sie ge- 
stellt, gegen die Lösungen, die sie gebracht hat, erfüllen mich mit Scham und Schmerz. 
Also das ist das Buch, das uusere höheren Lehrer in die Hand nehmen sollen? Wohl ` 
etwa neben der Einführung in die romanische Sprachwissenschaft, neben der Historischen 
Grammatik der französischen Sprache Meyer-Lübkes? »Comme tous les travaux de M. Hirt. 
sagt Meillet in der Revue germanique 10 (1914), 593 von der Arbeıt über Fragen des 
Vokalismus und der Stammbildung ldg. Forsch. 32, 209 —318, ce mémoire renferme 
des fautes agagantes, des bypothcses hardies et de bonues idées, reposant sur un sens 
juste de la realité linguistique.« In dem vorliegenden Buche scheint er von allen 
guten Geistern verlassen gewesen zu sein. »lch habe nicht immer die nótige geistige 
Frische besessen-, steht in Jder Einleitung. Schön, aber danu schreibe ich kein Buch 
für die Hand der Oberlehrer, für die das Frischste und Beste gerade gut genug ist. 
Bonn. Th. Frings. 


Hentrich, Konrad. Die Besiedelung des Thüringischen Elehsfeldes auf Grund 
der Ortsnamen und der Mundart. Duderstadt, Aloys Meuke, 1919. (S.-A. aus 
der Thür.-Sächs. Zeitschrift.) 24 S. 8?. 1,80 M. 

Eine sorgfältige, methodisch sichere und ergebnisreiche Untersuchung, die für 
andere Gebiete vorbildlich sein kann. Wie sehr sie etwas Neues bedeutet, seht schon 
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daraus hervor, daf) der heute noch maligebende Gesch'chtsschreiber des Eichsfeldes, Johann 
Wolf, der keine andereá Quellen kennt als historische Nachrichten, es ausdrücklich ab- 
lehnt, hinter das Jahr 531 zurückzugehen. Und historische Quellen liegen für die eichs- 
feldische Siedlungsgeschichte auch heute noch so gut wie gar nicht vor. Hentrichs Er- 
gebnisse auf Grund deor Ortsnamen und der Mundart sind folgende. Die ältesten geschicht- 
lichen Bewohner des Obereichsfeld: s waren Kelten. Als diese, wenn auch nicht restlos. 
gegen das 5. Jahrh. v. Chr. nach Westen abzogen, rückten von Norden her Cherusker 
ein, die abor von Osten und Süden her durch Hermunduren zurückgedrängt wurden In 
das westliche Mitteleichsfeld drangen von Westen her, Chatten vor, die aber 58 v. Chr. 
über die Werra zurückgeschlagen wurden. Bis 531 gehörte dann das Gebiet zum thü- 
ringischen Reiche, nach dessen Fall von Norden her Sachsen-, von Süden her Franken- 
berrschaft eintrat. Vom 7. Jahrhundert ab war auch das Mitteleichsfeld fränkisch. Das 
Nlawenelement, das von Südosten her vordrang, hat nur geringe Spuren hinterlassen. 
Für die Kelten zeugen mehrere mit Wal- und Welsch- zusammengesetzte Ortsnamon 
und die Flufioamen Leine, Walfe, Rosoppe, Wipper, Rin. Thüringisch sind die Schwaben- 
namen, die Endungen -stedt (wührend -leben erst weiter östlich auftritt) und -dorf und 
die Bestimmungskomponente Thüring-. Hessische Spuren finden wir in Hessenau, Hessen- 
tal, Hattenroth usw. Niederdeutsche Eigentümlichkeiten des Obereichsfeldischen sind der 
dem Niederdeutschen vóllig gleiche musikalische Akzent, der stark übereinstimmende 
Wortschatz. die Erhaltung des germ. d im Inlaut als d, die Stimmhaftigkeit des anlau- 
tenden s. Dazu kommen O:tsnamen auf -tar, -idi, -ede, - bich, - beche, - born, - hagen, 
-kamp. Fränkischer Einschlag zeigt sich im Vokalismus und in dem u-farbigen 1 des 
Eichsfeldischen, sowie in don Namen auf,-hausen, -heim, -bach Die slawische Siedlung 
ist von K. Meyer in Nordhausen stark überschätzt worden. Worbis ist zweifelhaft; es bleiben 
nur die mit wendisch , windisch zusammengesetzten Orts- und Flurnamen als Spuren übrig. 
Köln. Kl. Löffler. 


Sehmaläunes lostije Geschichten. Lleiteres aus dem Zipserland in Zipser Mundart von 
A. Hensch. Kesmark 1919, E. Schmidt. 173 S. 16 Kr. 

A. Lumnitzer gebührt das Verdienst, 1836 mit seinem ‘Züpsens’) Läublied’ den 
.ersten dichterischen Versuch in Zipser Mundart gemacht zu haben. Doch trotz dieses 
' vereinzelten Versuches sowie der spärlichen Bemühungen der übrigen Bahnbrecher 
(A. Keppler, L. Hahn, Fr. Scholz) ist E. Lindner mit seiner Gedichtsammlung *Fart- 
blihndijer Zépserscher Liederposchen'? 1879 als der eigentliche Begründer der Zipser 
muudartlichen Kunstdichtung zu betrachten. 

Nachdem diese durch fremde mundartliche Literaturen, namentlich durch dio öster- 
reichische, darnach aber durch die ungarische und schottische Volksdichtung Jen ersten 
Anstoß zu ihrer Entwicklung erhalten hatte — ersteres ist bei Lumnitzer, letzteres bei 
Lindner der Fall —, ist es insbesonders der Meisterschaft unseres R. Weber zu danken. 
daB diese mundartliche Dichtung mit wahrem Zıpser Volksgeist erfüllt wurde. Eben mit 
ihren echt volksgemäßen Dichterwerken erweckten Lindner und Weber als leuchtende 
Vorbilder zahlreiche Nachfolgeschaft und zwar nicht nur in der ihnen eigenen Oberzipser 
Mundart (R. Götz, C. Krompecher, Dr. A. Hensch, Fr. Lim, E. Kövi, Dr. B. Alexander. 
J Haug, J. Kulmann usw.), sondern auch in der Südzipser, der sog Gründler Mundart 
(S. Klein, Th. Kliegel, Fr. Ratzenberger, P. Gallus usw.). Unter Lindners und Webers 
mannigfaltigen Dichtungen wurden von den nachfolrenden Dichtern hauptsächlich dereu 
in der Zug als ‘Zipser Stückel’ allbeliebte Schelmenstücke, d. h. ihre poetischen Vers- 
erzäblungen komischen Inhaltes, außerdem hóchstens ihre Elegien nachgeahmt (letztere 
insbesondere von Alexander und Läm). 

Auch das im Titel angeführte stattliche Bändchen H.s enthält lauter solch ze- 
mütliche *Zépser Stéckel', welche der Vf. bereits seit 1910 einzeln unter dem Deck- 
namen Schmaläune veröffentlichte. Er greift in denselben entweder einen allbekannten 
Vorfall des Zipser Volkslebens auf, mitunter Ortsneckereien, zumal die auf die Schil-l- 
bürger der Zips, nämlich die Einwohner der Stadt B«la berüglichen, oder schmückt eine 
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in der Zips kreisende Anekdote mit dem Zauber seines unschuldigen Humors lebens- 
voll aus und führt charakteristische Gestalten des Zipser Volkslebens vor. Namentlich 
macht die liebevolle Innigkeit naturgetreuer Kleinmalerei gepaart mit wirkungsvoller Pointe 
Jer meisten Gedichte don beiden Vorbildern des Vf., nämlich R. Weber und Fr. Reuter. 
deren wirkungsvolle Art der Darstellung er eifrig erstrebt, volle Ehre. 

Wie sozusagen alle Zipser mundartliche Kunstdichtungen, so ist auch die gegen- 
wärtige Sammlung in der Stadtmundart abgefaßt. Der Vf. handhabt die ihm angeborene 
Oberzipser städtische Mundart im allgemeinen rein und richtig, doch macht er im Reim 
auf Kosten der Sprachrichtigkeit mitunter bedenkliche Zugeständnisse, so: Blëtz (S. 58). 
ii Grömmelehen (S. 106 und 140), /lnk (S.141), welche richtig mit i in der Stammsilbe 
lauten sollten; Frl titt nimmer gut (S. 79) müßte echt mundartlich heißen: Eilen brengt 
kein (iuls. Störend wirken einerseits einzelne in die Mundart bloß äußerlich eingelautete, 
tatsächlich jedoch der nhd. Schriftsprache abgeborgte Ausdrücke wie: die Nochricht breng 
(S. 59), von der. Last. gebeck! (S. 63), die Fohrt (8. 69 statt dessen echt mundartlich: 
der. Weg), gexiáubert (S. 100), hensenken (S. 135), anderseits Verstöße gegen die Formen- 
lehre wie: weit er kleinen Bitt (S. 136), rausgeschläun (S. 157) statt: klein bzw. raus- 
geschlogen; statt der fem. Form alle zwue (S. 40 und 78) sollte alle zweine (masc.) 
stehen. Mitunter unterlaufen auch metrische Unebenheiten, besonders was die Zahl der 
Silben anbelangt. ` 

lm allgemeinen ist der Sprachgebrauch des Vf. nicht so farbenreich wie der Lind- 
ners, kommt aber der äußerst fein nuancierten Ausdrucksweise Webers oft genug nahe. 
Die dem Bändchen als Auhang beigefügten Worterläuterungen machen die annıutige Ge- 
(icbtsammlung auch den Fremden leicht zugänglich. 

Aszod (Komitat Pest, Ungarn). Gymnas.- Prof. Dr. Julivs Gréb. 


E. Hoffmann- Krayer, Volkskundliche Bibliographie für das Jahr 1917. Hg. im 
Auftrage des Verbandes deutscher Vereine fur Volkskunde. XV, 108 S. Straßburg, 
K. J. Trübner, 1919. Geh. 7,40 M. 

Das Wachstum der Volkskunde spiegelt sich in ihren Bibliographien. Bis zum 

Jahre 1909 genügte ein Abschnitt im »Jahresbericht über die Erscheinungen auf dem Ge- 
biete der germanischen Philologie, um über die wichtigen Neuerscheinungen zu orien- 
tieren; zuletzt aber war cr zu einem Umfang gediehen, der auf Selbständigkeit hindrängte. 
Die hessische Vereinigung für Volkskunde nahm sich zuerst der Sache an, später ‚der 
Verband deutscher Vereine für Volkskunde. Im Jahre 1913 gab Abt eine Übersicht über 
die volkskundliche Litteratur des Jahres 1911« heraus, die 2259 Nummern aufwies. 
Hinter dieser mitten im Frieden hervorgetretenen Arbeit steht die vorliegende, im Kriege 
beendete von Hoffmann-Krayer, dem langjährigen Bearbeiter des Gebiets in dem er- 
wähnten Jahresbericht, an Umfang nicht allzu weit zurück, und dabei sind verschiedene 
Gebieto, die Abt noch einbezog, hier ausgeschlossen, weil sie zur Selbständigkeit erstarkt 
sind und über eigene Bibliographien verfügen: so die Mundart und die Religionsgeschichte. 
Wer diese Umstände berücksichtigt, liest eine Erstarkung des volkskundlichen Betriebes 
auch aus diesem, nur 108 S. umfassenden Buche heraus. Auf dem sehr verzweigten 
Gebiete der Volkskunde hängt der Wert eines Führers vor allem von einer zweckmäßigen, 
übersichtlichen Anordnung ab. In dieser Hinsicht wird Hoffmann-Krayers Buch vollauf 
befriedigen. Auf die ‘sachliche: und die litterarische Volkskunde entfällt je etwa eine 
llälfto des Werkes; zusammenfassende Arbeiten über geographische und stoffliche Ein- 
heiten gehen voraus. Von Jen eigentlichen Sachen (Siedlung, Haus, Tracht, Kunst, 
Speis und Trank usw.) schreitet der Bericht fort zu Themen, die ins Literarische schon 
hineinspielen (Sitte und Brauch, Feste, Volksglauben, Volksmedizin) In der ‘littera- 
rischen’ Volkskunde sind die großen Abschnitte über das Volkslied und über Märchen, 
Sagen. Schwank besonders wertwolle Übersichten; die erstere ist in Verbindung mit dem. 
Archivar am "Deutschen Volksliedarchiv', Prof. Schlüger, gearbeitet. Den Mundarten- 
forscher werden die letzten Abschnitte über ‘Rede des Volkes’ und ‘Namen’ am meisten 
angehen. Wer das Werk für Einzelfragen zu Rate zieht, dem komnit ein sorgfültiges 
Forscher- und Sachregister zu Hilfe; wer es im Zusammenhange durchgeht, empfängt 
ein klares Bild davon. auf welchen volkskundlichen Gebieten heut vornehmlich gearbeitet 
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wird und welche Dinge in den Gesichtskreis der Forschung traten. Eines muß dabci 
auffallen: die Geschichte der Volkskunde, ihre Ziele und ihre Methodik finden auffällig 
wenig Interesse. Eine eigentlich geschichtliche Arbeit kommt gar nicht vor, und was 
in dem kleinen Abschnitte über Prinzipien und Methodik verzeichnet steht, liegt z. T. 
schon recbt an der Peripherie, wie die Bücher über Volkskunde im deutschen Unterricht. 
Die AuBerachtlassung der Geschichte und der Methodik hüngt untereinander zusammen: 
jede Geschichte der Volkskunde wird unter der Hand zu einer Geschichte ihrer Methoden 
und mündet in eine Kritik der heutigen Methoden. Adolf Hauffen hat einmal die gc- 
schicktlicho Betrachtung angefangen, aber keine Nachfolge gefunden. Die wissenschaft- 
liche Selbstbesinnung kommt etwas kurz weg. Doch das ist eine Lücke der Forschung. 
nicht der Bibliographie. Diese tut ihr Teil, den Weg für den Blick auf das Ziel frei- 
zumachen, indem sie den Forschern die Stoffbemeisterung erleichtert. Sie tüte es noch 
mebr, wenn ihre kurzen Bemerkungen, die sich jetzt begnügen, die Titel der Werke zu 
verdeutlichen, eine etwas kritischere Färbung annähmen; der wissenschaftliche Arbeiter 
möchte schließlich nicht nur gern erfahren, was er lesen muß, sondern auch, was er 
sich bestimmt vom Leibe halten darf. 
Berlin. Heinrich Lohre. 


Friedrich Schön, Geschichte der deutschen Mundartendichtung. 1. Teil: Vom 
Ende des 16. Jahrh. bis zu den niederdeutschen Klassikern. Verlag Fr. E. Fehsen- 
feld, Freiburg, 1920.!) 

Schóns Büchlein bringt den SchluB seiner Darstellungen deutscher Mundarten- 
dichtungen. Er will einen knappen Grundriß geben, es kam ihm darauf an, die ail- 
mäbliche Entstehung der deutschen Mundartendichtung vom Ende des 16. Jahrh. zu zeigen. 
Mit Recht stellt er Hebel. den unvergeflichen Bahnbrecher, selır hoch. Seinem Einfluß 
auf unsere gesamte Mundartendichtung geht er mit Geschick nach. Der Schwerpunkt der 
Darstellung Schöns ist auf die mittel- und oberdeutschen Erscheinungen gelegt. 

Für alle, die sich einleben wollen in die reiche Welt und den quellenden Humor 
unserer Mundarten, kann Schón ein brauchbarer Führer sein. 

Der Gedanke, wie der Weltkrieg die Mundartendichtung beeintluBte, sollte cinmal 
weiter verfolgt werden; besonders rege waren ja die niederdeutschen, die leider ihren 
Führer Gorch Fock verloren haben. 

Wenn eine Gliederung der Mundarten gegeben wird, so kann das in der äußerst 
knappon Form, wie es S. 12 geschieht, nicht geschehen, damit kann niemand etwas anfangen. 

Es geht nicht an, von einer deutschen und einer kursächsischen Kanzleisprache 
za reden, es soll wohl heißen, die Sprache der kaiserlichen Kanzlei. 

Erfreulich ist, daß Schön den Schwaben Sebastian Sailer und «den Ilunsrücker 
Kottmann kräftig hervorhebt. Breiteren Itaum hätte er dem Elsässer Arnold und dem 
Darmstädter Niebergall widmen können, der Datterich gehört zu unseren humorvoll- 
sten Werken. Bei der Besprechung Nadlers hütte auf seine Beziehung zur Dichtung 
Grübels hingewiesen werden können. 

S. 16 ist Anke von Tharow oder Ännchen von Tharau zu schreiben, S. 39 Mörike 
(nicht Möricke). 

Dem Büchlein Schöns ist reiche Verbreitung zu wünschen. 

Karlsruhe (Baden). Other Meisinger. 


Kurze Anzeigen. 


Ernst Meyer, Die Mundart Fritz Reuters. Köln. Ztg. 1920. Nr. 941 u. 946. ` 
Neu ist bei diesem von anderen schon oft unternommenen Versuche, die Sproß- und 
Triebkraft in der Sprachwurzel des modernen, im besonderen ndd. Dialektes darzutun. 
die ungewóhnliche Kenntnis des Vís., alt aber der stets wiederkehrendo Fohler, dio Gc- 
schichte dabei völlig zu vernachlüssigen. Heutiges dile *dulden' (meckl.) wird ahd. dols 
gleichgesetzt, obwohl in dile früheres / gesteckt bat. Noch ärger wirkt dic Gleich- 





1) Teil 2 (von 1870 bis 1920) ist inzwischen erschienen. H. T. 
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setzung von nhd. Dusen (< mhd. buosem) mit meckl. bost *Brust'. Trotz allem aber 
gowiß ein anregender Aufsatz, wie er jetzt gerate ın Köln am rechten Platze ist. 

Th. Schöningh, Die Erklärung des ‚sprachlichen Begrifics »Frouleichname. Er- 
weiterter S.-A. aus Köln. Volksztg. v. 3. 6. 1920. — rrön ist Genitiv, Leichnam be- 
deutet den leben ten Leib des Ilerrn. Belege aus rhein. Mda. u. a. Zeugnissen. 

G. 6. Kloeke, Dialeutgeographische onderzoekingen I. De aauspreekvormen in de 
dialecten onzer Noordelijke provincičo. Tiıjdscbr. v. Nederl. Taal- en Letterkunde XXXIX, 
afl. 3 en 4, S5. 238 — 273 u. 2 Kärtchen. — [n Groningen-Drente und in Twente gilt 
noch dü in der Anrede, aber nur in zürtlicher oder verkleinernder Anwendung. Bo 
werden in Dre te Frauen mit dé, Männer und sogar Knaben mit #7 (aas) angeredet. 
Dem westlichen (holländischen) Einflusse mit dem Einheitsnumerus und dem östlichen 
(niederdeutschen), der Eıuzahl und Mehrzahl scheidet, sind diese beiden Gebiete aus- 
gesetzt. Noch halten sich die alten Formen, aber die Bedeutung engt sich bereits ein, 
so daß der Sieg der westlichen Einwirkung in Zukunft zu erwarten ist. Die beachtens- 
werte Feststellung, daD in Overijsel und Golderland die Sprachgrenzen von Norden nach 
Süden verlaufen, bringt den Vf. auf die Vermutung eines ähnlichen »ausstrahlenden 
Zeutrums«, wie es Frings für dàs niederrheinische Gebiet in Köln aufgedeckt hat. Dieses 
müßte seinen Sitz jenseits der Grenze im Deutschen Reich baben. Wir deutschen 
Forscher sind dem niederländischer Kollegen für seine fortgeführten Dialektuntersuchungen 
in den östl. Grenzmundarten der Niederlande recht dankbar und werden versuchen, seine 
ausgestreckte Hand zu ergreifen, um die Fäden bei uns anzuknüpfen. 

0. Heilig, Josef Dürr, ein neuer badıscher Dialektdichter. (Vom Bodensee zum 
Main. Heimatflugblätter her e Landesverein Badische Heimat. Nr. 5.) Karlsruhe, 
C. F. Müller. 1920. 8S. 2M. — In Josef Dürr, dem mit 40 Jahrea vor Paschendaeie 
1917 gefallenen Realschuldirektor von Sinsheim a. E., hat nun auch der ostfränkische 
Teıl Badens, der Taubergrund, seinen Dialektdichter erhalten. H. widmet seinem Lands- 
maon warme und anerkennende Worte und vergleicht dessen bodenständig echte Dich- 
tung mit der des Pfülzers Nadler. Einer kurzen grammatischen Übersicht über die Mda. 
fügt H. fünf von Dürrs Gedichten an. 

H. Deiter, Kurzes Wörterverzeichnis der plattdeutschen Mda. von Hastenbeck 
nebst plattd. Redensarten. S.-A. aus lfannov. Geschichtsblátt. 1919, 113 —164. — Aus 
der ostfäl. Mda. des südöstl. Hameln gelegenen Dorfes Hastenbeck bietet D., der diese 
Mda. bis zu seinem 17. Jahr gesprochen hat, ein nicht sehr umfangreiches, aber 
phonetisch geschriebenes Wortveizeichnis: $79 62, 9$ 7 iu, d 79 ud, 0! 7 eo, ö', ô? DA 
ch, é* (— co) 7— 0i. (d). | H. T. 


Neue Bücher. 


(Dio eingesandten Bücher werden an dieser Stelle angezeigt. Für Besprechung unverlangt eingegangener 
Bürher wird keine Gewähr übernommen. Zurückgesandt werden Bücher nicht.) 


W. Stammler, Geschichte der niederdeutschen Literatur (Aus Natur u. Geistes- 
welt 815). Jeipzig, Teubner. 1920. 1238. kart. 2,80 M. 

Das Nibelungenlied, hrsg. von Fr. Zarneke. Ausg. f. Schulen. 16. unveränd. Abdr. 
d Textes. Haile. Niemeyer 1920. 408 S. 4,40 M. 

F. Mentz, Deutsche Ortsnamenkunde (-- Deutschkundliche Bücherei). Leipzig, 
Quelle u. Meyer. 1921. 8°. 1148. 4 M. i 

Fr. Freudenthal, Wittboldshöfen u.a. Heidegeschichten. Bremen, Schünemann. 
190 5. geb. 14 M. 

H. F. Blunck, Hart, warr ni mod Nedderdütsche Gedichten. Hamburg, K. Hanf. 
1920. 598. 8°. geb. 7,50M. — Ders., Der Wanderer. Gedichte. Ebda. 1920. 
488. 8°. geb. 9,50 M. 

W. F. Wroost, Slagsiet. Niederd. Drama in drei Aufzügen. Hamburg. K. Hanf. 1929. 
213 S. 8°. 10 M. l | 
A. Seldel, Sprachlaut und Schrift (A. Hartlebens Bibl. d. Sprachenkunde 130. Teil). 

Wien u. Leipzig, A. Hartleben. o. J. XII u. 178 S. kl. 8*. 

J. Kober, Spetzig Wätrate. Värschle, Erenneringe, Breff on Auneres aus'n Füld in 

Sühler Mundart. Camburg (Saale), Peitz. 1921. 528. 8°. 
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A. Bühniseh, Die deutschen Personennamen (Aus Natur u. Geisteswelt 2986). 
9. Aufl. Leipzig, Teubner. 1920. 119 8. 2,80 M. 

Tiroler Novellen der Gegenwart, hrsg. v. Anton Dörrer. Reclams Universal- 
bibliothek Nr. 6151 —6154. Leipzig 1920. 3208. 6M. 

Jes. Sehrijuen, De Isoglossen van Ramisch in Nederland. Wetenschappelijk 
onderzoek der Zuidoostelijke dialekten door Jos. Schrijnen, Jac. van Ginneken en 
J. J. Verbeeten. I. Bussum, P. Brand. 1920. 68 S. 1,75 Gulden. 

Hans Wix, Studien zur westfälischen Dialektgeographie im Süden des 
Teutoburgerwaldes (— Deutsche Dialektgeographie, hrsg. v. F. Wrede, Heft IX). 
Marburg, Elwert. 1921. VIII u. 182 S. u. 1 Kaite.. 25 M. 





Zeitschriftenschau. 
(Um müglichste Vollstándigkoit in der Übersicht zu erreichen, bittot der Herausgeber, ihm alle einschlägigen 
Arbeiten einzusenden.) ; 
.  Altsaehsem. 1920: G. Weidemann, Forstnamen des Braunschw. Sollings (2); 
H. Fricke, Von plattd. Redewendungen und Versen (4). 

Anzeiger für deutsches Altertum. 40: Besprechungen von A. Pfalz, 1. Suffi- 
gierung der Personalpronomina im Donanbairischen, 2. Reihenschritte im Vokälismus, 
durch J. Schatz (75—76); von O, Groeger, Schweizer Mundarten, durch Th. Frings 
(76— 77), W. E. Rooth, Eine westf. Psalmenübers., durch W. Ziesemer (87 —89); 
WR Wollmann, Fluroamensammlung in Bayern, durch E. S(chróder) (96). 

Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache u. Literatur. 15: F. Holt- 
hausen, Nordfries. Studien (1— 50); W. ITorn, Zur Wortgeschichte. 1. Hess. greinhasr 
t Kaninchen’ (141); A. Bach, Die Schärfung in der moselfrünk. Mda. von Arzbach (Unter- 
westerwaldkreis; 266 —290; die Schürfung findet sich hier fast nur in Füllen, wo sie 
im rhein. Kerngebiet nicht gilt. Es gelingt dem Vf. aber, das von Frings ala Ursache 
entdeckte Tempogesetz auch für seine Mda. als zutreffend zu erweisen, indem er nicht 
das einsilbige Wort allein, sondern auch das mehrsilbige als Norm setzt); K. Hentrich. 
Zum Vernerschen Gesetz (300 — 302). 

De Eekbom. 38: H. K. A. Krüger, Meckelborg in de ni plattdütsche Literatur 
(82—83); A. Schwarz, Julius Dörr to sinen 70. Geburtsdag (96); F. Kóhn, Plattdütsoh 
in dei Kirch (109—119); P. Koch, Annemariek Schulten (144—146,; H. Gosselck, 
Wilhelm Zierow (157—159); W. Domansky, Dauziger P'att (162—163); H. Boßdorf, 
l'lattdütsche Spraaksünden (173 —175); F. Wicht, Plattdütsche Schriewwies (189 — 190). 

De Nieuwe Taalgids, XV. S. 30— 42: Besprechung der Th. Fringsschen Arbeit 

Zur Geschichte des Niederfränkischen in Limburg: , ZfdMaa. 1919, 97— 208 durch U. G. 
Kloeke. Begeisterte Zustimmung und warme Empfehlung an die ndld. Gelehrten. Einige 
Bedenken in bezug auf sprachgeschichtliche Annahmen von Frings werden durch neues 
Material erhärtet. 

Korrespondenzblatt des Vereins für niederdeutsehe Sprachforsehung. XXXVII, 
Nr. 3: O. Mensing, Niederdeutsches in Rachels »3atyrischen Gedichten- (40 — 43). 

Mitteilungen aus dem Quiekborn. 14: G. Clasen, Wilhelm Zierow. Zu seinem 
50. Geburtstag (2 —5); A. If. Grimm, Über riederdeutsche Ortsnamen (26 — 28). — Be- 
sprechungen. 

Niedersachsen. 25. Nr. 1—26: L. Wiecher, Bauerliche Kleinkunst (17—20; 
ausgezeichnete Abbildungen!); il. Meyer, Heimatliche Pflanzenkunde (21—23); O. S. 
Reuter. Altdeutscher Sternenhimmel (28—30); H. Fórster, Allerhand Kennteekens 
uut ohle Tieden in Neddersassen (322—357; vorzügliche Zeichnuogen'); H. Tardel, Das 
plattdeutsche Volkslied vom Pastor sine Koh. (38—43); E. Volckmann, Rátselhafte 
AtraBennamen in ndd. Städten (68—69); O. Brüning, Tünen (72--73); Plattdeutsche 
Rechtschreibung. Lübecker Richtlinien (78), dazu Dr. Dehning (96—-99, empfehlend); 
W. Kroie, Plattdeutsche Schimpfwörter (78 — 79); K. Seifer, Plattd. Wortschatz (102; 
hildesheimisch); H. BoB8dorf, Die Zukunft des ndd. Dramas (140—141); P. F., Nieder- 
deutsche Tiernamen in Verbindung mit Sprichwörtern und Redensarten (177. 406); 
M. Brinkmann, Niederdeutsche Pdanzennamen (178—179); A. de Boer, Wiegenliedor 
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und -spiele von der Waterkant (183); G. Ruseler, Die plattdeutschen Vereine ur. 
das plattdeutsche Drama (230 — 231); Il. Tardel, Bremische Sprichwörter (269 — 971); 
K. Ehlers, Pfilanzennamen auf Helgoland (311—312); W. Stammler. Die Grundlagen 
der nd. Lit. im Mittelalter (323 — 325); Chr. Flemes, Unser Kalenbergsches Plattdeutscli 
(495). -- 26. Nr.1—9: D. Steilen, Das Eulenloch (11 —13, mit 80 Zeichnungen); 
R. Dohse, Dio niederdeutsche Literatur von heute. I. llattdeutsche Dichtung (41— 44), 
IL. Uochdeutsche Dichtung (61— 641); H. K. A. Krüger, Wilh. Zierow (52); G. Clasen. 
Die plattdeutsche Dichtung in der literarischen Erziehung der Jugend (87—89); A. Janssen, 
Enno lfektor (98); Dehning, Der IIeliand im neuniederdeutschen Gewande (133 —134. 
betrifft die Übersetzung von Fr. Lindemann); E. tabe, Über unsere Bauerngürten usw. 
(162—166); O0. Vitense, Klaus Groth, John Brinckman und Fritz Reuter 1870 71 (184 
bis 185); M. Kuckei, Wanderungen und Wandlungen ndd. Volksreime (186 —188). — 
Außerdem sprachliche Beiträge und Besprechungen in den meisten Heften. 

Preußische Jahrbüeher. 14. 180. 1920: K. Hentrich, Reform der deutschen 
Rechtschreibung (124 —134). 

Schweizerisches Archiv für Volkskunde. 22, 3. 4: S. Meier, Volkskundliches 
aus dem Frei- und Kelleramt (163—175); A. Fluri, Altbernische Spiele (197—198). — 
23: P. Geiger, Die Flurnamen der Gemeinde Eschlikon (Thurgau) (81— 94); S. Meier. 
Volkskundliches aus dem Frei- und Kelleramt (95 —109). 

Sitzungsberiehte der Preuß. Akad. der Wissenschaften. 1919. XLI. Philos.-hist. 
Klasse: G. Roethe, Bemerkungen zu deu deutschen Worten des Typus X x (770— 802). 

Thüringiseh - sächsische Zeitschrift f. Gesehiehte u. Kunst. 1X. 1919: K. Hent- 
rich, Die Besiedlung des thüringischen Eichsfeldes auf Grund der Mundart und der 
Ortsnamen (106 —128). 

Unser Egerland. XXIII. 1919: A. Fuchs, Über bodenständigen Sprachunterricht 
(20—22. 28 — 30). — XXIV: J. Kirchberger, Vöichzet (17—19. 27—28): R. Póschl, 
Deutsche Flurnamen in der Gemeinde Zwodau (23 — 24). 

Zeitsehrift für deutsche Philologie. 48: H. Geriug bespricht ausführlich H. F. 
Feilbergs Bidrag til en ordbog over jyske almuesmil (291—315). 

Zeitschrift des Allgemeinen Deutsehen Sprachvereins. 34: O. Weise, Mda.liches 
bei Schiller (39—43; dazu 146 und 212); A. Schirmer, Ein Wörterbuch der deutschen 
Umgangssprache (100—103); O. Schütte, Vornamen aus dem Seinstedter Kirchenbuche 
(134); Th. Scheller, Volkstümliche Tiernamen im Hannoverlande (140—141). — 35: 
€. Gräbisch, Volkstümliche Tiernamen aus Schlesien (7”—10): P. Hobbing, Ostfrie- 
sische Vornamen (38); O. Weise, Die Mda. als Erklärerin schriftsprachlicher Wörter 
(129—131); P. Pietsch, Bespr. v. H. Pauls deutscher Grammatik III u. IV (220—223). 

Zeitschrift für den deutschen Unterrieht. 32: H. Patzschke, Die Hauptszenen 
des volkstümlichen deutschen Weihnachtsspieles (472 —484). — 33: Fr. Kluge, Das 
Hildebrandslied (11—15; Anzeige seines Aufsatzes in Beitr. 43, 500—516); It. Kunze, 
Die Fische in Sprache und Anschauung des Volkes (26 — 34. 100 —105). — 34: A. Lasch. 
.Sassesche sprake« (8—19); K. Hentrich, Deutschunterricht und Aussprache des Hoeh- 
deutschen (167—175); P. Zinck, Zur Verwendung der Flurnamen im Unterricht (227 
bis 235); O. Weise, Sprache und Sprachwissenschaft (376 —386, darin III. Mundartliche- 
S. 384—386); K. Stejskal, Lüoge der Mitlaute (542 — 549). 

Zeitschrift des Vereins für Volkskunde. 23. 1918: G. Schläger, Einige Grund- 
fragen der Kinderspielforschung. 1I. Kind und Sprachspiel (15— 25); Jos. Müller, Das 
Fangsteinchenspiel in den Rheinlanden (26—41); K. Brunner, Die Garnweife oder 
Garnhaspel (6— 63); O. Meisinger, Wurstreime aus Baden (111—113). — 29. 1919: 
F. Boeh m, Volksglaube und Volksbrauch in Vossens Idyllen (1—22) Nachrufe. Dücher- 
anzeigen. 

Wiener Zeitschrift für Volkskunde. XXV. 1919: E. Weinkopf, Volkstümliche 
Pflanzenbenennungen im (niederösterr.) Waldviertel (40—44. 91—95); W. Tschinkel. 
Schimpf- und Spottuamen im Gottscheer Volksmunde (46 — 49). 





Der Lautstand der kurzen Stammsilbe im Westfälischen. 


In offener Silbe weisen die westfälischen Mundarten heute an Stelle 
der früheren Kürze nur in der Minderzahl der Fälle einfachen langen 
Vokal auf, meistens sind Diphthonge entwickelt, welche durch einen 
schallkräftigen Vokal wie a 9 à an zweiter Stelle gekennzeichnet sind. 
Da .neben diesen unechten Diphthongen in einigen Bezirken noch be- 
sonders geartete kurze Vokale erscheinen, so wird das Bild recht viel- 
farbig. Es ist darum zu begreifen, daß die Aufmerksamkeit der Mundart- 
forscher von früh her den westfälischen Lautverhältnissen in der offenen, 
ehemals kurzvokaligen Silbe zugewendet gewesen ist. Namentlich in der 
Zeit, als das lautphysiologische Arbeitsverfahren in die Sprach wissenschaft 
eingeführt wurde und die Deutungen wichtiger Lautwandlungen, wie des 
Umlauts und der Brechungen, weite Striche der deutschen und außer- 
deutschen germanischen Sprachgeschichte überraschend erhellten, da zogen 
Formen des Westfülischen, in denen vorausgesetzte Stufen jener Vorgünge 
noch erhalten schienen, die Blicke der Forscher auf sich. In der Tat 
durfte man damals in dem ża von iala Elle noch die Urform des Um- 
lauts zu erkennen wähnen und stellte sich das © vom Wortende über 
den Konsonanten und auch noch über den Vokal wandernd vor. Oder 
aber man wies auf die Ähnlichkeit des wstf. breakon brechen mit Formen 
im Mengl. hin (mengl. feader Vater). 

Schien somit dem wstf. Vokalismus groBe Ursprünglichkeit zu eignen, 
so war die Abneigung der wstf. Mundartforscher, ihre Sprache den Regeln 
einer völlig anders beschaffenen Lautentwicklung zu unterwerfen, sehr 
begreiflich. Die frühesten Untersuchungen wenden sich entschieden gegen 
die Zulässigkeit der Nergerschen Lehre von der Tondehnung und betonen 
mit unverkennbarer Freude an ihrem Besitz den Reichtum an Vokalen, 
einfachen, zweifachen, ja dreifachen, gegenüber jenen meist dumpfen 
einfachen Längen im übrigen Bereich der niederdeutschen Zunge, wo- 
durch in der Tat dem farbigeren Vokalschatz des As. einige wesentliche 
und zwar die hellen Klänge č u a verloren gegangen sind. Erst 1886 
meldet die alte Vorstellung wieder ihr Recht an, als F. Holthausen seine 
Grammatik der Soester Mundart veröffentlichte. Hier wird die Tondehnung 
auch für das Wstf. angesetzt; darum steht Holthausens Arbeit weit ab 
von der nur zwei Jahre vorher erschienenen Behandlung der münsterischen 
Mundart durch J. Kaumann. In dieser behaupten, wenn auch bereits 
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beachtlich gewandelt, noch alte Ansichten ihren Platz; was dort über 
die Entstehung von vo aus dem umgelauten e gesagt wird, zeugt von 
dem unentwickelten lautphysiologischen Verständnis der damaligen Zeit. 
Das e neige in Erinnerung an seine Entstehung aus ad — hierunter wird 
aber bereits ein durch $i gefürbtes a, d. h. also ein d verstanden — neige 
dazu, diese beiden Teile wieder zu sondern. Hatte in den ersten An- 
fängen der Vorgang der Umlautung ausgereicht, um ein Gebilde wie ta 
zu erklären, so ist man davon abgekommen, als sich mit fortschreitendem 
Eindringen in den Vorgang des Lautwandels eine derartige Betrachtung 
als zu roh erwies, häufte nunmehr aber alle unerklärten Umstände in 
dem Worte Brechung auf. So benennt .Kaumann die Herausbildung 
des unechten Diphthongen ča aus e jetzt mit diesem Ausdruck. Und 
über diesen Standpunkt hat sich von einigen Ausnahmen abgesehen trotz 
Holthausen, der den Begriff Brechung nicht anwendet, die wstf. For- 
schung nicht erhoben. 

Der Plan meiner Untersuchung kennzeichnet sich durch ihr Ver- 
fahren. Unter Verzicht auf literarische Zeugnisse soll versucht werden, 
die Vorgänge in der kurzen offenen Silbe durch eine vergleichende Be- 
trachtung des heutigen Zustandes zu erschließen. Als das wertvollste 
Mittel bewährt sich auch hier wieder die Beobachtung des sprachlichen 
Nebeneinander. Eine Arbeit wie die Holthausensche leidet an dem ein- 
zigen Mangel, daß sie zu vereinsamt dasteht. Von Soest bis etwa nach 
Courl, wo durch die sorgfältige Dissertation Schwagmeyers ein Einblick 
in die Lautgeschichte gestattet ist, läßt sich keine feste sprachgeschicht- 
liche Verbindung herstellen, solange noch die räumliche Berührung der 
beschriebenen Mundarten fehlt. Den meisten Nutzen gewähren dialekt- 
geographische Untersuchungen. Leider liegen für das ganze Gebiet nur 
drei vor, wovon noch zwei als wenig verwertbar gekennzeichnet werden 
müssen: B. Martins Studien zur Dialektgeographie des Fürstentums Waldeck 
sind. erst in einem Teildruck veróffentlicht, der den dialektgeographischen 
Teil nicht enthält, und die Arbeit von J. Brand über Paderborn leidet 
an unzugänglichem Lautstoff. Sehr brauchbar aber erweist sich die große 
Wixsche Untersuchung der Gegend des Teutoburger Waldes. Aus den 
Nachbarbezirken können mit Nutzen herangezogen werden die Arbeiten 
von Reuter und Arens. | 

Benutzt worden sind folgende Arbeiten. Mit den beiden Programmabhandlungen 
von Bauernfeind (Einige sprachliche Eigentümlichkeiten aus dem Wuppertal. Real- 
schule Barmen 1876) und Humpert (Über den sauerländ. Dialekt im Hönnetal. Bonn 
1876), die nicht beschafft werden konnten, ist damit die ganze mir bekannte Literatur 
egeben. 

V F. C. Honcamp, Die Vokale der wstf.-nd. Mda. Arch. f. Neuere Sprachen 4 
(1848), 157—171. 401— 412; 17, 371— 386 [ohne Ortsangabe]. — F. Woeste, Vokale 
der niederdeutschen Mdaa. in den Kreisen Iserlohn und Altena. Kuhns Zs. 2 (1853). 
81 — 101. 190—209. (Ebda. 4, 131 — 138 über die Konsonanten [für Iserlohn]) — 
H Jellinghaus, Westfülische Grammatik. Die Laute und Flexionen der Ravens- 


bergischen Mda. Bremen 1877 [für die Gegend nördl. u. westl. von Enger, Kr. Herford]. 
— W.S:hulze, Der Vocalismus der wstf - märk. Mda. auf Grund des Got. u. As. und 
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mit möglichster Berücksichtigung der ihr angehórenden mnd. Laute. Beitr. z. Gesch. 
Dortmunds u. d. Grafsch. Mark 2 u. 3 (1878), 1—80 [für Sölde bei Aplerbeck, sö. von 
Dortmund] — Fr. Koch, Die Laute der Werdoner Mda. in ihrem Verhältnis zum Anfrk., 
As., Ahd. Progr. Gymnas. Aachen 1879. -- H. Jellinghaus über wstf. Mdaa. im 
Nd. Korrbl. V 2. VI 74 —75. VIIL 84 —85. X 17. Ebda. IX 66—71 G. Humperdinck 
[für die Mdaa. in Twenthe, Lingen, Bentheim, dem nd. Hessen (Hofgeismar) und der 
Soester Börde]. — J. Kaumann, Entwurf einer Laut- und Flexionslehre der münste- 
rischen Mda. in ihrem gegenwärtigen Zustande. 1. Teil: Lautlehre. Diss. Münster 1884 
[für die Stadt Münster]. — F. Holthausen, Die Remscheider Mda. Beitr. 10, 403—425. 
516—576. — F. Holthausen, Die Soester Mda. Laut- und Formenlehre. Norden und 
Leipzig 1886. — K. Bauors Waldeckisches Wórterbuch nobst Dialektproben hrsg. von 
H. Collitz. Norden u. Leipzig 1902 [für Adorf}. — E. Maurmann, Zur Geographie 
der waldeckschen Mdaa. Nd. Jb. 29, 132 —138. — B. Schmidt, Der Vocalismus der 
Siegerländer Mda. Diss. Berlin 1894 [für Eisern] — H. Reuter, Beitrüáge zur Laut- 
lehre der Siegerlánder Mda. Freiburg i. Br. 1903 [Übersicht]. — H. Beisenherz, Voka- 
lismus der Mda. des nordóstl. Landkreises Dortmund. Diss. Münster 1907 [für Courl]. — 
H Schönhoff, Emsländische Grammatik. Heidelberg 1908. — Fr. Schwagmeyer 
Der Lautstand der Ravensbergischen Mda. von Hiddenhausen. Diss. Münster 1908 [im 
Kr. Herford. — H. Vehslage, Die Mda. des Artlandes auf der Grundlage der Mda. des 
Kirchspiels Badbergen. Diss. Münster 1908 [im Kr. Bersenbrück]. — J. Arens, Der 
Vokalismus der Mdaa. im Kreise Olpe unter Zugrundelegung der Mda. von Elspe. Diss. 
Münster 1908. — E. Leihener, Cronenberger Wörterbuch (mit ortsgeschichtlicher, 
grammatischer und dialektgeographischer Einleitung). (Deutsche Dialektgeographie 
(DDG.] I). Marburg 1908. — H. Grimme, Plattdeutsche Mdaa. Leipzig 1910 [für 
Assinghausen, sauerlündisch, u. Ostbevern, münsterlündisch]. — A. E. Niblett, Gram- 
matik der osnabrückischen Mda. 1. Teil. Diss. München 1913 [für die Stadt O.]. — 
J. Brand, Studien zur Dialektgeographie des Hochstiftes Paderborn und der Abtei Corvey. 
Diss. Münster 1914. — H. Neuse, Studien zur niederrheinischen Dialektgeographie in 
den Kreisen Rees, Dinslaken, Hamborn, Mülheim, Duisburg. In DDG. VIII. Marburg 
1915. — B. Martin, Studien zur Dialektgeograpbie des Fürstentums Waldeck und des 
nördlichen Teils des Kreises Frankenberg (Teildruck). Diss. Marburg 1917. — J. Pickert, 
Vokalismus der Stammsilben in der Mda. von Dorsten i. W. Zs. 1919, 132—149. — 
H. Wix, Studien zur wstf. Dialektgeographie im Süden des Teutoburgerwaldes (Deutsche 
Dialektgeographie IX). Marburg 1921 (Ortsgrammatik für Gütersleh]. — Die Arbeit von 
Th. Baader, Historische Übersicht des osnabrückisch -tecklenburgischen Vokalismus. 
Diss. Münster von 1913. Münster 1920 ist mir erst nach AbschluB der Niederschrift 
zugegangen. Zu Änderungen der Ergebnisse hat ihr Wortstoff keinen Anlaß geboten. 

Den bunten Wechsel in den Lautschriftzeichen habe ich vorsichtig auf die Laut- 
schrift der Zs. zurückgeführt. 

Mit Hilfe dieser Arbeiten läßt sıcu ein dialektgeographisches Netz 
über das zu behandelnde Gebiet legen. Zwar sind dessen Maschen nicht 
so eng, wie man wünschen móchte, aber Westfalen ist dank Jostes' Für- 
sorge doch weit besser durchforscht als andere nd. Gebiete. Freilich 
verbleiben noch weite Räume ohne Beleg; auf der langen Linie zwischen 
Dortmund und Münster mangeln die Zeugnisse. Jedoch befindet man 
sich hier im Mittelgebiet einer entschiedenen und gleichmäßig gerichteten 
Lauterscheinung, und darun kann ohne Schaden der Lautstoff aus diesem 
Strich entbehrt werden. Ähnlich verbält es sich wohl mit der Lücke . 
zwischen Soest und Elspe Wir dürfen uns in solchen Fällen auf die 
allgemeinen Angaben namentlich bei Jellinghaus verlassen und wenigstens 
die ungefähre sprachliche Haltung der Landschaft aus dem Aussehen 
einer Ortsmundart ableiten. 
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Schließlich aber liegt auch nicht viel daran, eine vollständige Über- 
sicht für das ganze Gebiet zu gewinnen. Der Zweck unserer Unter- 
suchung wird erreicht, wenn die Geltung einer Lautregel für einen ge- 
schlossenen Bezirk feststeht. Ungünstiger sind wir jedoch daran, wenn 
eine lautliche Entwicklung nur einmal oder an verstreuten Punkten nach- 
gewiesen wird. Den Folgerungen aus der räumlichen Verbreitung darf 
dann starke Beweiskraft zugemessen werden, wenn ein breites Gebiet in 
stetem Zusamenhang der Ortsmundarten unter der Herrschaft eines Laut- 
gesetzes steht. Die Anschaulichkeit der örtlich und zeitlich gleich sicheren 
Zeugnisse spricht für sich. Verstreutes Vorkommen muß vorsichtig ge- 
wertet werden: entweder liegen Überreste eines in der Vergangenheit 
allgemeiner gültigen Zustandes vor, oder aber Neuerungen erstehen, denen 
vielleicht einst der Besitz des ganzen Bezirks beschieden sein kann. An 
schwer deutbaren Erscheinungen solcher Art fehlt es in unserm Arbeits- 
gebiet nicht. Helfen hier nicht Erfahrungen, die unsere Fachwissenschaft 
an günstigeren Stellen erworben hat, so wird der Weg, den wir gehn, 
nicht bis zum Ziele führen, wir brauchen aber doch nicht Gefahr zu 
laufen, daß mit einem Mal der Boden unter unserm Fuß in den Abgrund 
einer bloßen Annahnıe wegsinkt. 

Ob den Ergebnissen, welche sich aus dem Durchdenken der zeitlich 
sich ablösenden und der sich hemmenden oder befördernden Vorgänge 
in der Lautgeschichte gewinnen lassen, völlig zu trauen ist, wird der Gang 
der Untersuchung lehren. Hervorgehoben aber sei das Betreben, nur 
die sicheren Tatsachen reden zu lassen, auf die Gefahr hin, an einem 
Punkte erklären zu müssen, daß eine sprachgeschichtliche Anschauung 
mit den heutigen Mitteln nicht gewonnen werden kann. 

Nach diesen Vorbemerkungen lassen wir die Lautgebilde auftreten, 
deren Verbreitung über das ganze Gebiet oder einen großen Teil davon 
deutlich das Gegräge der Kraft aufweisen, dem sie ihren Ursprung ver- 
danken. Zunächst fällt die ruhige Rolle in die Augen, welche das a in 
der offenen Silbe spielt: überall zeigt es sich als Länge von ungetrübter 
Klangfarbe. Im schroffen Gegensatz zum übrigen Niederdeutsch fällt, 
wie bekannt, im Wstf. das tl. a nicht mit dem alten langen â zusammen. 
Der Verdumpfung zu 4$ unterliegt nur dieses. Von den übrigen Vo- 
kalen neigen die hellsten, # und «, am entschiedensten zur Bildung von 
Diphthongen, e o ö lassen eher die Entstehung von einfachen Längen 
zu. Mit dieser Eigenart unterscheidet sich das Wstf. wiederum von. 
übrigen Niederdeutschland, wo die Behandlung der offenen kurzvokaligen 
Stammsilbe ohne Rücksicht auf die Beschaffenheit der Vokale vor sich 
gegangen ist, und eine Ähnlichkeit mit den Neigungen md. Gebiete, von 
denen hier das Ripuarische genannt sei, fällt in die Augen. Jos. Müller 
berichtet S.17 seiner »Untersuchungen zur Lautlehre der Mundart von 
Ägidienberg« Diss. Bonn 1900 für seinen rip. Bezirk, daß nur die Vokale 
tiefster Zungenstellung allgemein der Dehnung verfallen, da schwache 
Zungenbewegung eher die Möglichkeit zur Dehnung gewähre als deren 
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Hebung oder Spannung. Wir können somit auch für das Wstf. den Satz 
aufstellen, daß die Entwicklung der kurzen Vokale in offener 
Silbe von deren Klangfarbe abhängt. | 

Es war ein Rückschritt, als Collitz S. 49* — an Stelle des Titels 
der Arbeiten werde ich nur den Namen des Vfs. nennen — die Unter- 
scheidung zweier Umlaute e aus a bekämpfte. Holthausen hatte in kraft- 
voll ruhiger Weise durch einfache Anordnung die Beispiele des ungehin- 
derten Umlauts und die des behinderten für seine Annahme wirken lassen. 
Daß er das Richtige getroffen hat, zeigt das einheitliche Bild in dem 
wstf. Mundartgebiet. Der erste Umlaut besitzt geschlossenen Laut und 
hat sich überall mit è vereinigt. Durch die Erinnerung an ein in ver- 
wandten Formen erhaltenes oder aber von früherer Entwicklungsstufe 
her nachwirkendes a hat die zweite Form des Umlautes sich mit d be- 
gnügt und ist dann für ihre weitere Geschichte mit germ. e zusammen- 
gegangen. 

Wenn derselbe Collitz mit den verschiedenen Vertretungen des e 
in der wald. Mundart nichts Rechtes anzufangen weiß, so liegt der Grund 
an dem zu engen Rahmen, in den sein Stoff gespaunt ist. Der Blick 
auf Soest, welcher C. nahe lag, half in diesem Falle nicht zur Einsicht. 
Die Umschau aber über weitere Striche lehrt, daf neben der Bedingtheit 
durch Höhenlage der Vokale, der wstf. kurzen offenen Stammsilbe auch 
die Konsonanten ihre heutige Gestalt verliehen haben. Als bekannt setze 
ich voraus die Wirkung des r; keine einzige nd. Mundart entzieht sich 
der mannigfachen Kraft, die von diesem Laute ausgeht. Nahe kommt 
ihm die Bedeutung des d zwischen Selbstlauten. Die SA-Karte für 
‘Bruder’ weist Westfalen ganz dem Bezirk mit d-Schwund zu. Die 
ältesten Beispiele schließen sich dem Lautvorgange in ‘Bruder’ an; andere, 
von einer jüngeren Stufe stammend, bewahren diesen Laut: aber in allen 
Fällen erweist sich d als dehnend. In einigen Gegenden liegen die Ver- 
hältnisse so günstig, daß sich frühzeitiger Ausfall des d verbunden mit 
Ersatzdehnung des Vokals davor feststellen läßt. Der Beobachtung, daß 
der neue lange Laut sich an die alten langen Vokale anschließt, wird 
nach dem Gange unserer Untersuchung besondere Bedeutung zukommen. 
Als Zeugnisse seien hier die Formen siw:a Stätte, slussn Schlitten und 
ruis Rüde, Hund und daneben vuif Weib und dw:tsk deutsch aus Soest 
mitgeteilt. Meist nicht geschwunden sind die Engelaute v und 7, aber 
eine Minderung ihrer Stärke haben auch sie erfahren, und diese ist dem 
Vokale vorher zugute gekommen, so daß dessen Dehnung die Folge war. 
Zum Teil wirkt auch noch s, am seltensten } dehnend. 
| Auf der andern Seite zeichnen sich die stimmlosen Verschlußlaute 
in gewissen Mundartgebieten durch eine Kraft aus, welche die Erhaltung 
der alten Kürze zuwege bringt. In dem Randgebiet des NW, im Kreise 
Lingen, stehen nebeneinander eion essen, beko (oder mit e?) Bach, hopan 
hoffen und këzə Hecke, wčzən sein ,. bovan oben (Jellinghaus, Nd. Korrbl. 
8, 84—85). Auch daß einem Kurzdiphthong in einem Falle wie wuanan 
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wohnen aus Münster ein langer vor dem labialen und velaren Reibelaut 
entspricht (vgl. sz272 Sau), beweist das gleiche Streben der Konsonanten, 
den Vokal vor sich in seiner Dauer zu bestimmen. Danach ergibt sich 
der Satz: die offene kurzvokalige Stammsilbe steht im Wstf. auch 
unter der Einwirkung des folgenden einfachen Konsonanten. 

An diesem Punkte drängen sich die verwandten Formen s//23» Sau 
und fuazal Vogel aus der Stadt Münster der Betrachtung auf. Iudem wir 
es an dieser Stelle noch für verfrüht halten, da wir damit dem Gange 
der Untersuchung vorauseilten, etwas über das Verhältnis der beiden 
Diphthonge zueinander auszusagen, ergibt sich doch soviel: die Schwere 
der auf die Stammsilbe folgenden Silbe bedeutet einen Umstand, der den 
Vokal der offenen Stammsilbe wesentlich mitgestaltet. Recht schön wird 
die Bedeutung der schweren Nachsilbe klar, wenn sich auch ein Wort 
wie münst. küsniyk König neben den bekannteren ‚mit der Nachsilbe -el 
-er vorzeigen läßt. Am deutlichsten zeugt aber für unsere Annahme der 
Beleg siäwasi Efeu aus Iserlohn (Woeste, KZ. 2, 93). Mit seinem Kurz- 
diphthong hebt er sich scharf von Aéewen Himmel, kéewe f. Käfer, 
liegen gelegen ab — mit Ge gibt W. den Langdiphthong wieder, den 
wir mach der gleichlaufenden Enwicklung der übrigen wstf. Bezirke wohl 
als id lautlich festlegen dürfen. — Dieses 1dwwa? aber verhält sich nicht 
anders als käwer Leber; auch eine Form wert Eberhard findet sich an 
der gleichen Stelle; sie bestärkt uns in unserer Auffassung. 

Was bedeutet nun aber die geringere oder größere Schwere der 
zweiten Silbe? Augenscheinlich kommt, wenn schon einer Endungssilbe 
überhaupt, der schwereren am ehesten die Geltung einer selbständigen 
Silbe zu, und die schwache verzichtet auf Selbständigkeit und ordnet 
sich der Stammsilbe unter. In einem Worte mit schwacher Endung 
stehen beide Silben unter einem Atmungsdruck und nähern sich dem 
Wert eines -einsilbigen Wortes. Dagegen bleibt :öwai deutlich zwei- 
silbig: die schwere Endung behauptet eigene Geltung. Die Länge des 
Stammsilbenvokals bei schwacher, seine Kürze bei schwerer Endung 
deuten auf einen Ausgleich der Dauer des ganzen Wortes. Als Maß 
tritt das zweisilbige Wort auf; dessen Zeitdauer in der Rede erreicht das 
Wort mit der schwachen Endung dadurch, daß sein Stammvokal gelängt 
wird. Für gewöhnlich gibt man dem Lautvorgang in Wörtern mit den 
Konsonanten r oder } als Endung, die allein zur Bildung einer Silbe fähig 
sind, die Deutung, daß man sagt, e sei in der Endung -el -er ausgefallen, 
dadurch seien zwei Konsonanten aneinandergerückt. Zu deren Beherr- 
schung sei ein schärferer Druck nötig geworden, und durch diesen sei 
die Silbengrenze verschoben und in den ersten Konsonanten gelegt werden. 
Damit habe die Stammsilbe den vokalischen Auslaut aufgegeben und sei 
als geschlossene der dehnenden Kraft entzogen worden. 

Es läßt sich diese Auffassung des Herganges aber auch für die 
Annahme des Ausgleiches heranziehen, jedoch nur für die Wörter mit 
-el -er. Wenn nämlich die Stammsilbe zu ihrem Vokal noch einen kon- 
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sonantischen Bestandteil annimmt, so gewinnt sie dadurch an Dauer. Sie 
hat einen Vorsprung voraus gegenüber der vokalisch auslautenden Silbe. 
Diese muß gemäß der Neigung der Sprache, den Silben gleiche Dauer 
zu verleihen, ihren Vokal längen. Einst hatte so die Sprache in den 
deutschen Landen begonnen, in ihrem ganzen Silbenbestande gleiches 
ZeitmaB durchzuführen. Die langvokaligen wurden als Einheitsmaf ge- 
nommen; unter den Silben mit kurzem Selbstlaut besaßen die geschlossenen 
etwa gleichen Zeitwert. Anders stand es mit den kurzen offenen Silben. 
Hier mußte Längung eintreten. 

In Norddeutschland hatte diese Dehnung in offener Silbe ihren An- 
fang genommen; allmählich war von dieser Bewegung der Süden erobert 
worden. Nur ein Strich im äußersten Süden, das Gebiet des Hóchst- . 
alemannischen, entzog sich dieser Neigung zum Silbenausgleich. Darum 
bemerken wir noch heute in dieser Mundart kurzen Vokal vor einfachem 
Mitlaut, vgl. E. Wipf, Die Mundart von Visperterminen im Wallis 8 22 
und die Beispiele fano m. Fahne, waso m. Rasen, redar Räder aus dieser 
Mundart. Die Druckabstufung in der Silbe geht allmählich vor sich; der 
Konsonant eröffnet die nächste Silbe, und deren Vokal bedarf eines neuen 
Silbendruckes. Die Aussprache ist deutlich zweisilbig. Darum, fällt auch 
der Akzent auf der Endung erheblich stärker aus, als er im Munde des 
Norddeutschen beobachtet wird. Nach Wipfs Angabe im $ 23 weist ihre 
Mundart in zweisilbigen Wörtern des obigen Musters die Stärkeabstufung 
des schriftsprachlichen Wortes Schönheit auf. An Stelle des im Muster- 
deutschen geltenden alleinigen Hauptdruckes auf der Stammsilbe und 
geringster Kraftabgabe .an die Endung besitzt das zweisilbige Wort in 
Visperterminen neben dem Haupt- noch einen deutlichen Nebendruck 
auf der zweiten Silbe. An dieser Kraftverteilung nehmen, was beachtens- 
wert ist, nicht nur Wortformen mit schwerer Nebensilbe wie fatter Vater, 
himill Himmel, gibättot gebetet teil, sondern auch der schwachen Endung 
in bogo Bogen kommt der gleiche Nachdruck zu. Wie knapp wird dagegen 
das Endungs-e in dem schriftdeutschen Wortty des gleichen Baus bedacht! 

Der lautliche Zustand dieser schweizerischen Mundart läßt sich ohne 
Zwischenstufe mit dem Ahd. vergleichen. Die Ähnlichkeit wird namentlich 
durch die klangrollen Endungsvokale nahe gelegt. In der Aussprache 
des Ahd. müssen wir denselben starken Druck auf den vollvokaligen 
Endungs- und Nachsilben annehmen, wie wir ihn jetzt in Visperterminen 
wahrnehmen, wenn sich die lautliche Wiedergabe solcher schallkrüftigen 
ahd. Endungssilben vorstellen lassen soll. Offenbar aber ist die höcht- 
alemannische Silbenbetonung als ein getreues Abbild der in der ahd. Zeit 
geltenden Druckverteilung bis auf unsere Tage erhalten geblieben. Auch 
in der Stammsilbe muß die gleiche langsam verlaufende Abschwächung 
des Druckes geherrscht haben. Denn das Gleichgewicht der Silben ließ 
einen plötzlich abbrechenden Druck, der auf der Stammsilbe einen zu 
großen Kraftaufwand verbraucht, als daß für die vollen Endungsvokale 
noch genügend Energie übrig bliebe, nicht zu. 
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Wir sind also nach dieser Vergleichung berechtigt, für die Ent- 
wicklungsstufe des Deutschen, als die Endungen noch ungeschwücht 
waren, in der Stammsilbe langsame Druckabstufung oder schwach ge- 
schnittene Betonung anzusetzen. Stamm wie Endung teilten sich in den 
Sinn des Wortes. Dieses Gleichgewicht der Silben schwand mit dem 
Anbruch einer neuen Zeit. Diese war der Endung nicht günstig; der 
Nachdruck des Sinnes und dessen kórperliche Begleiterscheinung, der 
AtemstoB, kamen dem Stamm zugute, und die Endungen verkümmerten. 

Dieser Entwicklung, deren kulturgeschichtliche Ursachen noch be- 
leuchtet werden sollen, kam der Akzent nach, indem er den Vokal längte 
oder sich in den scharf geschnittenen umsetzte, wenn die Beschaffenheit 
des folgenden Konsonanten diesen Ausweg zuließ. 

Die Namen schwach und scharf geschnittener Akzent sollten besser 
gemieden werden; ich habe sie wegen ihrer weiten Verbreitung bei- 
behalten. Aber den lautlichen Vorgang bringt allein die Benennung 
Jespersens als fester und loser Anschluß unserer Anschauung nahe. Der 
Konsonant schließt sich dem Vokal eng an, oder aber er folgt ihm, nach- 
dem dieser ausgeklungen ist. Im ersten Fall herrscht der scharf ge- 
schnittene Akzent, das heißt ein starker Atemstoß vereinigt Vokal und 
Konsonant eng. Anders, wenn sich der Konsonant lose anschließt; dann 
hat der Druck seine Stärke völlig eingebüßt, wenn der Konsonant ein- 
setzt. Der zweite Fall eignet sich recht für mehrsilbige Wörter. Der 
Konsonant muß auf Rechnung des Atemdrucks der Folgesilbe kommen. 
Dagegen spielt der feste Anschluß seine Rolle in geschlossenen Silben, 
also gern in einsilbigen Wörtern mit auslautender schallkräftiger Kon- 
sonanz. Ohne den konsonantischen Schluß wäre der stark geschnittene 
Akzent ein Widerspruch in sich; eine Ausnahme bilden nur einsilbige 
vokalisch auslautende Wörter. 

Seinem physiologischen Wesen gemäß bildet er den Ausdruck für 
den seelischen Vorgang, aus welchem die Wertsteigerung der Stammsilbe 
gefolgt ist. Sein Auftreten kündet das schnellere Zeitmaß der Rede und 
des Denkens an. Den ihm zukommenden Platz überläßt er der alten 
Druckgewohnheit nur, wenn sich die Konsonanz der Steigerung des 
Druckes widersetzt Diese làngt dann, um dem gleichen Zweck zu ge- 
nügen, den Vokal. 

In beiden Formen der Druckabstufung ber offenbart sich der eine 
Trieb, den Bedeutungsgehalt der Stammsilbe durch Mehrung ihrer Dauer 
zu steigern. Beide führen auch zu dem gleichen Ergebnis, der langen 
Stammsilbe; denn die geschlossene Silbe mit kurzem Vokal hat ungefähr 
denselben Zeitwert wie die offene mit langem Vokal. So entsprechen 
sich denn Fetter und Väter, denn die Stammsilbe in Vetter hat nahezu 
dieselbe Dauer wie die echte geschlossene fett. Ihre Geschlossenheit ver- 
dankt sie der Verlegung der Silbengrenze in das £ hinein; die Atempause 
im Konsonanten bildet die Silbengrenze, der Verschluß fällt der ersten 
Silbe zu, während die Öffnung in der zweiten vor sich geht. Durch den 
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starken Druck wird der Konsonant mit dem kurzel Vokal des Stamnies 
verbunden, und der Lautwert beider verleiht der Silbe die eıstrebte 
Mehrung der Zeitdauer. Das geschieht selbst dann, wenn nur ein Teil 
des Konsonanten in die kurzvokalige Stammsilbe hineingezogen wird. 

Zeitmaß der Rede, Akzent und Dehnung: in dieser Reihenfolge 
wirken die Kräfte, welche die deutsche Sprache beim Übergange vom 
Altdeutschen zur folgenden Stufe umgestalten. Der Akzent ist keine 
rütselhafte Urkraft am Anfang des Sprachlebens; er tritt nur als kórper- 
liche Begleit- und Folgeerscheinung für einen seelischen Trieb auf. 

Auf der andern Seite bewahrt auch die langvokalige Silbe ihren Be- 
sitzstand.nicht ungeschmälert. Am meisten störte die Länge, wenn eine 
schallkräftige Silbe von einer gewissen Zeitdauer folgte. Darum trat auch 
hier die Anpassung an ein Einheitsmaß wirksam hervor. Dieselbe Kraft, 
welche die Dehnung in dem neu entstandenen Diphthong ?à des Wortes 
iüwai Efeu hemmte, verhindert auch, daß alter Diphthong gedehnt wird, 
vgl. emsld. klaeat langsamer Arbeiter (< klaiert) und klāe Klei, haoas 
Familienname (»Hauers«) und Aáoo» hauen (Schónhoff 8126). Hier liegt 
auch die Wurzel der Kürzung in wstf. kozan hauen, e29r Eier. Eine 
gewisse Neigung zur Minderung der Zeitdauer erzeugte den stärkeren 
Druck (den stark geschnittenen Akzent), und aus diesem mußte die 
Kräftigung der konsonantischen Natur, welche dem zweiten Bestandteil 
des Diphthongen eignet, folgen. Der stark geschnittene Akzent zerlegt 
Diphthonge in ihren vokalischen und konsonantischen Bestandteil. 

Die ausschlaggebende Rolle, welche der Verteilung der beiden Druck- 
arten in den wstf. Mundarten zukommt, läßt sich gut an dem Umstande 
beobachten, daß mit der Zunahme der langen Diphthonge nach dem NO 
des Gebietes zu, im Paderbornischen und Ravensbergischen, zusammen 
die Umbildung der starken Verschlußlaute in schwache einherläuft. Dort 
heißt es slüsdl der Schlüssel und d2adn bißchen. Mundartbezirke dagegen 
mit kräftiger Aussprache der Tenues besitzen lange Diphthonge nur vor 
den Reibelauten v, 3 und dem geschwundenen d. Der Neigung dieser 
Laute, durch Abgabe des eigenen Stimmtons den Vokal zu dehnen, konnte 
der kurzgeschnittene Silbendruck nur dann entgegenwirken, wenn eine 
starke Endungssilbe das Verweilen des Tons auf der Wurzelsilbe ver- 
hinderte. In solchen Füllen wandelt sich die schwache Konsonanz in 
eine stürkere um. | 

Das Nebeneinander der langen und kurzen Diphthonge führt also 
auf die Wirkung des Druckes zurück. 

In Westfalen entsprechen in der offenen Silbe dem früheren kurzen 
Vokal 1. Kurzdiphthonge, 2. Langdiphthonge, 3. lange eiufache Vokale, 
4. kurze Vokale, zum Teil von erhóhter Zungenstellung. 

Die Langdiphthonge. Wir hatten früher gesehen, wie die langen 
Diphthonge von der Natur des folgenden Konsonanten abhingen; vor v 3 
erschienen sie, wührend in den übrigen Stellungen die kurzen Diphthonge 
begegneten. Das Bild bedarf noch etwas Farbengebung, da einige Sonder- 
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einflüsse angemerkt werden müssen; aber wo kurzer und langer Diphthong 
nebeneinander in derselben Mundart vorkommen, da bleibt der Ursprung 
des Langdiphthongen aus dem Konsonanten bestehn. 

Wenn wir a ein f&r allemal ausscheiden, finden wir die Diphthonge 
aus sämtlichen anderen ehemals kurzen Vokalen gedehnt, also ën oder 
‚a < Ë und beeinflußtem Umlaut-e, i2 — ?, 0a, «ia oder ŭo — o, dà usw. 
<, Mat, dä, Durchgüngig treten diese Laute vor v und z aüf, 
welche dabei in der Regel erhalten bleiben. So stehen nebeneinander 
in der märkischen Mundart von Courl bei Dortmund (Beisenherz $8 51. 
52. 83. 89. 90) liezn gelegen, t/ovo Hündin, füvgo f. Zugstrick, 235232 
Sau, rüara pl. Borke und die kurzdiphthongischen Formen (ebda. SS 44. 
19. 85. 86) diela f. Tenne, brako f. Bach, «apm offen, zlüeta pl. Schloß, 
duons eng, fest, foy m. Zug. Vor -el -er als schweren Nachsilben und 
auch vor -2y unterbleibt die Dehnung. Beispiele seien folgende angeführt 
(ebda. 88 52. 89. 90. 44) ziavl Giebel, Ariazl munter, fuszl m. Vogel, 
flüazl m. Flügel, stiavry stark, gedrungen. 

Gegenden mit langem Diphthong in allen Stellungen scheiden doch 
die Wörter mit diesen Endungen aus. _ Der SW des Gebietes besitzt im 
Kreise Olpe ein solches Dehnungsgebiet, in dem allerdings der Kampf 
zwischen langem und kurzem Diphthong noch nicht ganz entschieden 
ist. Immerhin weisen alle Formen mit -er und -e/ Kurzdiphthong auf, 
wührend sonst neben dem langen nur erst einige kurze begegnen. Hier 
zeigen auch die Endungen -em und -en kürzende Wirkung, die in diesem 
Falle durch die Bildung doppelter Konsonanz erklärt wird; jedoch ist 
Langdiphthong auch möglich: brīvkn brechen, aber pivpa Pfeffer und 
niumn nehmen (Arens 8 34). Wie in diesem westlichen Bezirk des Kreises 
Olpe sich eine langsame Sprechweise durchzusetzen sucht, tun die an- 
geführten Erscheinungen dar; noch deutlicher aber wird die fremde Ein- 
wirkung, wenn der östliche Teil nur die kurzen Diphthonge außer vor 
Reibelaut besitzt und sich damit im Einklang befindet mit der Mundart 
der Kreise Brilon, Meschede, Arnsberg und Altena, d.h. des ganzen 
südlichen Westfalen. 

Vor -er -el besitzt gleichfalls Kurzdiphthong der in der Nachbar- 
schaft nordniedersächsischer Tonlängung liegende ravensbergische Dialekt 
im NO-Zipfel des wstf. Mundartgebietes. Wie am entgegengesetzten Rande 
neigt die Aussprache auch hier zu langsamem Fluf: Langdiphthonge sind 
daher die Regel Aber die Nähe der ganz auf einfache Dehnung ein- 
gestellten Nachbarmundarten im N und O erweist sich so wirksam, daB 
selbst bilaka Schlegel, Anüakl Knöchel unverändert bleiben und nur in 
der Verbindung mit altem £ die Kraft in -er -el zum Durchbruch ge- 
langt, vgl. slüsdl Schlüssel, štüədan stottern (Schwagmeyer § 47). Die 
Tenuisschwächung zur stl. Lenis als Folge des Akzents offenbart das 
Widerstreben gegen die Kürze. Der Redefluß verläuft langsam, der Atem- 
druck bewegt sich allmühlich nachlassend; auf diese Weise werden die 
Vokale lang, und die Konsonanten verlieren an Nachdruck. Mit dem 
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weiter ausgedehnten Auftreten der kurzen Diphthonge im Kreise Olpe 
stimmt die von Arens bezeugte Abneigung der dortigen Mundart gegen 
die Langdiphthonge gut überein. Dieser ist auch der Kurzdiphthong als 
Ausgleich zwischen Nominativ und gebeugtem Fall im olpeschen blink 
Blech (Dat. blzoka neben blivio) und viay Weg (Dat. vivz») zu verdanken. 
Gewöhnlich haben sich die Nominativformen der kurzsilbigen «-Stämme 
den Dativformen angepaßt, vgl. noch pel Pech, Zuak Loch (Grimme 
S. 32. 33). 

Auch in Münster verbindet sich -e» nach Verlust seines vokalischen 
Bestandteils mit v zu einem Doppellaut, vor dem Kürze auftritt: bwin 
oben. Aber in der Wortbeugung fehlt der Endung -en die Kraft, sich 
gegen die »-losen Formen durchzusetzen; darum bleibt die Dehnung in 
büdzn Bogen, lüdvn loben (Kaumann 88 19. 20). Dagegen ist vor -er 
und -el und v z sowohl Kurz- wie Langdiphthong vertreten: kuazl Kugel, 
füazl Vogel neben füszl (ebda. S8 25. 26). In Randgebieten erstreckt sich 
der Einfluß des -en auch auf den Infinitiv und das Partizipium des Per- 
fektums (vgl. Dorsten nen nehmen, xomveín gemessen S. 136 und Baader 
ridn geritten, büdn boten u. a. S. 6. 7). 

Dieselbe Unterscheidung zwischen Wortformen mit und ohne En- 
dung (-el -en) besitzt die Mundart in der NW-Ecke des Gebietes, aus 
der H. Schónhoff, Emsl. Gr., S. 135 für Plantlünne in der Grafschaft Lingen 
das Gegenüber 1072 Rechen und fozl Vogel, stöva Stube und eru oben, 
heza Hecke und nezn neun, zévot Sieb und yęvl Giebel, i03» Lüge und 
bözl Korbhenkel, Aöva Höfe und ğvl übel mitteilt. Das Fehlen der 
Diphthonge ist geeignet, die Gleichheit mit der Schriftsprache zu ver- 
deutlichen. Dort hindert ja die Endung -er -el gleichfalls die Dehnung 
der offenen Silbe, wenn auch nur in Verbindung mit starken Konsonanten. 
So behält also das schriftdeutsche Vogel ebenso wie Nebel die Neigung 
zur Dehnung, aber in Büttel, Hammer versetzt sich die Druckgrenze 
der ersten Silbe vorwärts in den jetzt stark gesprochenen Stammkonso- 
nanten, und die Stammsilbe bewahrt mit der Schließung die Kürze. Nach 
dem Plantlünner Zeugnis zeigt sich die wstf. Doppelheit Kurz- und Lang- 
diphthong von dem üblichen Gegenüber Kürze und Länge nicht mehr 
wesentlich verschieden. 

Einige sehr frühe Dehnungen von vw, die mit 4 4 zusammen- 
gefallen sind, werden bei der Behandlung des d-Schwundes mit genannt 
werden. 

Schließlich seien noch Dehnungen vor x und n herangezogen. 
Solche besitzt die Mundart der Stadt Münster. Kaumann führt auf: nicxo 
Nase, zriezn grasen (S. 12), grzann geweint (15), duazaln sich wie im 
Traum befinden (22). Die Beispiele sind dürftig und entweder unglücklich 
gewählt oder aber geben sie, was wahrscheinlicher ist, Anlaß, in Kaumanns 
Annahme Zweifel zu setzen. Doch soll die Möglichkeit der Dehnung auch 
vor diesen schwachen Konsonanten, namentlich vor dem Reibelaut z, 
nicht geleugnet werden, da sie Randgebieten mit etwas schwächerem 
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Silbendruck eigen und in gewisser grammatisch eingeschrünkter Verwen- 
dung auch für Mittelbezirke bekannt ist Nur spricht das Geprüge der 
münsterischen Mundart mit seinem abgehackten, die Wortdauer stark ver- 
kürzenden Redefluß nicht sehr für die Annahme, daß sich x und a mt 
Erfolg dem starken Silbendruck auf dem Wortstamm entzogen und die 
Dehnung des Vokals hätten durchsetzen können. 

Für das Eintreten der Dehnung vor schwacher Konsonanz sei auf 
das paderbornische Gebiet verwiesen, für welches Brand S. 28 die allge- 
meine Neigung dazu feststellt, und von der entgegengesetzten Ecke werde 
das Verhalten der Mundart von Dorsten erwähnt, welche außerhalb des 
diphthongischen Bereiches liegt, aber für unsern Zweck gerade deshalb 
lehrreiche Gleichungen hergibt. Pickert belegt Dehnung vor v, z, ge- 
schwundenem d, vor !, n und meist auch vor z; Beispiele bean beten, 
dela Diele, Tenne, fex[n Fasern abziehen, p?zariyk männliche Rute beim 
Schwein, 3$réna Schiene, xolexn gelesen u. a. (S. 136). 

Die Auffassung der langen Diphthonge als nachtrüglicher Dehnungen 

unter der Wirkung der Reibelaute v und z und des geschwundenen d, 
worüber nachher einiges zu sagen sein wird, darf jetzt als genügend ge-: 
stützt gelten. Es bleibt nur noch die Frage kurz zu erledigen, ob die 
Dehnung an dem Kurzdiphthongen geschehen ist oder ihren Ausgang ge- 
nommen hat von einem irgendwie anders gearteten, geschichtlich vor dem 
Diphthongen liegenden Laut. Mit dem Hinblick auf die Wirkungen des 
d-Schwundes, welcher bei den Vokalen höchster Zungenstellung ab- 
weichende Ergebnisse geschaffen hat, kann aus der Gleichheit der beiden 
Diphthongreihen die Antwort herausgelesen werden, daß die langen 
Diphthonge aus den Kurzdiphthongen gedehnt worden sind. Wäre die 
Entwicklung der beiden Reihen für sich abgelaufen, so hätte sich irgend- 
eine Abweichung in der Höhe und Farbe eingestellt: Wir stellen fest: 
die Langdiphthonge sind unter konsonantischen Einfluß aus 
den Kurzdiphthongen hervorgegangen. 
' Die unechten Diphthonge. Dieser Auffassung ersteht ein Hin- 
dernis aus dem Druckfall, der gedehnten unechten Diphthonge. Während 
nämlich die kurzen unechten Diphthonge ta ud up üö Üi durchgehends 
die Neigung besitzen, den fallenden Druck in den steigenden zu wandeln, 
halten die gelängten Diphthonge an dem fallenden Druck fest. Es be- 
steht ein ohrenfälliger Gegensatz, der wiederholt in den mundartlichen 
Beschreibungen deutlich herausgestellt wird. Theoretisch läßt sich ein 
iá if ohne weiteres begreifen. Kaumann trifft nur für den steigenden 
Druckfall im kurzen Diphthong einigermaßen das richtige, wenn er S.11 
den Halt, den die Stimme suche, für beide Erscheinungen verantwortlich 
macht. Es ist nun zwar richtig, daß sich viäkə Woche leichter mit dem 
Druck auf der zweiten Hälfte des Diphthongen aussprechen läßt, als wenn 
i betont wird. Aber das Gegenteil ist bei stz@va Stäbe der Fall, wenn 
dieses 1@ gedehnt auftritt und noch dazu von einem steigenden 44 aus- 
gegangen werden mul. 
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Eine kurze Betrachtung über die hier in die Erscheinung tretenden 
Eigenschaften der unechten Diphthonge wird über die Schwierigkeit hinweg- 
helfen. Den unechten Diphthongeu za und «wo des Ahd. darf mehr als 
zufällige Ähnlichkeit mit den wstf. Diphthongen zugesprochen werden. 
Von der allgemeingültigen Annalıme wenigstens, daß jene ahd. Doppel- 
laute den Druck auf dem ersten Bestandteil getragen haben, darf un- 
bedenklich auch für Wstf. Gebrauch gemacht werden. Diese Betonung 
aber gestattet nur,. eine allmählich ablaufende Druckbewegung anzusetzen. 
Dem schwach geschnittenen Akzent verdankt das ? sein Hervortreten vor 
dem schallstärkeren a. Mit den Aufkommen des plötzlich abbrechenden 
Silbendrucks, d. h. also der stark geschnittenen Betonung, gewinnt a das 
Übergewicht. Denn dem gegen das Ende seiner Dauer nur wenig ge- 
schwächten Druck entzieht a soviel Klang, daß es sich vor 2 heraushebt. 
Die fallende Tonbewegung gerät zunächst in den Zustand schwebenden 
Gleichgewichts, wie ihn noch einige Mundarten aufweisen, oder aber sie 
schlägt in ihr Gegenteil um. Dieser Lautstand erscheint am häufigsten. 
Eine schöne Bestätigung gewährt der Gegensatz zwischen entschieden 
steigendem und noch schwebendem Druckfall, wie er u. a von H. Grimme 
für Assinghausen und Ostbevern, also zwei Ortsmundarten des Sauer- 
und Münsterlandes, angegeben wird. Steigend erscheint der Diphthong 
nur vor den stärkst gebildeten stimmlosen VerschluBlauten p £ k; den 
Reibe- und Stimmlauten (Sonoren) dagegen wohnt, obschon sie stark genug 
gesprochen werden, um etwa in ua: oben (Ass.) oder vieza Wege (Ass. 
u. Ostbev.) (S. 32. 33) die Dehnung zu verhindern, doch noch nicht die 
Neigung inne, soviel Druck anzunehmen, daB dadurch die Schallstürke 
deutlich gegen das Silbenende zunáhme. Durch den kräftigen Atemdruck 
in dem starken Gerüuschlaut gewinnt der schallkrüftigere Vokal das Über- 
gewicht; darum lautet es piépr Pfeffer (S. 32), figto Fässer (31), knualn 
Knochen, küöka Köche (33). Bei schwächerer Aussprache'des Konsonanten 
reicht der Vorgang nur bis zur Einstellung auf die Gleichgewichtslage. 

Erhalten hat sich der fallende Druck, wenn der erste Diphthong- 
vokal gedehnt wurde. Ein ia kann den Druck am Anfang nur von seinem 
Vorgänger, einem unechten Diphthong mit kurzem betonten 7, bekommen 
haben. Eine Entstehung aus já kann ich mir nicht vorstellen. Auch 
spricht das vereinzelte Auftreten eines steigenden unechten Diphthongen 
mit Länge an zweiter Stelle — der gesamte Stoff enthält nur einen Ort 
mit einem solchen Doppellaut an der Grenze zum Md., die Stadt Olpe, 
während die ganze Umgegend weiter vorn für va usw. namhaft gemacht 
wurde — für dessen Abstammung aus der gleichbetonten Entsprechung. 
Ein 26 kann, wie dieses 44 usw. (s. Arens S. 42) beweist, nur zu /& ge- 
dehnt werden. Ebendieselbe Druckverteilung, die einem Gebilde mit un- 
günstiger- Klanggruppierung dies Übergewicht des schwücheren Klanges 
für das Ohr ermöglicht, der schwachgeschnittene Silbenakzent, bleibt 
aber auch bestehn, wenn die vordere Hälfte Dehnung erfährt, da ge- 
dehnte Vokale stets im Inlaut mit langsam verlaufendem Druck aus- 
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gesprochen werden. Darum diente diese Dehnung auch dazu, den alten 
Atemdruck zu erhalten. 

Geschichtlich betrachtet bedeutet das Nebeneinander von vil? und 
sttäva, daß die Dehnung begann, als noch fallender Druck und damit der 
schwach geschnittene Akzent überhaupt bestand. Damit gewónnen wir 
für die dehnende Wirkung der Reibelaute einen sehr frühen Zeitpunkt. 
Bedenkt man aber, daß auch bei Gleichgewichtslage des Drucks eine 
Dehnung dem ersten Bestandteil zugute kommen mußte, und beachtet 
man den fast schwebend zu nennenden Druckabfall im unechten Lang- 
diphthong, so braucht anderseits der Eintritt der Dehnung durch die 
Reibelaute nicht allzuviel vor die Gegenwart gesetzt zu werden. Es bleibt 
also Bewegungsraum für die Festlegung dieses lautlichen Vorganges in 
weitem Umfange übrig. Aber die Annahme, daß die heutige Erschei- 
nungsform jg durch die Zwischenstufe 7« mit Zo verbunden ist, kann 
nicht entbehrt werden. | 

Eine weitere Stütze für die Annalıme des fallenden Druckes wird 
bei der Behandlung der Frage gewonnen werden, wie man sich die Ent- 
stehung der Diphthonge, ganz unabhängig von der Rolle, die sie in der 
Sprachgeschichte gespielt haben, zu denken habe. 

Eine auffällige Angabe, die für Wstf. ihresgleichen nicht hat, findet 
sich bei Niblett $ 44. Dort wird berichtet, in der Vorrede seines unver- 
öffentlichen Wörterbuchs der Osnabrücker Gegend führe Klöntrup aus- 
drücklich die Aussprache. ?6 für heutiges 4? an. Danach wären die Wörter 
hiəml Himmel, Lal Kessel, lapl Löffel, misk Engerling, stiaka Stich, 
sictopo Peitsche, síriok2 Strich, viotn wissen, ziak? Sichel, zane Sehne u. a. 
(S 16) noch um 1820 higml usw. gesprochen worden. Lautgesetzlich läßt 
sich diese Angabe nicht erklären. Der Form bikə Bach, welche ab- 
weichend hier eine jüngere Umlautsform aufweist, braucht keine Be- 
deutung zugemessen zu werden, da sehr wohl das schriftdeutsche Wort 
mit seinem a den Übertritt in die Gruppe des unbeeinflußten Umlauts 
verhindern konnte. Niblett möchte »die ungewohnte Lautbildung« des 
steigenden Diphthongen dr als Erklärung für den Übergang in die bequemere 
i3 ansehen. Der osnabrückischen Sprache fehle gegenwärtig ein kurzes 
geschlossenes e, das in der Stelle des geschlossenen Umlaut-e hätte ver- 
harren können. Diese Deutung schätzt weder die Menge der vorhandenen 
Formen mit d€ noch die vielen og, noch die Tatsache, daB ein dem 12 ent- 
sprechender Diphthong to der Mundart abgeht, richtig ein. Ungewohnt 
ist ein Verháültnisbegriff; für die Zunge der Osnabrücker ist dé offenbar 
nichts Ungewohntes. Daß «ə nicht belegt ist, mag an der geringen An- 
zahl der verfügbaren Belege liegen, wenn auch der Mangel an irgend- 
welchen Zeugnissen für 4», für welche ein gróBerer Formenstoff in der 
Sprache vorhanden ist, Bedenken erregt. Aus Baaders Belegen prep. 
Pfeffer, hiekl Hechel, ficiela Gabelast (S. 16) läßt sich kein sicherer Schluß 
ziehen, und seine Formen /lüóf? Skropheln, friómt fremd, swtüópka 
Pferdeknecht (zu siepe, S. 11) gehóren zu doe bei Niblett. In Osnabrück 
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haben sich o und vu auf gleicher Linie entwickelt, das Umlaut-e und © 
sind dagegen ihren eigenen Weg gegangen, möglicherweise aber erst unter 
dem Einfluß einer aus dem wstf. Kerngebiet vorstoßenden Strömung. Der 
Übergang steigender Diphthonge in fallende widerspricht der wstf. Laut- 
geschichte, und in Klöntrups Angabe darf solange Zweifel gesetzt werden, 
als weitere Zeugnisse fehlen. 

Ersatzdehnung bei d-Schwund. Das wstf. Kerngebiet hat d 
zwischen Vokalen sehr früh mit Dehnung des Vokals davor aufgegeben. 
Dabei haben die Vokale höchster Zungenstellung früh einen Zustand er- 
reicht, der sich mit dem der alten langen Vokale völlig deckte. Darum 
sind die Wandlungen, die sich an den: alten Vokal vollziehen, auch an 
den neuen Längen zu beobachten. Der unbehinderte Umlaut e schließt 
sich dem ® an. Am besten übersieht man die Entwicklung bei Holt- 
hausen 8. 29— 31. Soestisch situ:9 Stätte, Aura Kette, luiy leer (< ledig), 
nuiandöa »Niedentür«, die große Haustür, smwia Schmiede, snuis Brot- 
schnitte, slurən Schlitten, vura wieder: ia Hund (<rüde), buio Bütte 
(< büde), kuian schwätzen (< küderen) decken sich lautlich mit vuif Weib 
(< wif) und fuiste Füuste, kuikn Küchlein (< 1 Da nur die ostwstt. 
Mundarten, welche £ & diphthongieren, den Unterschied dieses neuen £ 
von einem langen Diphthong za einwandfrei festzustellen gestatten, sind 
Belege nur noch aus dem Ravensbergischen (Hiddenhausen, Enger), aus 
Iserlohn und aus Elspe, hart an der W- Grenze des Gebietes (der west- 
liche Teil des Kreises Olpe bewahrt die einlautigen Längen), beizubringen. 

In Iserlohn findet sich nach Woeste S. 202. 207 u.a. Lea Kette 
(W. schreibt kye, erklärt aber die Aussprache; in einem Teil der Stadt 
spricht man auch ku:2, wie denn £ teils zu &, teils zu ui entwickelt 
wird) und kruiy kümmerlich (—krüdig)  Jellinghaus Gramm. S. 31. 32 
liefert u. a. kuürn reden; luilam gliedlahm, sw/2r seit, und der Mundart 
von Hiddenhausen in demselben Kreise Herford ist nach Schwagmeyer 
S. 32. 42 ein Langdiphthong eigen, vgl. die Beispiele rio m. Hund, tọ 
frio lodn zufrieden lassen, nūindūüa »Niedentür«, 3int42 Schmiede. Der 
Elsper Mundart sieht man die Nähe der Grenze an: nur ü weist Bei- 
spiele auf, kuian sprechen, ruis Hund, buia f. 1. Versetzgrube in der 
Gerberei, 2. die hölzerne Einfassung des Mühlsteins (» Bütte«); muika £. Ver- 
steck für Obst (— »udeke); e! und © dagegen entwickeln langen Diphthong . 
wie vor v und z, z.B. niondivr f. Einfahrtstor. Infolge Ausgleichs in 
der Formengruppe fehlt auch in Soest die Entwicklung über langes í. 

Nach Holthausen S. 30 hat die Angleichung an Formen wie bialn 
bissen, bliovn blieben auch bei d-Ausfall den Langdiphthong wieder ein- 
geführt, darum ri’an ritten, snz'n schnitten. Doch soll ein Unterschied 
in der Aussprache zu hóren sein, weil die d- Formen zweisilbig zu sprechen 
sind und daher nicht mit eigentlichem Langdiphthong angesetzt werden 
können. 

Anhangsweise werde hier der frühzeitigen Dehnung auch vor 3 ge- 
dacht, welche die ravensbergischen Mundarten des Kreises Herford auf- 
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weisen. Der langsame Redefluß dieses Bezirkes war schon weiter vorn 
als eine Ursache der Schwächung der stl. Verschluflaute (p & k — b d 9g) 
angeführt worden; auch in dieser Lautentwicklung hat er eine Rolle ge- 
spielt. Doch schwanken die Beispiele; für Hiddenhausen ist nur hüiüjən 
sich etwas wünschen (S. 33) belegt neben ditjon taugen, welches sich wohl 
an das vor frühzeitiger Dehnung durch seine Endung geschützte filjals Vögel 
angelehnt hat. Das Beispiel für Enger (Jellinghaus S. 32) ist das gleiche 
huigen sinnen auf etwas, welches hier noch durch wz statt uù auffällt. 

Im übrigen schwankt das Bild: neben geschwundenem d in verein- 
samten Formen treten unter dem Zwange der Formengruppe die d wieder 
ein, so in Gütersloh; Münster dehnt bei bewahrtem d, Osnabrück weist 
Kurzdiphthong auf und beseitigt d doch; in Iserlohn entwickelt das 
kurze ? den langen Diphthongen 72, die alte Länge © dagegen wird zu & 
diphthongiert. Kurz, ein verschieden weitreichendes Unterliegen und 
nachträgliche Neuerungen. Völlig andere Erzeugung des d mit starker 
Aussprache begegnet im nórdlichen Waldeck, wo B. Martin für Rhoden 
(S. 23. 29) ««do Weidenrute und rüda Hund angibt. Damit stellt. sich 
dieser Strich an die Seite des gleichfalls vom scharfen Silbendruck be- 
herrschten hessisch-niederdeutschen Bezirkes um Hofgeismar. Für lang- 
sames Sprechtempo spricht die Dehnung in Vogel, Sau (fiwal, siwa) und 
sogar in Nuß (n:xat) aus Elspe (S. 72). 

Die Vokale e? o ó bilden bei d-Schwund lange Diphthonge heraus; 
d geht hier mit v 3 zusammen, soweit diese Konsonanten überhaupt 
dehnen. Vgl. /Ógmm leben, :wievo f. Schwebe mit fze f. Feder, zien jäten 
(Beisenherz S. 38) und stūpvə Stube neben rvn roden (S. 64). Holthausen 
kennt in Soest Kurzdiphthong, wenn das d sehr früh geschwunden ist 
(feımə Fäden, (mfeamm eintüdeln, sveamm Schwaden verbreiten; s. S. 30); 
dieser wird durch r gedehnt, z. B. rēa Räder, blēa Blätter. Aber ë nimmt 
ohnedies Länge an: bein beten, xean jäten; ebenso o: röan roden, lõan pl. 
junge Zweige, Schößlinge (mnd. loden). feama Fäden usw. kann mit boam 
Boden (Soest S. 31) verglichen werden, wodurch sich m als silbenschließend 
erweist, ein Umstand, der für die Kürze des Diphthongen verantwortlich 
gemacht werden kann. In der doppelsilbigen Gestalt des letzten Wortes, 
die als bọdəm im Nd. weitverbreitet ist, spielt das m die gleiche Rolle. — 
Genauere Darstellung führt zu keinen wichtigen Ergebnissen und kann 
daher unterbleiben. | 

Breehungen? Die heute allein gültige Deutung erklürt Brechungen 
als Diphthonge, in denen ein Bestandteil aus Nachbarkonsonanten ab- 
gegeben ist. Woeste (KZ. 2, 92) hat diese Entstehung im Auge, wenn er 
den Ausdruck Brechung gebraucht Den Nachfolgern scheint nicht viel 
an einer genauen Benennung gelegen zu haben. Es läßt sich kein laut- 
licher Vorgang denken, in dem ein e oder ? ohne konsonantische Unter- 
stützung zu eä oder ie »gebrochen« worden wäre. Einspruch gegen den 
Mißbrauch des Wortes Brechung muß also erhoben werden, wenn Woestes 
Auffassung nicht doch das Richtige treffen sollte. Aber W. verknüpft 
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die Diphthonge vor einfacher schwacher Konsonanz mit den Doppelvokalen, 
welche vor der Verbindung ld ihre Gestalt dem l verdanken. auld alt 
nämlich hat sein u aus dem / bezogen. Von Brechung könnte man auch 
bei dem mcekl. mealkan melken sprechen; das gleiche gilt für siegerld. 
fealt Feld, geostern gestern (B. Schmidt S. 20 für Eisern) Den rip. Formen 
eis? essen und dei3 Tisch (J. Müller, Mundart von Ägidienberg, S. 49, für 
Königswinter) liegt indessen ein doppelter Hergang zugrunde. In eiso 
lebt die früher heimatberechtigte nd. Form éefen mit Tonlünge fort, eine 
Auffassung, die auf F. Wrede zurückgeht, wührend dei$ sein 4 dem š 
verdankt. Woestes Gleichsetzung der Konsonantengruppe mit brechungs- 
fähigem Konsonanten an erster Stelle und der einfachen schwachen Kon- 
sonanz war ein Fehlgriff, dessen Folgen bis jetzt zu spüren sind. Un- 
berechtigt erscheint der Ausdruck, um die jüngste Veróffentlichung anzu- 
führen, bei H. Wix, wo er den Kurzdiphthongen 2, ws, welche in der 
Aussprache der Stadt Gütersloh neuerdings für die ülteren Kürzen e und 
o eintreten, beigelegt wird. Eine Form küomm kann aus komm nicht 
durch die Annahme konsonantischer Einwirkung abgeleitet werden. Auch 
in allen anderen Fällen fehlt die Möglichkeit dazu. 

Die Entstehung der Diphthonge. Über die Ursache, aus der die 
Diphthonge erwachsen sind, soll hier noch nichts ausgesagt werden. Nur 
der lautliche Vorgang werde ins Auge gefaßt. | 

Die Vokale verhalten sich verschieden. a wird zu einfacher Lünge 
gedehnt; die Vokale mittlerer Zungenlage bilden die unechten Diphthonge 
heraus, und die echten Diphthonge vo und va gehen aus den höchst- 
liegenden Vokalen hervor. In dieser Verteilung läßt sich auch der Grund 
des verschiedenen Verhaltens erblicken; er ist rein lautlicher Natur. 
Der Ausgangspunkt für jeden Diphthong ist die Doppelung des gleichen 
Vokals: aus $$ bildet sich ei und danach a6 heraus, indem die beiden 
Glieder dem Ende der Vokalreihe zustreben. Der Wiederholung desselben 
Vokals stehen Hemmnisse der Zungenbewegung im Wege. Diese mindert 
die Aussprache immer mehr, wenn sich die Tonhöhen voneinander ent- 
fernen. Im Westf. ist der Vokal a unverändert geblieben; seine Zungen- 
stellung fiel nahezu mit deren Ruhelage zusammen. Schwankungen des 
Klanges entstanden kaum und verebbten bald. Bei e, o und ö konnte 
die Neigung zur Diphthongierung, die sich durchzusetzen bestrebt war, 
leichter einen Erfolg zeitigen, da mit geringem Sinken oder einer Ent- 
spannung der Zunge, was bei nachlassendem Atemdruck auf natürliche 
Weise eintreten muß, bereits ein Auseinanderrücken des Klanges eintrat: 
aus ee entstand eä, und in folgerichtiger Entwicklung gelangte die Sprache 
schließlich zu 2a, den beiden Endpunkten der Vokalreihe Für = u ü 
war ein Endpunkt festgelegt; aber der unbestimmte Mittelvokal o, dessen 
wage- wie senkrechte Lage noch unter e anzusetzen ist, genügte schon 
zu einer ertrüglichen Hervorbringung des Doppellautes 1:2. Für ws ist 
noch die Nebenform u° als ältere Vorstufe bezeugt. 

Als Betonung kann nur der abnehmende Druck in Frage kommen. 
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Einfaehe Lüngen. Drei Gruppen bestehen, aus jeder Zungenhóhe 
eine: d, é und ? 4 ü. à wird in allen Stellungen aus dem kurzen Vokal 
gebildet; 2 tritt nur vor z und z auf. Die höchsten Vokale aber spielen 
eine wichtigere Rolle. Wenn auch ihr Platz vor z und v als Folge von 
deren Dehnungsfühigkeit leicht begreiflich erscheint, muß doch dem Vor- 
kommen der Längen für alle Beispiele von tonlangen è u ü eine besondere 
Bedeutung in unserer Betrachtung beigelegt werden. Die sauerländische 
Mundart yon Assinghausen im oberen Ruhrtal (H.Grimme S. 32ff.) mit ihren 
n13n neun, sikr sicher, zvo gebe, füzl Vogel, vünn wohnen, küma komme, 
füzl Vögel, küka Küche, nüio Nüsse hebt sich dadurch scharf von dem 
Geprüge der übrigen wstf. Mundarten ab. Diese kennen höchstens vor 
3 v einfache Länge, wie die ravensbergische Mundart von Hiddenhausen 
($ltjan Schlitten, h%ja Häher, füzal Vogel; S. 42. 30), in der übrigens die 
früh verkürzten Wörter /ty leer, mik Wurm (mnd. meddik), p» Eiterstock, 
Knochenmark (mnd. peddik) trotz d-Schwund nur Länge aufweisen (vgl. 
entsprechend den unregelmäßigen Kurzdiphthong feama Fäden der soesti- 
schen Mundart), während sonst, wie oben angegeben, diphthongierter langer 
Vokal anzunehmen wäre. Die gleichen Verhältnisse herrschen im osn.- 
teckl. Bezirk (Baader S. 12. 13). Wir dürfen für die assinghausenschen 
i à vor Tenuis wohl an md. Einfluß denken. Daß dem r in Grenzmund- 
arten wie der waldeckischen (Collitz 47*, B. Martin $ 53) die Kraft inne- 
wohnt, die hohen Vokale č u ü, aber auch nur diese — a braucht wegen 
seines Sonderverhaltens auch hier nicht eigens betrachtet zu werden —, 
zu dehnen, wenn es am Wortende steht, ist ein lautlich immerhin noch 
verständlicher Vorgang, weil r in hoher Zungenlage gebildet wird und 
somit einen dem Klang der beiden Vokale naheliegenden Stimmklang be- 
sitzt (vgl. wald. für für, vor, dür durch). Aber daß für die Soester Nieder- 
börde neben 7, welches von Konsonanten abhängt, auch ? für eine ge- 
wöhnliche offene Silbe überliefert wird, bedeutet eine erhebliche Schwie- 
'rigkeit, da es sich hier um eine Mundart im Innern des Gebietes handelt 
und noch dazu aus nächster Nähe für die Stadt Soest nur čə und uə be- 
zeugt sind. Der Beleg für die Soester Börde findet sich in einem kurzen 
Auszuge aus der mir nicht erreichbaren Programmabhandlung einer Ber- 
liner Privatknabenschule von Sachse, Das Plattdeutsche (1867). Dieser 
Auszug von Jellinghaus (Nd. Korrbl. 10, 18) bringt neben giwen geben, 
nigen neun, krigel munter, niwel Nebel auch das wichtige Wort bike Bach. 

Diese Längen : % lassen sich vorläufig noch nicht begreifen. Es 
wird in einem anderen Zusammenhange der Versuch, die Geschichte dieser 
Längen aufzuhellen, erneuert werden. Einfacher liegt es mit @ vor z und z. 

Wie außerhalb des Gebietes der diphthongischen Mundarten West- 
falens tritt einfach langer Vokal in Dorsten auf; hier aber, während er 
auf mittel- und niederdeutschem Boden in offener Silbe ohne Unterschied 
vor jedem Konsonanten erscheint, wird die Länge des o nur vor den 
schwächsten Konsonanten v z i| und bei d-Schwund herausgebildet; 2 
erscheint ebenfalls vor diesen Konsonanten und dazu noch vor 4 und . 
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meist auch vor z. Beispiele ohne Dehnung sind họ2ə Strumpf, kọokn 
kochen, vonn wohnen, zötn gossen; Dehnung dagegen besitzen fözl Vogel, 
közl Kugel, köla Kohle, róve Wundkruste, sola Sohle, zo3toln gestohlen, 50a 
Bottiche, und ein einziger Fall vor z: ynöxl dumm; für e: frein fressen, 
veka Woche, bein bissen, aber zél gelb, dela Diele, 2la Elle, fexln Fasern 
abziehen, $réno Schiene, drévn trieben. Das Umlaut-e weist vor p t k. 
Länge auf, wenn eine Form mit gedehntem à daneben steht; es kenn- 
zeichnet die Kraft des grammatischen Ausgleichs der Umstand, daB hier 
neben dem lautgesetzlich allein berechtigten 2 ein offener Laut bei jungen 
Leuten den Vorrang einnimmt; älteres vëtərkən Wässerchen wird jetzt 
häufiger velarkan ausgesprochen, ebenso wird auch ēpkən Äffchen durch 
&pkan verdrängt. An diesem Beispiel tritt so recht zutage, daß Holt- 
hausen wohl daran getan hat, einen jüngeren, durch a-Formen veran- 
laßten Umlaut, der mit dem germ. e zusammengeht, anzusetzen. Aus 
allen nd. Mundarten ließen sich übrigens weitere Belege für den Zerfall 
des e-Umlauts in eine Anzahl lautlich geschiedener Gruppen beibringen, 
deren älteste mehr zur Geschlossenheit neigen als die jüngsten, so kennt 
die mittelbrandenburg. Mundart von Prenden nicht weniger als vier Formen 
des Umlauts für altes à: 1. köx> Käse, 2. bakwem bequem, 3. zdliy selig, 
4. pilo Pfühle. 

Die waldeckische Mundart von Rhoden besitzt drei Umlaute von a; 
der älteste steht zu ? (himot Hemd, biko Bach, nitolo Nessel), eine zweite 
Stufe fällt mit € zusammen (biétər besser, čélə Elle, ti£na Zähne); die dritte 
Entwicklung aber, 2, scheint von einer spätesten Stufe den Ausgang ge- 
nommen zu haben und sich eng an d anzulehnen (gréxers Grüser, glexoron 
gläsern), umfaßt dann aber vorzüglich die Gruppe mit v 3 und geschwun- 
denem d (n2zalan nageln, 3n2z>l. Schnecke, $wena Schwaden, f&ma Fäden, 
mtkan Mädchen), bei B. Martin $ 23. Anderseits aber verdient der Um- 
stand Beachtung, daß auch € vor den Reibelauten v 3 xz und früherem 
d denselben Laut 2 entwickelt (fézon fegen, wéxon Wesen, írén treten; 
ebda. $ 31). Danach wird man lieber diesen Lautwandel mit der md. 
Neigung, einfach zu längen, verknüpfen, wenn auch nachträgliche Zu- 
sammenziehung aus einem früheren Diphthong nicht von der Hand 
zu weisen ist. Bemerkt werde, daß o sich mit e zusammenfindet und 
Diphthong bleibt (upwə Ofen, lugda frischer Trieb, atugzen gezogen; 8 41). 
Zusammen mit v z z mug hier auch r genannt werden. Denn abweichend 
von allen anderen Stellungen dehnt r in der Verbindung mit den sth. 
Zahnlauten alle Vokale niedriger und mittlerer Zungenlage zu einfacher 
Länge, vgl. bört bot Bart, ere gro Erde, kerl kel Kerl, hörn hön Horn 
(für Assinghausen und Ostbevern). Sonst aber treten gebrochene Vokale 
auf, wenn dieser Ausdruck hier zu Recht gehraucht wird; also z. B. 
(außer bei a mit Länge: ër gar, àrm arm) ser ihr, hifko Herz, Gert 
Erbe, frluarı verloren, wuqtl Wurzel (H. Grimme S. 40f). Die waldeck. 
Mundart stellt hierher, wie. bereits erwähnt, noch Dehnung des u ù vor 
-r und -re; vgl. dür durch, für vor, für, düro Tür (Martin 8 53; Collitz 
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S. 471* hat die Angabe, daß sich dieses 4 wenig von dem kurzen ge- 
schlossenen Laut als Vertretung des Vokals in offener Silbe außer vor r 
unterscheide). Ein weiteres Beispiel für reine Dehnung bietet Beisenherz 
S. 68 mit fa» Furche; r hat erst nachträglich seine konsonantische Natur 
aufgegeben. Ebenso muß "00 m. Maulwurf, düä Tür aufgefaßt werden 
(S. 69£). Das heutige Ergebnis fällt allerdings mit dem Diphthong zu- 
sammen. Aber daß die Dehnung des kurzen Vokals zu einem einfachen 
langen dem jetzigen Zustande voraufgegangen ist, läßt sich aus dem 
ravensbergischen Diphthong ablesen, welcher nur aus einem langen 
Vokal entstanden sein kann: buü:sn heben, doa durch, doa Tür 
(Schwagmeyer S. 33. 42), josuta Geschirr, afsSuian abtrennen, kutan 
kehren, fegen, L/an Birne, Beere (S. 41. 42). Danach muß auch das 
. hiddenhausensche fa Furche und mit dieser Form die gleichlautende 
aus Courl dieselbe Deutung erfahren. Letzten Endes besagen alle 
Diphthongierungen vor r-Verbindungen, wie sie aus allen wstf. Mund- 
arten belegt werden können, wenn sie sich mit den Diphthongen aus 
altem langem Vokal decken, daß Dehnung die erste Entwicklung gewesen 
ist. Einige Vergleiche mögen diese Behauptung erhärten. In Hidden- 
hausen gehn zusammen beäat Schrankbrett (mnd. bort) und beim Baum 
(von mnd. bôm, nicht etwa baum ist auszugehn!), räzal wert und šmāii 
schmiß; in Soest tritt boean Hirn zu svpet Schweiß und (eo Turm 
schließt sich an leopa laufe an. Holthausens Ansicht läuft zu meiner 
Genugtuung übrigens S. 25 auch auf Dehnung. zu langem einfachem 
Vokal hinaus. 

Als Nachtrag sei ein eigenartiges Nebeneinander von Diphthong 
und langem Vokal erwähnt, weil der einfache Vokal nur vor 3 auftritt 
und auch enge Beziehung zum Westfälischen gegeben ist. Nur besteht 
der wesentliche Unterschied, daß der Diphthong mit abnehmendem Druck 
gesprochen wird. Für die südhinterpommersche Mundart von Putzig am 
Netzebruch hab ich Ze 1913, 23. 25. 27 müze Magen, r2je Regen, röja 
Rogen, x9; Zuchtsau neben kaume Hammer, laipa Löffel, aitọ essen, 
kröüt Kröte, köüks Köchin belegt. In der nahe gelegenen Mundart von 
Rederitz aber gilt regelrecht maugə Magen vor Verschlußlaut. Damals 
bin ich vom Diphthong ausgegangen und habe à 2 ö durch Aufsaugung 
des letzten Diphthongteils erklärt, indem ich mich auf das von E. Seel- 
mann, Nd. Jb. 34, 31, einwandfrei aus dem Diphthong in daz> dava 
durch Druckwandel und Schwund des ersten Bestandteils erklürte mittel- 
brandenburgische @ in än Ofen, fäl Vogel bezog. Aber Seelmanns Deutung 
besagt nur, daß dem Schwunde von ga va die Diphthongierung zu o 
voraufgegangen sein müsse. Nach den Erfahrungen im W'stf. ist vor 
dieser Stufe der unechte Kurzdiphthong óa mit der Neigung zu od an- 
zusetzen. Dieser hat gemeinhin Dehnung erlitten, als sich der Ton 
im schwebenden Gleichgewicht befand; denn sonst hätte sich ein stei- 
- gender. Diphthong mit Länge des zweiten Vokals, ein g4, entwickeln 
müssen. Ein solches gd aber niuB für än, fäl vorausgesetzt werden; nur 
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*oáva oizo konnte d ergeben. Zeitlich füllt die Dehnung zu ğa vor den 
Sonderfall od. 

Die brandenburgische Entwicklung steht vereinzelt da. Ich bin 
jetzt eher geneigt, für das hpom. mo3p von der einfachen Lünge aus- 
zugehn. Dafür spricht sowohl die Erhaltung des z, woraus auf verhältnis- 
mäßig späten Beginn der Einwirkung auf den Vokal geschlossen werden 
kann, als auch die Klangfarbe des Vokals. Zu 29 6 hätte eine Zusammen- 
ziehung nur führen kónnen, wenn sie von einer frühen Stufe des Diphthongs, 
etwa ee op o9, also eben dem zweigipfligen Langvokal, ausgegangen wäre. 
Dann hat man nicht nötig, überhaupt erst einen Diphthong zu bemühen. 

Als Ergebnis kann nunmehr zusammenfassend, wenigstens für einige 
lange Vokale vor Engelauten (v, 3, z, L r), die Entstehung aus ein- 
facher Länge ohne den Umweg über einen Doppelvokal als sicher gelten. 

In dem Zusammenfall der Vokale e à $ und o u in die zwei Längen 
ë und à, wie ihn die meisten heutigen Mundarten aufweisen, kann m. E. 
ein weiterer Grund zu der Annahme gefunden werden, daB die einfache 
Dehnung das Ursprüngliche darstellt. Dehnung der hohen Vokale geht 
nümlich nur nach vorheriger Senkung vor sich; diese kann aber nur als 
Begleiterscheinung der Dehnung vorgestellt werden. Vergleichbar scheinen 
mir die Verhältnisse des Siegerlandes; dort tritt gesenkter Vokal nur als 
langer Monophthung auf, während Diphthong begegnet, wenn sich der 
Vokal auf der ursprünglichen Höhe erhalten oder sogar in seinem ersten 
Teil eine geringe Erhöhung erfahren hat (vgl. Reuter 3Jwewsl Schwefel: 
Sweawol S. 28, vgl. auch gruswer gróber mit grof grob in Hilchenbach, 
Reuter S 86). 

Gedehnte Vokale, die aus hoher Tonlage zu mittlerer gesenkt worden 
sind, sprechen daher für bloße Dehnung. Finden wir also im Branden- 
burgischen für tl. und & die Diphthonge e und Qa, so geht daraus hervor, 
daß vor ihnen die einfachen Längen ë und 7 bestanden haben. č und u 
hätten nie aus sich die gesenkten Laute im Anfang der Diphthonge ergeben. 

Kurzer Vokal. »Steigerung« hatte H. Collitz S. 41* die Verün- 
derung der offenen Tonsilbe bezeichnet und unter diesem Begriff die 
Längen a d (aus früherem a à, nach seinem Ansatz), die Diphthonge 
49 uo und 4ó (aus e o à) und die geschlossenen Kürzen ? u ü vereinigt. 
Damit waren kurze Vokale als Ersatz für Lángen oder Diphthonge an- 
erkannt. Diese Gleichstellung mochte lautlich begründet gelten, wenn 
wie hier mit der Kürze die Spannuug erhóht wurde; sie findet aber keinen 
Anhalt an den kurzen Vokalen der Stadt Gütersloh, welche zwar stark 
gespannt sind, aber vorher um eine Stufe gesenkt worden waren (vgl. wald. 
witən wissen, buken klopfen, müla Mühle, aber gütersl. weteon, bokon, 
mólo). Bekannt sind gleiche Vokale aus anderen Bezirken nicht weiter. 
Leider versagt die lautliche Schreibung des Pickertschen Materials (Zs. 
1917, S. 137). Nach seiner Schrift sollten in Dorsten Formen wie btzn 
wie toll umherlaufen, von Kühen, prikin kitzeln, ridern zittern, sixt 
Schlagsense, hupo Wiedehopf, tuxln zausen, kuxolix unsauber vorkommen, 
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aber die gleiche Wiedergabe eines so gut wie sicher offenen Lautes in 
geschlossener Silbe lüBt Verzicht auf diesen Stoff geraten sein. 

Das einmalige Auftreten dieser geschlossenen Kürzen kónnte als 
Sonderentwicklung kurz erledigt werden, man kónnte darin ein Mischungs- 
erzeugnis sehen, wenngleich einer solchen Annahme die Erklärung des 
wesentlichen Teils der Aussprache, nümlich der Geschlossenheit, nicht 
leicht wäre, aber das, wenn auch wesentlich veränderte, Vorkommen im 
Kerngebiet von Gütersloh verlangt eine Stellungnahme. Ob dem pader- 
bornischen Gebiet bis zur Weser die gleiche Erscheinung eigen ist, läßt 
sich bei der Unzulänglichkeit des Brandschen Lautmaterials nicht fest- 
‚stellen. Formen wie ka, vioke, viko, veko werden nebeneinander an- 
gegeben; es hat aber den Anschein, dal viko offenen Vokal besitzt, 
wenigstens führt die Lautschrift.zu diesem Schluß. Dann liegt Bei- 
behaltung der. alten Kürze unter dem neuen, scharf geschnittenen Akzent 
vor; veka hätte dazu noch Senkung durchgemacht. Einfluß des starken 
Atemdrucks spielt auch bei den Kürzen aus Waldeck mit. Die Spannungs- 
steigerung aber stellt sich zu allen bekannten Lautwandlungen in der 
deutschen Sprache einschließlich: ihrer Mundarten in auffälligen Gegen- 
satz. Geschlossen werden kurze Vokale beispielsweise vor n- und /-Ver- 
bindungen, wie hpomm. kurt Hund und vili wild zeigen. Andere kurze 
Vokale mit hóchster Spannung sind aus Lüngen, denen in der Regel ja 
geschlossene Aussprache zukommt, entstanden. Solche begegnen z. B. 
gleichfalls in Hinterpommern als d?k Teich, Deich, butəm draußen. 

` Ohne darin über eine bloBe Vermutung hinauszugehn, móchte ich 
auch die waldeckischen kurzen geschlossenen 3 u ù aus früheren ge- 
schlossenen Längen herleiten. Nach dem bisherigen Stande unserer Er- 
fahrung bleibt jedenfalls die Annahme konsonantischen Einflusses oder 
noch mehr einer spontanen Erhöhung ausgeschlossen. 

Die Dauer der Länge braucht nicht die gewöhnliche gewesen zu 
sein, auch die Hälfte oder Dreiviertel, vielleicht auch ein Viertel kann 
genügt haben, um die Spannung des kurzen Vokals zu steigern. Der hohe 
Spannungsgrad muß aber erreicht worden sein; dies bleibt Voraussetzung. 

Im benachbarten oberen Ruhrtal bat nun die Mundart von Assing- 
hausen die geforderten Längen aufzuweisen. Leider besagen die üblichen 
Darstellungen nichts über die Zeitdauer dieser z à 4 in biko Bach, sif 
Sieb, vüng wohnen, nüio Nüsse (H. Grimme S. 31— 34). Aber mögen 
sie wie die früher mitgeteilten Beispiele gleicher Art aus der Soester 
Niederbörde (nördl. von der Stadt Soest) sich hier in nichts von anderen 
Längen unterscheiden, so sind sie doch ohne örtlich benachbarte 
Zwischenstufen von minderer Dauer nicht vorstellbar. Diese müssen 
aber vorhanden sein, wie das Nebeneinander von vika veko vioko viko 
fordert. Ich sehe hier von der phonetisch begründeten kürzeren Dauer 
bei den hohen Vokalen im Vergleich zu den niederen ab. Den genauen 
Angaben von H. Wix über die Mundart südlich des Teutoburgerwaldes 
lassen sich gleiche geographische Verteilungen wie im paderbornischen 
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Bezirk entnehmen. Dem zwischen Bielefeld und Teutoburgerwald in dem 
Worte Woche gesprochenen Kurzdiphthong «, dessen Wert nach Wix 
gleich einer halben Länge ist, schließt sich % mit der Dauer einer Kürze, 
das ebenfalls gewöhnlich kurze e und 3 mit dem Maß einer Länge an 
(Wix 8 348) (2 uo sind im Vordringen gegen e o, dessen. Gebiet fast 
nur noch die Stadt Gütersloh umfaßt, dort aber auch vor dem Diphthong 
zurückweicht. Das junge Geschlecht zieht kismal dem älteren hemal vor. 
W. denkt sich den Gang der Entwicklung denn auch so: u>0o>w> 
us>ü ($ 368). Aber der Umstand, daß e o fast nur auf die städtische 
Mundart beschränkt vorkommt (vgl. die wiederholten Angaben der 88 347 
[für wissen, sicher, gekniffen u. a.], 348 [für Woche], 368 [für kommen, 
wohnen, Sohn]), macht uns die Geschichte dieses Lautes verdächtig. Aus 
anderen Städten kennt man die Neigung, die »breite« Aussprache des 
Landes mit der »runden« zu vertauschen, d.h. den Einlaut durch den 
Zwielaut zu ersetzen. Unter diesem Gesichtswinkel wären e o junge 
modische Neuerungen aus i9 ua. Die Vokalverhältnisse Güterslohs waren 
für den Typ der Mundarten um den Teutoburgerwald — W. hat uns 
mehr beschert, als der bescheidene Titel des inhaltreichen Buches an- 
deutet; auch der nördliche Abhang bis an Bielefeld heran ist sprachlich 
durchforscht — am allerwenigsten geeignet, aber der vergleichende 
Forscher, der Dialektgeograph, darf mit der Wahl zufrieden sein. Die 
älteren Formen des Diphthongs für tl. e o ö, nämlich £a 0a ða, beginnen 
in der Stadt den jüngeren 1a 4a da zu weichen. Der dialektgeographische 
Teil bietet folgendes Bild: der Umlaut in Decke, Glüser, zühmen, besser, 
Löffel, Scheffel, Kessel erscheint e) in G. ullein als ea und :a; f) der 
Nordabhang des Gebirges besitzt 1. vo in der Wortreihe Decke bis besser 
(beeinflußter Umlaut), in einem kleinen Bezirk im S von Bielefeld dafür 
2, 2. in den übrigen Wörtern ?> (erster Umlaut), wofür in dem gleichen 
Strich e ohne Dehnung auftritt; y) ię herrscht im S des Waldes mit 
Ausnahme des weiteren Stadtbezirkes; d) der W des Gebietes, westl. der 
Verbindungslinie Warendorf- Lippstadt, zeigt 42 (8 329). Altes & weist ab- 
weichend von tl. e am Nordabhang $a auf; im übrigen Gebiet. kommt 
meist ?e, nach SW zu i2 vor; der Bezirk südl. Bielefeld hat e in den 
Wörtern Mehl, gelb, Dehle, Milch, aber ë besitzen Wege, treffen, messen, 
stehlen, 2 findet sich in leben (8 339); beim o begegnet nórdl. des Ge- 
birges ua, in den übrigen Gebieten uo, im SO um Delbrück up, und ð 
ist in dem gleichen Bereich wie ë zu finden (8 356). Ähnlich steht es 
mit ó (8$ 360); hier nennt W. die güterslohischen Befunde da ña die 
Zwischenstufe zwischen à und 4). Damit trifft er das Richtige. Wir 
haben es hier mit augenfälligen Mischformen zu tun. 

Danach kann der Lautstand der Stadt Gütersloh für die unbehinderte 
Lautgeschichte des landschaftlichen Vokalbestandes nur mit Vorsicut heran- : 
gezogen werden. Der neuerliche Übergang des ča zu ta, die Länge des 
ersten Vokals in dem Diphthong stellen sich als deutliche Folgen von 
sich kreuzenden Laut- und Druckgewohnheiten dar. Dem gänzlich ver- 
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einsamten Kurzvokal kónnen wir unter solchen Umstünden keinen Platz 
unter den Gliedern einer geschichtlichen Entwicklung der Vokale e o ö 
in offener Silbe einräumen. Kommt heute die Mode auf, ën zu 2a zu 
erhóhen, so wird früher ein ?» in e gewandelt' worden sein, und dieses 
e unterliegt nun wieder der Verdrüngung durch den im gemeinwstf. 
. Lautstande gebotenen Diphthong vo Wenn sich W. für seinen Ansatz 
o>u>ua>ü auf A. Lasch, Beitr. 39, 126, beruft ($ 368), so läßt ein 
solches Verfahren die Beziehung auf die Mundart des ganzen Bezirkes 
vermissen. Die Lautverhältnisse der außerstädtischen Umgegend stehen 
denen der Stadt schroff gegenüber und kennzeichnen diese als frühere 
' und heutige Sonder- und Mischbildungen. 

Darum darf der Satz, zu dem unsere Untersuchung jetzt gelangt 
ist, lauten: Ursprung eines Kurzdiphthongs aus einem Kurzvokal 
ist unwahrscheinlich. 

Kurzdiphthong. Der Nachweis, daß die Langdiphthonge aus Kurz- 
diphthongen entstanden sind, indem konsonantischer Einfluß deren ersten 
Bestandteil zu einer Zeit dehnte, als noch die Gleichgewichtslage der 
Lautstärke nicht in die steigende Druckbewegung umgeschlagen war, 
führt zu der Folgeıung, daß die Kurzdiphthonge die erste Stufe der 
Diphthongierung darstellen. Auch die Frage, ob diese Laute ihrerseits 
unmittelbar aus dem kurzen Vokal ohne Zwischenglied entsprossen sind, 
war gleichfalls mit einiger Wahrscheinlichkeit verneint worden. Zu 
weiterem Eindringen in die Geschichte der kurzen Silbe reichen die 
Mittel nicht aus. Weder liegen dialektgeographische Vorarbeiten von ge- 
nügendem Umfang vor, noch läßt der innere grammatische Aufbau der 
wstf. Mundarten Schlüsse für die frühe Vergangenheit, in der sich der 
Übergang in den Diphthong vollzogen hat, zu. Das Endziel der Unter- 
suchung muß daher als noch nicht sicher erreichbar bezeichnet werden. 
Dieses aber kann nur die Lösung der Frage sein, ob in den wstf. Mund- 
arten die offene Stammsilbe Dehnung oder Zerdehnung erfahren hat. 
Immerhin darf behauptet werden, für Dehnung sprechen einige wertvolle 
Beobachtungen,. die Annahme der Zerdehnung aber hat in keinem Punkte 
eine Stütze gefunden. Sie widerstrebt dem Verhalten der wstf. Mund- 
arten in der Anpassung an den gemeindeutschen Akzent, sie gründet 
sich auf die Annahme eines durch den Endungsschwund bewirkten Doppel- 
gipfels der Tonsilbe und setzt damit Folge für Ursache. Denn nicht weil 
sich der Atemdruck auf. der Endung miudert, erführt die Stammsilbe er- 
hóhten Nachdruck, sondern indem diese zuviel Kraft für sich beansprucht, 
kommt der volle Klang der Endung zu Schaden. Begleiterscheinung wird 
zum Erreger des Vorgangs gestempelt. Im Gegensatz dazu hat die andere 
Ansicht die Übereinstimmung mit dem Leben der Sprachträger für sich. 
‚ Das Zeitmaß des Denkens und damit des Sprechens hat mit dem Fort. 
schritt der Kultur eine Beschleunigung gewonnen, die eine Verfeinerung 
der Gesichtszüge als den Ausdruck des gesteigerten Innenlebens und eine 
handlichere Gestalt der Bestandteile der Sprache erzeugt hat. Der Be- 
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griffsinhalt des Wortes drüngte sich auf der Stammsilbe zusammen; die 
Endungen konnten sich infolge der Festlegung der Wortfolge im Satze 
nach bequemen Denkregeln mit einer geringeren Rolle, als sie bisher 
für den Gedanken gespielt hatten, begnügen. Die Entwicklung drüngt 
zum einsilbigen Stamm hin. Gesteigerter Bedeutungsgehalt zog vermehrten 
Atemdruck nach sich, der schwachgeschnittene Silbenakzent machte dem 
scharfgeschnittenen Platz. Wo dieser nicht Boden fassen konnte, weil 
schwache Konsonanz sich der notwendig gewordenen Stärkung des Schalls 
und der Vergrößerung der Zeitdauer widersetzte, trat Dehnung des kurzen 
Vokals ein. Die geschlossene Silbe gibt das Einheitsmaß für alle Silben 
ber: Kürzen werden gelängt und Längen konnten gekürzt werden. Beob- 
achtungen über diesen letzten Fall liegen für das Wstf. nicht vor; der 
Überlänge scheint sich die Sprache durch Zerlegung in Zwielaute zu ent- 
ledigen. Mundarten anderer Gegenden beschreiten diesen Weg; die mfrk. 
Schärfung mindert die vokalische Länge nach Regeln, welche die Ge- 
schwindigkeit der Rede bildet. Auch dem doppelsilbigen Wort gibt die 
Art, wie der Takt gefüllt wird, sein Gepräge: die schwere Endung ver- 
teilt einerseits den Atemdruck gleichmäßiger auf beide Silben (züwaz Efeu) 
und führt andererseits einen konsonantischen Lautteil der ersten Silbe zu 
(käwr Leber). Beides macht die Dehnung der Stammsilbe unnötig. 

Seelische und körperliche Kräfte mehren den Gehalt der Stammsilbe 
und steigern ihre Gestalt. Wo sich der Konsonant stärkerer Aussprache 
versagt, dehnt der Druck zu diesem Zwecke den Vokal. Aber zwischen 
Kürze und Länge bestehen Zwischenstufen, wie uns genaue Messungen 
an anderen Mundarten gezeigt haben. Finden wir also heute im Westf. 
Diphthonge, denen ausdrücklich von den Forschern nur die Dauer der 
Kürze zugeschrieben wird, und sind durchgehends die wstf. Diphthonge 
in der Regel kürzer als Längen, so kann der Beginn der Diphthongierung 
aus dem gedehnten Vokal kaum anders als in eine solche Vorstufe der . 
Länge gesetzt werden. Diese Annahme hat noch keine Stütze an Er- 
fahrungstatsachen. An sich erscheint auch der Zerfall in einen Diphthong 
erst durch Überdehnung gefordert zu werden. Aber in der Sprache wirken 
nicht allein Kräfte, die vom Körper bedingt sind, sondern seelisch - körper- 
liche kreuzen und lenken sie ab. So war die Schärfung, die wir im Mfrk. 
verbreitet gefunden haben, das Mittel, durch. Verkürzung die Diphthon- 
gierung unnötig zu machen. Sollte nicht auch der Rhythmus so frühzeitig 
sich durchsetzen können, daß durch ihn Vokale bereits auf der Anfangs- 
stufe der Dehnung Schwankungen in Stärke oder Druck unterlägen ? 

Die wstf. offene Silbe hat zwar unter dem neuen Zeitmaß in Kultur 
und Sprache an Dauer gewonnen, aber die Kraft, die ihr zugute kam, 
verkümmerte oder vernichtete gar doch nicht die Endung. Noch verblieb 
Atemdruck und Stimmton nicht nur den Endungen, die einen silbischen 
Stimmlaut besaßen, sondern auch e hielt sich, ein Umstand, welcher die 
Druckverhältnisse der wstf. Mundart am besten kennzeichnet. Ein Blick 
auf die Endung -en in den Nachbarmundarten lehrt, daß im Wistf. die 
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älteste Sprachstufe erhalten geblieben ist. Nirgend sonst begegnet mehr 
eine deutlich zweisilbige Infinitivform wie niemx nehmen, in der der 
alten Endung -en voller Silbenwert zukommt. Die weite Kluft zwischen 
dem Wstf. und Nordns. aber wird vollends deutlich erst durch die westmckl. 
Formen stil stillen, deil teilen (W. Kolz S.140), die ebenso für das Mittel- 
pommersche (H. Pfaff drip} tröpfeln, S. 39) wie für die Elbmarschen 
(G. G. Kloeke häuf halten, S. 61, und Th. Rabeler fpl gefallen, fo] falten, 
S. 59), nord- und südbrdbg. Bezirke (Uckermark und Fläming) und die 
Magdeburger Gegend (Roloff, Diss. Leipzig 1902, S. 40 st2] stehlen) belegt 
sind. Zusammenfall mit einem sth. Konsonanten des Stammauslauts in 
einen langen Konsonanten wie bei dithm. ķi}, mckl.-vorpomm. lej legen, 
him hem haben (Grimme S. 114) oder Verlust des Silbenwertes wie in 
dithm. dréy, mckl.-vorpomm. dr?» tragen begegnen heute als Reste voller 
vokalischer Geltung. Andere Beispiele sind wstf. stieln : sonstigem stein 
stein stehlen (S. 96), vuanan : mckl.-vorpomm. vön wohnen. Stärkste Be- 
wahrung des alten Lautstandes findet sich in Waldeck, wo Formen wie 
inkazxalan einkacheln, weltaren wälzen (Martin S.18) begegnen, während 
das eigentliche Wstf. hier auch nur noch -!n -an kennt. Angleichung 
des -n an den konsonantischen Stammauslaut ist im Wstf. kaum belegbar, 
vielmehr behält -v seine Stellung an den Zähnen, nur Ostbevern kennt 
bereits dópm taufen (Grimme S. 115). 

Nach dieser Darlegung hat sich die Beachtung der Nachsilben 
wiederum als vorteilhaft erwiesen. Sie hat gezeigt, daB der Stammsilbe 
in den wstf. Kernmundarten noch nicht der ganze Wortakzent zugefallen, 
sondern ein Teil davon auch noch der Endung verblieben ist, soviel 
wenigstens, um die Zweisilbigkeit zu erhalten. Die Mundarten der nd. 
Nachbarschaft dagegen besitzen meist schon das einsilbige Wort, hüufig 
bereits mit ungelängtem 5. In dem Stamm hat sich Nachdruck und 
Dauer des zweisilbigen Wortes von früher vereinigt, der Stammvokal 
trägt das ganze Gewicht des Akzentes und des Zeitmaßes. Im Wett 
wurde die Stammsilbe bei weitem nicht in dem Maße belastet; immer 
noch verteilt sich der Akzent auf beide Silben. Darum verstehen wir 
jetzt, wie es möglich ist, daß Diphthonge wie ?2 ws, auch ie wirklich 
Kürzen oder wenigstens halbe Längen vertreten können. Weder die ver- 
langte Dauer noch die Stärke des Atemdrucks erzeugen einen fort- 
geschritteneren Grad der Entwicklung. | 

Auch an dieser Stelle mag im Vorbeigehn noch ein Beweisgrund 
für die bisher vorgebrachte Auffassung, daB die Diphthonge in den 
offenen Silben aus gelängtem Vokal hervorgegangen sind, mit heran- 
gezogen werden. Er entstammt dem brandenbg. Lautstande. Die dortigen 
Diphthonge haben bisher der entgegengesetzten Ansicht eine wesentliche 
Stütze geliefert. Nach dem Verhalten der Endung -en weise ich den 
brandenbg. Mundarten eine Mittelstellung zu. Gekürzter Nasal wie in 
dithm.-mcekl. nem nem nehmen oder gar -! für -len sind hier bis auf 
kleine Randbezirke noch unbekannt, noch spricht man uëan nehmen und 
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steln stellen. Darum kann auch der Stammvokal noch nicht auf der 
letzten Stufe stehn. Der Akzent läßt der Endung noch einigen Klang 
und Nachdruck. Die Langdiphthonge der Mark Brandenburg unter- 
scheiden sich nicht wesentlich von den Kurzdiphthongen; sie sind den 
paderbornischen gleichzusetzen. Also wieder ein Beleg für gleichmäßigere 
Verteilung des Silbendrucks, wenn der Stamm einen Diphthong besitzt. 

Man kehre die Beweisführung nicht um und sage: in der Mark und 
in Westfalen bestehen noch unentwickelte Lautzustände, darum geht die 
Entwicklung zum Nordniedersächsischen hin, und die Diphthonge sind 
die Vorstufe der Monophthonge. Eine solche Behauptung stände außer 
Zusammenhang mit den redenden Tatsachen der Sprachgeschichte. Mit 
dem Auftreten diphthongisclter Schwankungen in eben gelüngtem Vokal 
müssen wir rechnen. Haben diese sich aber zum Doppellaut heraus- 
gebildet, so verzógern sie den Ablauf der Entwicklung. 

Einem anderen Einwande heißt es noch begegnen, dem, der Di- 
phthong erfülle ja die Bedingung, die Dauer der Stammsilbe zu ver- 
längern. Diese Behauptung findet sich häufig. Gibt man diesem Ein- 
wande mehr Inhalt, als er besagen darf, und läßt auch der weiteren 
Folgerung Raum, der Diphthong sei der Anfang in der Reihe, so hat man 
dazu den Verzicht auf die Lehren aus den anderen deutschen Mundarten 
nótig. Gegen eine Sonderstellung Westfalens in bezug auf den Akzent 
aber sprechen gewichtige Tatsachen, die vorher dargestellt worden sind. 
Nur der eine Umstand gibt zu denken, daß die frühe Diphthongierung 
nach dem heutigen Stande des Wissens durch lautliche und verwandte 
Bedingungen nicht geklärt wird. Bei dieser Lage mag ein Hinweis auf 
Vermutungen gestattet sein, wie sie in letzter Zeit wiederholt geäußert 
worden sind, die in der Mischung verschiedener Völker die Anfänge 
neuer eigenartiger Lautentwicklung begründet zu sehen meinen. Neben 
der Lautverschiebung des Ahd. wird auch das Auftreten unechter 
Diphthonge in dieser Sprache aus der Kreuzung germanischer und vor- 
germanischer Akzepnt- und anderer Aussprachegewohnheiten abgeleitet. 
Westfalen ist in ähnlicher Lage: seine Siedlungsform der Einzelhöfe bat 
Lamprecht auf das Nachwirken keltischen Brauches zurückgeführt; eine 
starke Zugabe fremdländischer Sprecheigenart darf darum wohl an- 
genommen werden. Mit der Einführung dieser neuen Unbekannten 
ergibt sich ein neues Problem. Noch fehlen die Mittel, ihm nahe zu 
kommen, wie es aussieht, gänzlich. 

Aber in der Frage, ob vor dem Diphthong ein gelängter Vokal 
anzusetzen ist, hat unser frühzeitiger Ansatz der Diphthongierung doch 
nicht die Bedeutung, welche für die Annahme der Zerdehnung verlangt 
wird. Keineswegs zeigt sich uns das Bild, daß die Stammsilbe durch 
zwei Akzente, welche zusammenrücken, doppelte Gipfel erhält. Vielmehr 
sprechen die Beobachtungen, welche sich am wstf. Vokalbestande in 
offener Silbe machen lassen, für die Annahme der Vokaldehnung. 

Rostock i. M. H. Teuchert. 
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Die Eilhartfrage. 


(Grundsützliches zu den Beziehungen zwischen Textkritik 
und Mundartenforschung. 


Die Frage nach Entstehung und ursprünglicher Form des Tristrant 
von Eilhart von Oberg gehört zu den rätselvollsten Problemen der früh- 
mittelhochdeutschen Literatur- und Sprachgeschichte. Das Werk kann 
1170/1175!) oder 1185/1190?) entstanden sein. Ist es Bindeglied zwischen 
der ülteren Dichtung der Geistlichen und Spielleute und der ritterlichen 
Epik hófischer Kreise oder Erzeugnis veralteter Technik in einer vor- 
geschrittenen Zeit? Wie kommt es, dal) der Niederdeutsche Eilhart — 
Oberg liegt zwischen Braunschweig und Hildesheim — ein ausgesprochenes 
Hochdeutsch schreibt? Ist dieses »eine Form des Mitteldeutschen, deren 
sich die Gebildeten Norddeutschlands vom XII. — XIV. Jh. für ihre Bethei- 
ligung an der hochdeutschen Litteratur oder im Verkehr mit Mittel- und 
Süddeutschen bedienten« (Lichtenstein S. LIV), also eine Art Ostmittel- 
deutsch, vielleicht unter thüringischem Einfluß, oder ist es Mittel- 
fränkisch mit engen Beziehungen zur mittelfränkischen Literatursprache 
(Gierach S. 259)? Oder hat schon zur Zeit Heinrichs des Löwen in 
Braunschweig eine hochdeutsche Literatursprache bestanden ? 

Die Überlieferung’) ist verzweifelt. Lichtenstein waren nur Frag- 
mente von zwei alten Handschriften bekannt, von denen die eine aus 
Regensburg (R), die andere aus Magdeburg (M) stammt; beide gehören 
noch dem Ende des 12. Jh.s an. 1912 gesellte sich. dazu das Stargarder 
Bruchstück (St), das am Niederrhein ganz im Anfang des 13. Jh.s ge- 
schrieben worden sein muß.t) Die Hss., die die Verbindung zur jüngeren 
Überlieferung herstellen, sind verloren: eine Wittenberger Hs. vielleicht 
noch aus dem 13. Jh. ((W]); eine Pergamenths. wohl aus dem 14. Jh. 
([F]), von der ein Fragment sich früher in Fiecht in Tirol befand; und 
schließlich die [Vorlage von H] wohl vom Jahre 1403, deren äußere An- 
lage sich aus H noch erschließen läßt. Aus dieser Übergangsperiode 
stammt auch die tschechische Übersetzung (C 1250/1350), die wenigstens 
indirekt Rückschlüsse auf das Ursprüngliche ermöglicht. Die jüngeren 
Hss. sind stark überarbeitet: B (Berlin) 1461, nur den Schluß enthaltend 
als Fortsetzung zu Gottfrieds Tristan; H (Heidelberg) um 1500 entstanden; 
beide aus Schwaben. D (Dresden) 1433, ostmitteldeutsche Sammelhs. aus 
Halberstadt. Und schließlich noch die Bearbeitung in Prosa (P), deren 
erster Druck aus dem Jahre 1484 stammt. 5) 


1) Lichtenstein QF. XIX 8. CLXXXIV ff. 

2) Gierach. Zur Sprache von Eilharts Tristrant (Prager Deutsche Studien 4) S. 255. 

3) Vgl. Lichtenstein S. IX ff. — Gierach S. 2ff. 

4) Hg. von Degering PBB. 41, 513ff. — Vgl. dazu Leitzmann PBB. 42, 167 ff. — 
Neue Collation im Münchener Museum Bd. 4, 122 ff. 

5) Vgl. besonders Pfaff Bibl. d. Lit. Ver. in Stuttg. CLIT. — Lichtenstein AfdA. 
9,159. — Pfaff Germ. 30, 19 ff. 
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Es ist klar, daß dieses Problem immer wieder zur Lösung locken 
mußte. Auffallend aber ist, wie wenig abschließende Resultate bisher 
erzielt worden sind. Und so erhebt sich für die neu einsetzende For- 
schung — alle Anzeichen deuten darauf hin, daß die Eilhartfrage von 
den verschiedensten Seiten wieder in Fluß gebracht wird — die Frage, 
ob tatsächlich das Überlieferte sichere Rückschlüsse nicht erlaubt, oder 
ob nur die verwendeten Mittel unbrauchbar waren. 


1. Lichtensteins Vergleichung der Handschriften. !) 

In der Einleitung seiner Ausgabe (S. VII) sagt Lst: »Bald über- 
zeugte ich mich davon, daß sich aus den in mehreren Bruchstücken anf 
uns gekommenen 611 Versen des alten Gedichtes ein umfassendes Bild 
von Eilharts Kunst nicht gewinnen lasse«. Diese Annahme hat Lst. zu 
einem folgenschweren Fehler verführt: die Gewinnung der Vorlage 
der jüngeren Bearbeitungen, X, hat die viel wichtigeren Fragen nach 
der Sprache des Originaltextes und nach dem Verhalten der alten 
Fragmente zu diesem ganz in den Hintergrund gedrängt. Nicht einmal 
für den Umfang der alten Bruchstücke (I—IX) ist der Versuch gemacht, 


den ursprünglichen Text zu konstituieren. Das Überlieferte ist im wesent- 


lichen stehen geblieben, Trisitrant neben Tristant, cunig IX 21 neben 
chunige IX 44, trotzdem in IX die Hss. M und R zum »alten Gedicht« 
vereinigt sind. Entweder mußte tatsächlich ein Text hergestellt oder 
aber es mußten die Fgg. in der erhaltenen Form abgedruckt werden. 
Daher ist denn auch bei der sprachlichen Untersuchung der alte Text 
Nebensache: »Die nun folgende Darstellung der Sprache Eilharts muß 
sich wegen der eigentümlichen Fornı der Überlieferung, abgesehen von 
den Reimen, wesentlich auf die Handschrift D stützen« (S. LIV). 

Lst.s Ansicht beruht auf einer merkwürdigen Überschätzung der 
Dresdener Sammelhs. Die Untersuchung des Verhältnisses von DH 
(S. XXVIIIff.) ergibt durchaus kein Übergewicht von D: H erweitert un- 
geschickt, D kürzt stark. Nun läßt sich aber aus der plumpen Erwei- 
terung leichter das Richtige aussondern — was Lst. auch mehrfach tut — 
als aus Lücken ergänzen, 

B hat ungefähr gleich viel Übereinstimmungen mit H und D (S. XLV). 
Lst. schließt daraus, daß B eng zu D gehört, und daß bei Überein- 
stimmung von B und H in D selbständige Fortbildung aus X vorliegt. 
Genau mit demselben Recht könnte man jedoch schließen, daß B zu H 
gehört, und daß bei Übereinstimmung von B mit D in H selbständige 
Fortbildung von X vorliegt. Da nun Bartsch (Germ. 25) — doch auf 
Grund derselben Hss. — zu dem Schluß kommt, daß B über ein Y auf 
das Original zurückgehe, so ergibt diese Methode drei Stemmata: 


1) Lichtensteins Ausgabe: QF. XIX, 1877 (abgekürzt: Lst.). — E. S(chmidt) Allg. 
Ztg. 1878 Nr. 108 (Anzeige). — Jos. Strobl AfdA. 5, 227ff. — K. Bartsch Germ. 23, 
345 ff.; 25, 365 ff.; 27, 359 ff.; 28, 128. — Lst. ZfdA. 26, 1ff.; AfdA. 8, 374. — Xanthippus 
(SandvoB), Spreu dritte Hampfel: Zur Textkritik Eilhirts von Oberge. Rom 1881. — 
Leitzmann ZfdA. 54, 474 ff. 
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X Original 
Lst.: ebenso Bartsch 
7 (b. Gierach 8. Zi 
D^ A 


B 


Am MN ist Lst.s Schluß (S. =m »Aus dem Gesagten 
ergibt sich, daß bei Übereinstimmung von DB der Text nach denselben 
Grundsätzen zu gestalten war, wie in den zwei ersten Dritteln des Ge- 
dichtes, d.h. daß man mehr oder weniger aufs Raten angewiesen ist... 
Wenn also auch die Konstruktion von X mehr oder weniger aufs Raten 
angewiesen war, ist wirklich nicht einzusehen, warum nicht der Versuch 
gemacht wurde, den Originaltext zu konstruieren. 

Andere Vermutungen über den Zusammenhang der Hss. haben 
Bartsch (Germ. 23 u. 25) und Knieschek (Wiener SB. 101) aufgestellt. 
Aber, wie es meist bei Untersuchungen dieser Art geht, eine Überein- 
stimmung ist fast nirgends erzielt worden. Die Ursache liegt z. T. bei 
Lst., z. T. in der Methode selbst. Lst.s größter Fehler liegt in seiner 
flüchtigen und nicht vorurteilsfreien Benutzung der Hss. Eingehender 
hat er sich wohl nur mit D beschäftigt, ist aber auch da an wichtigen 
Tatsachen achtlos vorübergegangen. Daß D Werke aus verschiedenen 
Gegenden in sich vereinigt — neben dem Tristrant noch Strickers Karl, 
einen aus dem Niederdeutschen umgesetzten Zeno und ein wohl mittel- 
deutsches Gedicht von Alexander und Antiloie —; daß sich aus ihnen 
eine Reihe von Erscheinungen, die allen Stücken oder einem großen 
Teil von ihnen gemeinsam sind, aussondern lassen; daß die niederdeutschen 
Elemente dieser Hs., die von einem nd. Schreiber auf nd. Boden ge- 
schrieben ist, von sehr zweifelhafter Beweiskraft sind, alles das bleibt 
unbeachtet. Auf die außerordentliche Flüchtigkeit Lst.s bei der Benutzung 
von H hat besonders Bartsch hingewiesen, der Germ. 23, 351 ff. die Fehler 
für die ersten 1000 Verse zusammenstellt. Um nur eins anzuführen: Lst. 
erkennt nicht einmal die drei Schreiber und ihre Besonderheiten; er 
unterscheidet daher nicht von ù= ü, ä (=ä) nicht von à (—à)!). B 
schließlich ist Lst. erst beim Abschluß seiner Arbeit bekannt geworden. 
Sein Urteil auf C zu stützen, war diesem ersten Herausgeber noch nicht 
möglich, weil die Übersetzung ins Deutsche noch nicht vorlag. Aber 
daß er die Prosaauflösung nur in so geringem Maße für die Textkritik 
heranzog, haben ihm Bartsch (Germ. 23, 349) und Pfaff (Prosaroman 
S. 210) mit Recht vorgeworfen. 

Lsts Ausgabe ist das typische Produkt der von ihm angewendeten 
Methode. Die Untersuchung der Verwandtschaftsverhältnisse zwischen 


1) Schlimm ist auch das Verlesen der auf dem Grabstein des letzten Bildes in H 
angegebenen Jahreszahl (1303 statt 1403). 
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den Hss. führte nur bis zu X, der Vorlage von HDB. Da sich nun 
von X zum alten Gedicht (vertreten durch M und R) mit den traditio- 
nellen Mitteln keine Brücke schlagen ließ, so blieb die Untersuchung 
an diesem Punkte stehen, und es wurde nur ein vom Original recht 
weit abstehender Text konstruiert, der zwar methodisch von einigem 
Interesse sein könnte, wenn er zuverlässiger wäre, der aber durch seine 
Subjektivität und den nicht ausreichenden kritischen Apparat — was 
Bartsch, der H kannte, und Gierach, der D benutzte, ausdrücklich her- 
vorheben — die Forschung mehr aufgehalten als gefördert hat. 

Die Mittel der Handschriftenvergleichung sind inzwischen sehr ver- 
feinert worden. Aber wenn man z.B. die Ergebnisse der sorgfältigen 
Arbeit Rankes zu Gottfrieds Tristan (ZfdA. 55) zusammengefaßt vor sich 
sieht oder feststellen muß, daß trotz Braunes eingehender Untersuchung 
‚über die Hss. des Nibelungenliedes (PBB. 25) eine Einigkeit nicht erzielt 
worden ist, dann kann man nicht anders als die Methode selbst als un- 
zulänglich ansehen. Die Zahl der verlorenen Hss. und Zwischenglieder 
ist in den meisten Fällen auch nicht annähernd bekannt, die Fülle mög- 
licher Beziehungen zwischen Hss. meist zu groß, als daß ein klares Bild 
sich ergeben könnte. 

Lst. ist auf dem von ihm gewählten Wege in eine Sackgasse ge- 
raten; für das eigentliche Eilhartproblem ist mit der Konstruktion eines 
so problematischen Textes wie X nicht viel gewonnen worden. Einen 
richtigeren Weg schlug erst Gierach ein: er wollte durch seine Unter- 
suchung über die Sprache des Dichters eine feste Grundlage schaffen. 
Sein Urteil über die jüngeren Bearbeitungen und ihren Wert für diese 
Frage faßt er (S. 262) in die Worte zusammen: »Die junge Überlieferung 
BDHP hat für unser Problem keine unmittelbare Bedeutung«, und gibt 
damit zugleich eine schlagende Kritik für Lst und sein Verfahren. 


2. Gierachs Untersuchung der Sprache nach den Reimen," 


Gierach stützt seine Untersuchung über Eilharts Sprache auf die 
Reime. Gegen diese Arbeitsweise hat sich in seinen Untersuchungen 
über Reinbot von Dürne (PBB. 35) und über die Servatiuslegenden 
(München 1910) schon Friedrich Wilhelm gewendet. Zu beachten ist 
dabei, daB es sich bei seinen Angriffen um Denkmäler handelte, die 
sich der Technik des reinen Reims bedienen oder ihm doch sehr nahe 
stehen. Welche Aussichten bietet die Methode aber bei einem Dichter 
wie Eilhart, dessen Reime zu einem gewissen Teile ungenau sind? 

Lsts Abschnitt über die Reimkunst (S. CIIff.) ist nur eine Zu- 
sammenstellung der Reime der alten Fgg. Ein Versuch, sie für die Beur- 
teilung des Verhältnisses von R und M zu verwerten, wird nicht gemacht. 
Der Abschnitt »Endsilbenreime« von Gierach (S. 9—12, ca. 50 Zeilen) ist 


1) Gierach Prager Deutsche Studien Heft 4 (1908). — Vogt Gött. Gel: Anz. 174 
(1912), 243—251. — Leitzmann ZfdA. 54, 474 ff. 
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von einer gerade für seine Untersuchung so bedenklichen Oberflächlichkeit, 
daß es den Anschein hat, als sei er erst nach dem Abschluß der eigent- 
lichen Arbeit geschrieben. Nur so erklärt sich das Urteil: »Unser Ge- 
dicht steht schon auf ziemlich fortgeschrittener Stufe«. Ein Versuch, 
Eilharts Gedicht an die richtige Stelle in der Entwicklung der Reim- 
technik einzureihen, unterbleibt. 

Das hat bis zum gewissen Grade überhaupt seine Schwierigkeiten. 
Der »ungenaue« oder »unreine« Reim ist ein Stiefkind der Metrik. Die 
einzige Arbeit, die über ihn vorhanden ist, zitiert Wilh. Grimm in seiner 
Abhandlung Zur Geschichte des Reims (1850)!): »Cl. Friedr. Meyer hat 
in den einzelnen Dichtungen sowohl erschópfend als übersichtlich die 
Abnahme und das fast günzliche Erlóschen dieser Freiheit mit Sorgfalt 
nachgewiesene. Die unter Lachmann entstandene Dissertation De theo- 
tiscae pocseos verborum consonantia finali (Berlin 1845)?) ist seitdem aus - 
der metrischen Literatur verschwunden. Wohl hat die Arbeit große Fehler; 
die verwendeten Ausgaben waren unzulünglich, die Beispiele fehlen, nur 
die Endresultate der Untersuchung werden zusammengestellt. Und doch 
hat, da der Fehler überall der gleiche ist, die Arbeit jetzt noch ihren 
Wert durch die Übersicht des Vergleichsmaterials. Dieses zeigt, wie 
stark Eilharts Werk auch in der Reimtechnik mit der älteren Epik, 
Kaiserchronik, Rolandslied, Alexander, verwandt ist. Diese frühere Gruppe 
ist von der spüteren — Heinrich von Veldecke, Pilatus — nicht durch 
eine Reihe von Zwischengliedern, sondern durch einen scharfen Schnitt 
getrennt, den Meyer ins letzte Viertel des 12. Jh. legt. Damit ergibt 
sich für die Reimuntersuchung die prinzipielle Frage: Liegen in den in 
den Hss. erhaltenen Reimen tatsächlich die ursprünglichen vor oder über- 
arbeitete? Da nun auch die frühesten epischen Hss. nicht vor dem Ende 
des 12. Jh.s geschrieben sind, ist mit der Möglichkeit einer Überarbeitung 
in jedem Falle zu rechnen. Während den Reimen einer Technik, die 
bewußt die vollkommene Gleichheit der Versausgänge anstrebt, eine ge- 
wisse Beweiskraft innewohnt, ist bei den Werken mit ungenauen Reimen 
gerade der Ausgang des Verses das verdächtigste Glied, weil er der Ver- 
änderung am meisten ausgesetzt war. Wie steht es damit in Eilharts 
Epos? In den beiden hier folgenden Tabellen sind die in den alten 
Fragmenten erhaltenen Reime nach ihrer Zahl und Art zusammengestellt. 
Alle irgendwie zweifelhaften Reime sind ausgeschieden, damit das Urteil 
auf möglichst sicheren Grundlagen ruht; der Prozentsatz des nicht Auf- 
genommenen (Reimpaare, von denen das eine Reimwort nicht erhalten und 
nicht mit Leichtigkeit ergänzbar ist) ist ohnehin richt sehr hoch. Als 
»ungenau« ist jede Abweichung vom vollständigen Gleichklang genommen. 
Auf jede kritische Verbesserung der Reimwörter ist mit voller Absicht 


1) Kl. Schr. 4, 201. 
2) In deutscher Sprache auch in Meyers Studien über deutsche Geschichte, Aıt 
und Kunst. Mitau und Leipzig 1851. Teil I. 
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verzichtet worden, da sich das Maß der Kritik erst nach Abschluß der 
Voruntersuchungen herausstellen wird. 


Zahl der Reimpaare. 








Sicher: Leicht ergünzbar: Zusammen: 
Rm !) 16 2 18 
Rd 54 -— 54 
Rr 69 24 93 
R 139 26 165 
M 99 46 145 
st 140 E: 180 
Zus.: 378 112 490 


Arten der Reime (in Prozent angegeben). 





Einsilbig . . |36,4| 11,5 





Eins. : Zweis. | — | 1,2 
NT 24| 6— 
388:18,7 
57,5 
zweisilbig . . |15,7| 23,6 
END 06| 24 
—-—— 9 e. o ó ò ò 16,3:26,0 
| 43.3 
155,1) 44,7 63,7| 36,5 70,51 29,3 | 


Aus dieser Tabelle ließen sich eine ganze Reihe von Ergebnissen 
ablesen. Hier kommt es vorläufig nur auf das eine an: das Verhalten 
der Hss. ergibt, daß das Reimmaterial nur mit größter Vorsicht benutzt 
werden darf. Während sich R und M noch ziemlich nahe stehen — ein 
gewisses Schwanken der Resultate kann durch den Zufall bedingt sein — 
weicht St ganz erheblich ab. Nicht nur die Zahl der reinen Reime, 
sondern auch die der einsilbigen (stumpfen) — beides Kennzeichen einer 
fortgeschritteneren Technik?) — hat beträchtlich zugenommen. 

Zwei verschiedene Ursachen können vorliegen: entweder Änderung 
durch spätere Umarbeitung der Schreiber oder sonstigen Überlieferer, 
oder aber, da die fortgeschrittene Technik sich in einem späteren Teil 
des Gedichts findet, Änderung in der Technik des Dichters. 


1) Rm ist das Münchener Fg. (Lst. I, II), Rd das Donaueschinger (Lst. III), Rr 
das Regensburger (Ist. VIII, IX 40—140). 
2) Für das letztere vgl. Kochendörffer ZfdA. 35, S 291; für das erstere E. Schröder, 
Anegenge (QF. XLIV) S. 20f. 
Zait t. rar D2z*:2k2 Mundarten. XVI. 1921. 9 
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Eine Entscheidung dieser Frage ist nur móglich, wenn der Reim 
nicht — wie bei Gierach — das alleinige Kriterium für die Sprache 
wird, sondern das ganze Formenmaterial zugrunde gelegt wird. Gerade 
die Reimworte müssen auf ihre Glaubwürdigkeit doppelt scharf geprüft 
werden. Nicht daB bei Unterschieden zwischen Binnen- und Reimform 
die letzte notwendig falsch sein müßte. Es gibt — was bei der Reim- 
untersuchung sehr oft unter den Tisch fällt — Doppelformen, die gleich- 
berechtigt sind, wie ors — ros in Wolframs Parzival (vgl. Martin II zu 
161, 9), niet (: lieb) neben net, niht im Straßburger Alexander (z. B. 2104, 
2142, 2143 Kinzel; ähnlich bei Eilhart. Auch das nicht unwichtige. 
Kapitel der anlautenden Konsonanten, die fast stets außerhalb des Reim- 
bereichs liegen, braucht nicht mehr mit Stillschweigen übergangen zu 
werden. 0 | 
Und schließlich: eine Untersuchung des gesamten Materials entgeht 
der großen Gefahr, der die Reimuntersuchung so oft unterlag, den Reim 
durch die Sprache, die Sprache durch den Reim zu stützen. Der Beweis, 
ob ein überschüssiges -7 (z. B. in dem Reimpaar [ich] sage: klagen [Inf.]) 
als traditioneller Reim oder durch Apokope in der Mundart des Dichters 
zu erklären ist, ist doch erst für jeden Einzelfall zu führen. Die offen- 
kundige Tendenz der meisten einleitenden Untersuchungen über Reim- 
technik von Dichtern des ausgehenden 12. Jh.s ist die, den behandelten 
Dichter von dem schlimmen Vorwurf des Ungenaureimens rein zu waschen 
(vgl. z. B. Bethmann, Untersuchungen über die mittelhochdeutsche Dich- 
tung vom Grafen Rudolf; Palaestra XXX. — J. Kuhnt, Lamprechts 
Alexander, Diss. Halle 1915). Es liegt das in der ganzen Methode be- 
gründet. Denn je geringer der Prozentsatz der unreinen Reime ist, desto 
sicherer wird das Ergebnis der Reimuntersuchung. 

Ich übergehe so glanzvolle Schlußfolgerungen wie die von J. Kuhnt 
(a.a.0. 8. 7): »Wenn nun 88%, und 91% der Reime vokalisch rein sind, 
dann liegt die Vermutung nahe, daß die anderen es ebenfalls sind, aller- 
dings nur in der Mundart des Dichters«, um nur an einem Beispiel zu 
zeigen, wohin die Beurteilung der Sprache nach dem Reim führen kann. 

In seinem. Fg. IX, 48 setzt Let statt des in R erhaltenen sint 
(3. sg. ind. praet. von stân) im Reim zu fënt (Un MN und RI: in H stünd: 
lánd, in D siut: thüt): stt. Áhnlich IX, 109 (gehát :) stunt M, gestünt 
R (H =D setzt unter Veränderung des Verses dafür gt ein, der beste 
Beweis, daB ein unreiner Heim hier beseitigt wurde)  Gierach S. 189 
folgt ibm darin unter Hinweis auf Eike von Repgow, Anno, Rother, Ernst. 

Der dabei zugrunde gelegte Abschnitt in Weinholds Mhd. Gr. ? lautet 
(8 353, S. 365) in seinem ersten Teil: »In Ripuarien und bei md. schrei- 
benden Niederdeutschen findet sich auch aus dem unnasalierten St. stat 
das Perf. stüt, vgl. die Reime s/üt: blüt Annol 527. :gehüt Eilhart 9, 109. 
stöt:göt Roth. 1845. bestüt:güt Ernst A.II, 32. gestüt:gül Alex. 3384.« — 
Im Vertrauen darauf kann dann Roethe in seiner Abhandlung über die 
Reimvorreden des Sachsenspiegels (S. 25), trotzdem er »weder in deu 
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Schóffenbüchern noch in den Anhaltischen Urkunden« noch im Sachsen- 
spiegel selbst ein stt gefunden hat, den Satz aussprechen: »... als be- 
quem für den Reimgebrauch hat auch die archaische mitteldeutsche 
Dichtung sie [d. h. die Form stüt] geschätzt«. 

Wie steht es aber in Wirklichkeit? In beiden Eilhartstellen weist, 
wie oben gezeigt, die Überlieferung lückenlos auf stünt. Im Annolied 
529 (Roediger) steht stuont (Opitz stunt). — Roth. 1854f. (Bahder) stánt : 
gôt. — Im niederrheinischen Bruchstück des Herzog Ernst II, 32 bestunt : 
güt (Bartsch setzt im Text bestät). — Alex. 3538f. (Kinzel) im Apparat 
zu 3539 »gesiut aus gestunt ausgekratzt« (Roth). 

Man kann hier leicht einen Einwand machen. Das Mndl. kennt 
wie das Mnd. auch die Form siöt (Franck, Mndl. Gr.? 8144). Das Vor- 
‚kommen der von Weinhold zusammengestellten Reime grade in ripu- 
arischen Denkmälern beweise, daß siöf im ripuarischen Dialekt tatsächlich 
vorhanden gewesen sei. Erst durch die Überlieferung seien die «-losen 
Formen beseitigt worden. 

Es läßt sich jedoch leicht nachweisen, daß dieses Argument nicht 
stichhaltig ist. In den Eilhartfragmenten wird die Form bestánt bis zum 
gewissen Grade schon durch den Reim auf chvnt (Rd 57f. — Let. III, 57f.) 
gesichert. Und daß der Reim Vokal--£: Vokal -- nt erlaubt war, zeigen 
für den Standpunkt der Hs. M gesagit:dax ir habint (M 3'10f. — Lst. 
IX, 10f), für das Annolied 573f. duont: guot.) Und auch abgesehen 
davon: es müBte doch erst überhaupt einmal eine einzige einwandfrei 
überlieferte nasallose Präteritalform von stän für das Mhd. auf md. Boden 
nachgewiesen werden. Und selbst, wenn dies aus Urkunden oder Hess. 
möglich wäre, ist damit nicht gesagt, daß die frühmhd. Epiker sich der 
n-losen Form bedient haben. Es konnten denen, die in si@t-Gebieten 
ihre Heimat hatten, Reime wie siüt: guot, bluot usw. einfallen, während 
sie die in der Dichtung traditionelle Form stunt, siünt niederschrieben 
oder diktierten, deren Gebrauch in der Bindung auf guot keinen reim- 
technischen Verstoß bedeutete. ?) 3) 

Bis zum Nachweis einwandfrei überlieferter nasalloser Formen im 
Md. der mhd. Zeit ist also in Weinholds Grammatik der erste Teil des 


1) Für das Annolied vgl. auch den Reim gtsítont : duon (Inpf., 7551.). 

2) Dieser Gegensatz zwischen der Heimatform des Dichters, die in der Reim- 
auswahl naturgemäß mitwirkt, und der aus literarischer Tradition übernommenen Schrift- 
form müßte bei der Beurteilung besonders der »angenauen« Reime viel mehr beachtet 
werden. Was die Textkritik sucht, ist doch wohl die vom Dichter schriftlich fixierte 
Schlußform. — Übrigens findet sich das genaue Spiegelbild der eben angedeuteten Er- 
scheinung in der heutigen Dialektdichtung. Viele von den Mundartdichtern reimen wegen 
der Menge der schriftdeutsch bekaunten und eingeprägten Reime schriftdeutsch, setzen 
die Reimworte in den Dialekt um, und das Ergebnis sind ungenaue Reime oder auch, 
was schlimmer ist, falsche. Dialektformen. 

3) Nicht ohne Belang ist auch, daß die Form mit Nasal auch im Mnd. (Lasch, 
Mud. Gr. $ 430, Anm. 6) und Mndl. (Franck, Mndl. Gr.” $ 144; in Limburg und Brabant 
aloent, sonst slont neben sloet) durchaus nicht unbekannt ist. 


na 


132 K. Wagner. 


letzten Abschnitts in $ 353 zu streichen.!) Für die Periode des Ungenau- 
reimens, damit auch für Eilhart, ist also das Urteil, das sich im wesent- 
lichen auf die Reime stützt, nicht als zuverlüssig anzusehen. Es bleibt 
dann nichts weiter übrig, als die Darstellung der Sprache des Tristrant- 
dichters auf das gesamte sprachliche Material in erster Linie der alten 
Fgg. — unter siündiger Vergleichung mit der jüngeren Überlieferung — 
aufzabauen. Binnenworte und Reimworte sind dabei als zwei verschiedene 
Klassen der Überlieferung zu trennen, deren Wertverhültnis zueinander 
erst festzustellen ist Nur auf Grund des gesamten Sprachmaterials läßt 
sich die Frage beantworten, welchen Dialekt Eilhart von Oberg für seinen 
Tristrant verwendet hat. 


9. Lokalisierung nach sprachlichen Kennseichen und Dialektgeographie. 

.. Das Urteil über die sprachlichen Eigentümlichkeiten bildet in den 
meisten Fällen die Grundlage für die Bestimmung der Heimat eines 
. Denkmals.?) Zu diesem Zweck werden aus der Fülle der in den Hss. 
überlieferten Formen gewisse Normalformen herausgesucht. Daß dabei 
nicht immer sehr säuberlich mit der Überlieferung verfahren wird, zeigte 
das Beispiel von stüt. Aber da, wo diese mit größerer Ehrfurcht be- 
handelt wird, müssen dann oft recht eigenartige Erklärungen für die 
scheinbaren Inkonsequenzen herhalten. Um nur einige Beispiele zu geben: 
Ag. Lasch, Mnd. Gr. 8 336: »... es wird sich in dem häufigen ôch nicht 
immer um Spiranten handeln müssen«. — Da Wilhelm die 2. pers. pl. 
auf -ent als ein Hauptkennzeichen des Schwübisch-Alemannischen an- 
sieht, muß für den jüngeren Physiologus, der diesg -ent-Formen auf- 
weist, die etwas künstliche Erklärung »Schwäbische Arbeit in bayrischer 
Umschrift« aufgestellt werden (Münchener Texte Heft 8, Komm. I, 46).5) 
— Bebaghel, Gesch. d. dtsch. Spr.* 8 31, 2: »Allerdings in der Zeit zwischen 
1350 und 1450 hat das niedersüchsische Gebiet neben der Endung -ef 
auch -en aufzuweisen, und in der zweiten Hälfte des 15. Jh.s ist -et fast 
verdrängt, allein es scheint hier Einfluß einer Kanzleisprache im Spiel 
zu seine. — Eine Zeitlang war die Erklärung »Grenzmundart« sehr be- 
liebt. Aber es gibt doch auch Fälle, wo diese unmöglich scheint, wie 
beim Isidor, der jetzt nach Murbach gesetzt wird. Hier begegnet, sowohl 
in der Pariser Isidorübersetzung selbst als in ihrer bairischen Umschrift, 
regelmäßig üph (vgl. Baesecke 8 52, 3. Da aber bei Isidor auch aus- 


1) Ein Beispiel dafür, daß auch sonst Formen der Konjekturalkritik ihr Entstehen 
zu danken haben: Bebaghel, Diu mit dem Comparativ (PBB. 42, 288 ff.). 

2) In bezug auf die grundsätzlichen Anschauungen über die Sprachentwicklung 
bin ich Herrn Prof. Wrede zu größtem Dank verpflichtet. Was an eigenen Beobachtungen 
und Ergebnissen für die Frage, der ich nachging, mir zufiel, ist aus seinen Lehren fast 
auf »assoziativem« Wege erwachsen. Aus diesem — im Gegensatz zum politischen — 
friedlichen Kommunismus erklärt sich auch die Parallelität der Resultate bei allen, deren 
Forschung letzten Endes auf dem BA. steht. 

| . 8) Daß es Umschriften gibt, wird damit natürlich nicht geleugnet. Der Nachweis 
ist nur, wie sich uuten zeigen wırd, äußerst schwer zu führen. 
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lautendes p —b durch ph und p ausgedrückt wird, »so wird &p ohne 
Verschiebung zu lesen sein«. Baesecke fügt einer späteren Zusammen- 
stellung von Ausnahmen (S 55, 7) den Satz zu: »Es wird schwer, in 
solchen und ähnlichen Fällen (8 52, 3) immer nur ein Schreibversehen 
oder Reste einer Vorlage anzunehmen, zumal bei Is[idor] und Of[tfried]«. 
Tatsüchlich ahnt er das Richtige: »... die Ausnahmen von der regel- 
müBigen Verschiebung kónnte man als Reste des natürlichen Zustandes 
ansehen«. 

Die historische Grammatik und die mit ihr verbundene literarische 
Forschung nimmt als unausgesprochene Voraussetzung an, daB die sich 
aus den Denkmälern ergebenden Mundartenunterschiede durch feste Grenz- 
linien geschieden sind. Begünstigt wird das durch die nie bewiesene, 
aber noch nicht ganz ausgestorbene Ansicht, daß die heutigen Mundart- 
grenzen auf den alten Stammesgrenzen beruhen. Obwohl schon die For- 
schungen über die Verschiebung der ?k-Linie in der Provinz Sachsen 
das ganze Gebäude hätten stark erschüttern müssen, hat erst die an den 
Sprachatlas angeschlossene moderne Dialektgeographie zu dem grund- 
legenden Resultat geführt, daß die heutigen Mundartgrenzen nicht auf 
die alten Gaugrenzen zurückgehen, sondern meist auf die der Territorien 
des 13.— 15. Jh.s. Besonders in den Arbeiten über den Mittelrhein !). hat 
sich wegen der ausgezeichneten historischen Vorarbeiten chronologisch 
greifbar Anfang und Ende, Verlauf und Richtung der sprachlichen Um- 
wülzungen feststellen lassen, haben sich die heutigen Sprachgrenzen Stück 
für Stück mit den Territorialgrenzen des ausgehenden Mittelalters ver- 
knüpfen lassen. Die Ergebnisse dieser Arbeiten mógen als Beispiel und 
als Grundlage für das Folgende noch einmal zusammengestellt werden. 
»Das reichgegliederte übergangsbündel, das heute den raum zwischen 
der Benrather und Ürdinger linie erfüllt«, entwickelte sich »vom 14. bis 
16.jh.« (PBB. 41, 271). — Sein erstes Resultat: »Die im 9./10. jh. in 
Ripuarien auftretende lautverschiebung hat ihre jetzige nordgrenze ... 
frühestens ende des 12. jb.s, wahrscheinlich aber erst in der ersten 
hälfte des 13. jh.s erreicht« (PBB. 39, 375), hat Frings in seinem letzten 
Aufsatz etwas abgeändert: »... demnach das 11./12. Jh. als frühester 
terminus a quo für die Benrather Linie gesichert« (Zs. 1919, 179). — 
»Die ?k/ich-Linie hat ... die jülisch-kölnische Eroberungspolitik des 14. 
und 15. Jh.s zur Voraussetzung: (Zs. 1921, 7). 

Danit ist für ein großes Gebiet der Glaube an das ehrwürdige 
Alter der Mundartgrenzen erschüttert, die ihre Namen von den deutschen 
Stämmen des frühen Mittelalters ableiteten. Was liegt näher, als dieses 
Ergebnis auch auf die übrigen Dialekte zu übertragen. Es liegt hier 
ein Einwand sehr nahe: Wenn sich in gewissen Gegenden auch Ver- 


1) Frings, PBB. 39, Das Alter der Benrather Linie; PBB.41 u. 42, Mittelfränkisch - 
niederfränkische Studien I. II.; Zs. 1919 Zur Geschichte des Niederfränkischen in Limburg; 
vgl. auch Zs. 1921 Die deutsche Sprachwissenschaft und die deutsche Mundartenforschung. 
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änderungen jautlicher Grenzen nachweisen lassen, so braucht das doch 
nicht überall der Fall zu sein. In Frings’ Aufsatz über das Limburgische 
legt der Ausdruck »Eruptionsströme« diesen Irrtum auch nahe; dieser 
ließe sich nämlich leicht so ausdeuten, als ob der Südnordvorstoß von 
der Basis Eifel-Rothaargebirge aus im Mittelfränkischen selbst seinen 
Ursprung habe. Was hätte das alles dann mit der Eilhartfrage zu tun? 

. Gicrach nämlich gibt — ohne die Frage zu untersuchen, wo der 
Niederdeutsche Eilhart die Kenntnis des im Tristrant verwendeten Dialekts 
erworben hatte — als Resultat: »Eilhart dichtete mfrk., soweit es für 
einen Nd. möglich war. Er ist zugleich der letzte, der unter dem Banne 
der mífrk. Literatursprache steht« (S. 259). 

Nach Michels, Mhd. Elementarbuch? S. 9, Anm. 2 sind die Kenn- 
zeichen für Mittelfränkisch (Rip. + Moselfränkisch) gegenüber dem Rhein- 
fränkischen: »1. labiodentales v und im Auslaut f für urgerm. b (korf, 
blif = nhd. korb, bleib), 2. unverschobenes 4 in dat, wat, dst, allet«. 

Es muß nun bei Gierachs Lokalisierung auffallen, daß die Kenn- 
zeichen des mfrk. Dialekts einerseits gar nicht, andrerseits nur teilweise 
sich in Eilharts Sprache finden. dat ist in den alten Fgg. — obwohl 
zwei von den Hss., M und St, aus dat-Gebieten stammen — nicht ein 
einziges Mal geschrieben (vgl. auch Gierach $ 42). Und auslautendes -5 
wechselt mit -f (vgl. Gierach 8 49). Mit anderen Worten: es begegnen 
im Tristrant sehr stark rheinfrk. Erscheinungen. Entweder stimmt also 
der Begriff » Mittelfrünkisch« nicht, oder die Kennzeichen sind unbrauchbar. 
Wohin gehórt dann Eilhart? 

Das Urteil über Gierachs Ergebnis wird abhüngen von der Frage, 
welche Bedeutung der Grenze zwischen »Mittelfránkisch« und »Rhein- 
fränkisch« tatsächlich zukommt. Den sichersten Ausgangspunkt für diese 
Untersuchung bieten die heutigen Mundarten, deren Grenzen am klarsten 
im SA. zu überblicken sind. 

Die Grenzen für korb/korf (vgl. AfdA. XXI, 267) und bleib/bleif (vgl. 
AfdA. XXI, 282) beginnen südwestl. Saaralben und südl. Bolchen, ver. 
einigen sich an der Saar halbwegs zwischen Saarlouis und Saarbrücken 
und ziehen mit kleineren Abweichungen voneinander, wobei die bleib- 
Linie im allgemeinen nordwestlicher verläuft als die korb-Linie, westl. 
St. Wendel, Birkenfeld, Kirchberg, óstl. Boppard und Montabaur über 
Westerburg zur ik-Linie. Am Südende weichen die Linien am stürksten 
voneinander ab; eine scharfe Abgrenzung des -b-Gebietes gegen das von 
-f ist auch beim einzelnen Beispiel nur schwer zu erreichen. Die Er- 
scheinung ist offensichtlich noch im FluB, die Wahrscheinlichkeit einer 
Grenzverschiebung — entweder ist sie schon vor sich gegangen, oder 
sie wird es erst — besonders groß. Aber die Unsicherheit umfaßt noch 
weitere Gebiete. Im -f-Gebiet begegnen Orte mit bleib und korb, das 
erstere linksrheinisch überwiegend, das letztere rechtsrheinisch. Nun 
kónnte man diese »Ausnahmen« ja als schriftdeutsch bezeichnen wollen, 
aber zweierlej steht dem entgegen: die »Ausnahmen« begegnen durchaus 
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nicht etwa in den Stüdten, von denen sonst — Beispiele auf zahlreichen 
SA.-Karten — der schriftdeutsche Einfluß auszustrahlen pflegt; und 
‘zweitens reichen sie nach Norden nur bis zur Linie Eifel-Rothaar- 
gebirge. Auf Grund dieser Beobachtung erscheinen nun auch die sehr 
zahlreichen -:-Schreibungen in anderem Licht, die bis zur selben Linie 
verstreut sind. Und diese selben -:z-Schreibungen treten auch im -b- 
Gebiet auf und begleiten da in hóchst charakteristischer Weise die Grenz- 
linien als dichter Saum bis zu 50 km Breite auf linksrheinischem Boden, 
seltener im Gebiet der unteren Lahn; bleiw-Formen sind auch im mitt- 
leren Hessen (zwischen daf-Zone und einer Linie westl. Frankenberg- 
Marburg-Gießen, nördl. Nauheim-Camberg) ziemlich zahlreich verstreut. 

Nun ließe sich als Grund für die in der Abgrenzung von -b gegen 
-f herrschende Unsicherheit die alles durchkreuzende Analogie anführen, 
da ja die Grenze des inlautenden b gegen b erheblich weiter óstlich ver- 
läuft als die -w-Schreibungen reichen. Aber daß das nicht das Aus- 
schlaggebende ist, zeigt das Auftreten gleicher Grenzunsicherheit bei einer 
so stark isolierten Form wie das/dat; und dann bliebe, wenn man tat- 
sächlich Analogiewirkung annähme, die Frage unbeantwortet, warum sich 
deren Wirkung gerade nur auf einen verhältnismäßig schmalen Gürtel 
an der Grenze des auslautenden 5/f beschränkt. | 

Der Verdacht der Grenzveründerung bleibt also bestehen. Was die 
Ausdehnung der Untersuchung auf historische Quellen erschwert, ist nur 
der phonetisch nicht eindeutige Charakter des b. Es empfiehlt sich daher, 
der gróBeren Sicherheit halber das Urteil mehr von dem abhüngig zu 
machen, was die Untersuchung des zweiten »mittelfrünkischen« Charak- 
teristikum. ergibt. 

Gegenüber Michels, der dat, wat, dit, allet zusammenstellt, ist zu- 
nüchst eine nicht unwichtige Einschrünkung zu machen: dii ist von den 
übrigen Beispielen ganz zu trennen; in Hessen gilt nümlich neben das, 
dies (auch ditz) — heute z. T. nur noch in erstarrten Wendungen — 
dit, wofür das Hessen-Nassauische Wórterbuch eine groBe Anzahl von 
Belegen seit dem 13. Jh. bis heute für alle Teile seines Bereichs zu- 
sammenstellt.!)? Es empfiehlt sich auch, das Beispiel allet/alles auszu- 
scheiden, weil im Westmitteldeutschen das Neutrum des Adjektivs nach 
dem Possessivpronomen meist flexionslos gebraucht wird, der SA. also 
kein Vergleichsmaterial bietet. Aber schon die beiden Formen dat und 
wal ergeben genug. 

Die heutigen dat/das-Linien bilden zusammen einen breiten Gürtel, 
der an der franzósischen Sprachgrenze in einer ungeführen Breite von 
80 km ansetzt: Umgegend von Rodemachern ohne dieses selbst, Dieden- 
hofen, Bolchen, Falkenberg; sehr schnell verengt er sich zu einem Streifen 


1) Übrigens gibt Michels selbst an anderer Stelle (5189 Anm.) dò für das nörd- 


liche Md. an. 
2) Benutzt ist der Gegensatz von das und dis schon von v. Unwerth bei der 


Lokalisierung des Liedes De Heinrioo (PBB. 41, 312 f1.; v. 26 thas thsd alias). 
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von wechselnder Breite, der nach Nordwesten zieht: só. Busendorf ca. 
20 km, só.-nw. Saarlouis ca. 15 km, nw. St. Wendel ca. 20 km, nw. Baum- 
holder ca. 20 km, nw. Kirn ca. 10 km, nw. Simmern 2—3 km; westl. 
Oberwesel vereinigen sich die Linien, St. Goar bat stets das, während 
St. Goarshausen innerhalb der Zone liegt; nw. Nastütten 17 — 18 km, 
sö.-nw. Limburg ca. 5 km, dann trotz größerer Ausbuchtungen schmäler 
werdend; westl. Driedorf, östl. Haiger zieht die Linie nach Norden und 
mündet zwichen Hilchenbach und Berleburg in die 2%- Linie. 

Innerhalb dieser Zone — ihren Westsaum bildet meist die Grenze 
für die Konjunktion dass, den Ostsaum die des Demonstrativums; mit 
der letzteren stimmt sehr stark überein die Grenze für das Interrogativum 
was (vgl. AfdA. XIX, 97) — gibt es nun eine Fülle von Möglichkeiten, 
deren Bestehen auch für die Textkritik nicht ohne Belang ist. Neben 
Orten mit durchgehendem dat, wat und solchen mit durchgehenden: das, 
was stehen solche mit teilweiser Verschiebung. Die Regellossigkeit dieser 
Erscheinung möge die folgende Tabelle zeigen !): 


Art. Präp.-+ Art. Konj. Demonstr. Interr. 

Brücken (westl. | 

Birkenfeld) . . . dat durchs, ent dat dat wat 
Birkenfeld . . . . . det durjet daB daat waat 
Aulenbach (östl. 

Birkenfeld) . . . det dorch det deß dat wat 
Berglangenbach 

(südl. Aulenbach) d’s, des, das, det derch’t daß dat wat 
Mambächel (nördl. 

Baumholder) . . det durch det eß dat wat 
Linden (südwestl. | 

Baumholder) . . datt, det, dett dorchs, ind el dal Was 


Die Beispiele ließen sich beliebig vermehren, so daß an eine Un- 
sicherheit des Materials gar nicht zu denken ist. Abgesehen von dieser 
Zone — und abgesehen von 's (z. B. nach durch), das auch sonst weit 
über die das-Grenze nach Norden vorstößt — ist der Verschiebungs- 
prozeß ganz abgeklärt. Anders als bei der Abgrenzung von korb, bleib 
gegen kort, bleif ist im das- und dat-Gebiet von Ausnahmen gegen die 
herrschende Form kaum etwas zu merken. Aber auch in der geogra- 
phischen Lage der beiden Erscheinungsgrenzen zueinander zeigen sich 
Differenzen; bis zu 30 und 40 km liegen die -5/-f- Linien und die dat/das- 
Linien voneinander entfernt. 

Andrerseits ist ein gewisser Zusammenhang zwischen ihnen doch 
zu spüren. Er drückt sich besonders an drei Stellen aus: a) die größte 
Unsicherheit herrscht für beide Grenzen übereinstimmend im äußersten 
Südwesten; b) von der Saar bis nördl. St. Wendel begleitet die bleib/blerf- 


1) Die Formen sind nach den Originalschreibungen der BA.- Formulare gegeben. 
Die unverschobenen Formen sind der Übersichtlichkeit halber kursiv gesetzt. 
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Linie ungefähr den Westsaum, die korb/korf-Linie ungefähr den Ostsaum 
der das/dat-Zone; c) nördlich St. Wendel bis zam Rhein reichen die bleiw- 
und korw-Schreibungen ungefähr bis zum Ostsaum der das/dat- Zone. 

Rechts des Rheins ist dieser Zusammenhang nicht mehr zu spüren; 
die -b/-f-Linien verlaufen mit ganz geringen Ausnahmen westl. der 
dat/das-Zone. Ist das als ursprünglich anzusetzen? Ein textkritisch 
interessantes Beispiel gibt uns die Antwort. 

Arnstein bei Nassau hat heute korb, bleib und liegt am Westsaum 
der dat/das-Zone.!) Das Arnsteiner Marienlied des 12. Jb.s jedoch hat 
wif und dax. Danach muß sich also die -b/-f-Grenze seitdem nach 
Westen verschoben haben. Denn daß nicht die dat-Linien nach Osten 
gewandert sind, sondern Arnstein schon im 12. Jh. in der das/dat- Zone 
lag, beweist der Vers 151 dad iq oug vermide (neben 149 dax ol Während 
in Müllenhoff-Scherers Denkmälern in der dritten Auflage dieses dad in 
den Text aufgenommen ist, druckt Waag in den Kleineren deutschen 
Gedichten des 11. und 12. Jh.s (? 1916) im Text wieder dar, und zwar, 
trotzdem in der Hs. das zweite d aus x korrigiert ist. . Und doch muß 
dad unter allen Umstünden im Text erhalten bleiben, weil diese Form 
die bis heute unveränderten Verhältnisse im Dialekt des Verfassers un- 
übertrefflich widerspiegelt, sogar phonetisch genau. Denn dieses -d vor 
Vokal ist später zu -r geworden, und das Hessen-nass. Wb. belegt heute 
für daß ich: aus Kölschbausen bei Wetzlar derr ?y, aus Feudingen bei 
Laasphe där ech, aus Densberg (Kellerwald) zwischen Gemünden und 
Borken derr ech. Soweit ins Hessische hinein muß also das dat, dad 
oder vielmehr das Nebeneinander von dat und das gegangen sein. Wo 
lag dann überhaupt eiumal die Grenze zwischen das und dat? 

Wieder bietet die heutige Mundart einen Anhaltspunkt. Lienhart, 
Laut- und Flexionslehre des mittleren Zornthales im Elsaß (Straß. Diss. 
1891, S. 65) erwähnt neben was eine »eigentlich ndd.« Form wàt be- 
sonders in Ausdrücken des Wertes, des Gewichts und des Maßes: wat 
fél, wàt hüy usw. Das Els. Wb. II, 878 s. v. wat verzeichnet in derselben 
Gegend wat für Furchshausen und Ingenheim, »ót für Dettweiler und 
Hochfelden, unter Beigabe des Kommentars: »Aus dem Ndrd.« Nach 
der SA.-Karte von «eviel kommen hinzu Fridolsheim und Ringendorf 
mit wat, Dunzenheim und Geisweiler mit «of. An eine Kolonie oder 
sonstige Übertragung aus dem Nd. ist nicht zu denken, besonders an- 
gesichts der weiteren Belege des Els. Wb.: Straßburg 1687, 1816, 1880 
(wot und wott), und sogar das Münstertal (Orte, die zur ehem. Reichs- 
stadt Münster gehörten; wèt), nur noch 60 km nördlicher als Basel. 

Und wie verhalten sich dazu die Urkunden und literarischen Denk- 
mäler? Die dat-Verschiebung als eine der auffälligsten Erscheinungen 
hat schon früh zu Zusammenstellungen Anlaß gegeben, in denen das, 


1) Die am nächsten liegenden Orte haben folgende Formen (in derselben Reihen- 
folge wie auf der Tabelle auf S. 136): Attenhausen (südwestl. Arnstein: d’s, det; dorchs; 
def; dot; wot. — Obernhof (nordwestl. Arnstein): det; dorchs; dat; det; wot. 
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was zum »Lautgesetz« nicht stimmt, meist unter dem Titel » Ausnahmen« 
auftritt.!) Interpretiert man jedoch dieses allbekannte Material ohne laut- 
gesetzliche Voreingenommenheit, so ergibt sich schon durch dieses ein 
Bild von durchaus hinreichender Klarheit. 

Das Nebeneinander von dax und dad im Arnsteiner Marienlied be- 
weist, daß die Grenze beider Formen schon im 12. Jh. bei Nassau un- 
geführ ebenso verlief wie jetzt. Die Urkunden des 13. Jh.’s — vgl. bes. 
Heinzel 274, 328, 349 — ergeben in gleicher Weise ungefähr die heutige 
Grenze. Aber — diese ist zweimal durchbrochen worden, im 12. und 
jm 14.— 15. Jh. Für das erste stehen nur literarische Belege zur Ver- 
fügung: Lamprechts Tobias (Trier) 26 daz : 12 dat und 1 wat. — Rother 
(Bahder) dat : gát 4394, aufer Reim oft, wat 511. — Mfrk. Legendar 
47 that : 26 thax. — Niederrh. Bruchst. des Herzog Ernst -t neben 
häufigerem -z (vgl. Bartsch S. V). 

Der zweite Vorstoß, über den Böhme in ausgezeichneter Weise be- 
richtet, steht im Zusammenhang einer großen allgemeinen Nordoffensive 
des dax; Bóhme erwühnt als dax-Orte Münster und Magdeburg. Am 
Mittelrhein führt dieser Stoß?) das daz ungefähr seit 1300 in den Südteil 
des Erzbistums Trier; während dieser ganz durchsetzt wird, werden der 
Nordteil und die angrenzenden Territorien nur teilweise gewonnen; über 
das Nebeneinander von daz und dat kommen sie nicht hinaus. Laach 
und Prüm, die nórdlichsten trierischen Orte, behalten dat »das ganze 


14. Jh. hindurch bis tief in das 15. hinein« (Böhme S. 77); dat behält: 


auch die Aargegend. Es liegt in dieser Abschwächung nach Norden ein 
interessanter Beweis, wie stark Kanzleisprachen von der Volksmundart 
abhängig sein können. Je größer allerdings eine Kanzlei, desto unab- 
hängiger von ihr scheint sie zu sein. Denn Köln geht in der Annahme 
des daz, seit 1470 in stärkerem Maße, seiner Umgebung voraus. 

Beide Vorstöße, der des 12. und der des 14./15. Jh.s, haben das 
Gemeinsame, daß sie bis zur Masse nicht durchgedrungen zu sein scheinen. 
In heutigen Dialekt ist von einer Wirkung von ihnen nichts zu spüren. 

Ganz anders liegen die Verhältnisse südlich der heutigen daz- Linie. 
In die Reihe der wat-Belege der heutigen Mundart fügen sich aufs beste 
ein das einmalige dat (6495, Versanfang) im Straßburger Alexander (Mols- 
heimer Hs.) und die unverschobenen Formen bei Otfried (vgl. Piper I, 112: 
für that I, 17, 62 P, II, 1, 31 thar mit t auf Rasur F), in deren Korrek- 
turen das Bestreben erkennbar ist, x für 6 eintreten zu lassen. Die Linie 


1) Braune PBB. 1, 3ff. — Braune, Ahd. Gr. = 4 8160, Anm. 3. — Baeseoke, Ein- 
führung ia das Ahd. § 53, 3. — Franck, Altfrk. Gr. 8100, 2. Vgl. dazu Lessiak AfdA. 
34, 202. — Weinhold, Mhd. Gr.* 8 197 u. 482. — Hoinzel, Gesch. der niederfrk. Ge- 
schüftsspr. passim. — Paul PBB. 6, 5. — Pietsch, Der oberfrk. Lautstand im 9. Jh., 
ZfdPh. ?, 410ff. — O. Bóhme, Zur Kenntnis des Oberfrk. im 13., 14. u. 15. Jh. Leipz. 
Diss. 1893, 8. 41, 74ff. — Ein Teil der urkundl, Belege stammt aus dem Hessen - Nasa. 
Wörterbuch. 

2) Vgl. Böhme S. 76 ff. 


— 
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ergänzt sich nach Nordosten durch urkundliche Belege, deren Reihe sich 
mit der Zeit sicher noch wird vergrößern lassen: Hanau 1333 dat, wat; 
1337 wat. Gelnhausen Bürgerbrief ca. 1400 datz, watz.!) Caub 1359 dat. 
Wetzlar 1324 und 1346 dat. Marburg 1333 dat. Oberaula 1419 dat. 
Kaufungen 1369, 1390 (?), 1534 dat. Auch Hermann v. Fritzlar hat 
(Myst I, 153, 39) dat. — In Hessen wird damit beinahe die Linie erreicht, 
die dit noch heute hält. Wie sich die Abklärung zur heutigen Zone 
vollzogen hat, wird sich vielleicht nie ganz ermitteln lassen. In jeden 
Falle ist für die Zeit von 900 bis 1500 im Elsaß, der Pfalz und Hessen 
ein Nebeneinander von daz- und dat-Formen anzunehmen. Die Unsicher- 
heit erstreckt sich dann also in großen Zeiträumen des Ma.s vom oberen 
Elsaß bis Köln und Kassel. Und damit ist der wechselnde Wert der 
dazx-Grenzs für die Lokalisierung ja wohl genügend gekennzeichnet. 

"Diese Unsicherheit besteht also gerade auch in dem Zeitraum, in 
dem Eilhart dichtete. Und vergleicht man damit die übrigen rheinischen 
Resultate über das Alter der bei Abgrenzungen benutzten Linien, so 
kommt man zu einem recht betrüblichen Ergebnis. Wenn das nieder- 
fränkische Linienbündel, die Benrather und die Ürdinger Linie, die 
-f/-b-Linie, die dat/dax-Linie für das 12. Jh. nicht mit voller Sicherheit 
in Betracht kommt, dann bleibt — denn für das ripuarisch- moselfränkische 
Grenzlinienbündel müBte der Beweis des Gegenteils erst erbracht werden, 
und daß die up/uf-Linie dieselbe Wanderung wie die dat- Verschiebung 
durchgemacht hat, dürfte angesichts des up und der übrigen verschiebungs- 
losen Formen bei Isidor?) niemand mehr ernstlich bezweifeln — wenig 
oder gar nichts Festes übrig. Warum sollte es auch? Für Oberdeutschland 
läßt sich wenigstens bis zum dritten Viertel des 12. Jh.s keine sprach- 
liche Erscheinung ermitteln, die eine Unterteilung des Gebietes mit hin- 
reichender Sicherheit ermöglichte. Denn wenn Wilhelm (Münchn. Texte 8, 
Kom. I, 45) von der 2. plur. auf -ent sagt: »Diese Formen auf -ent 
müssen als ein Hauptkennzeichen des Schwübisch- Alemannischen ange- 
sehen werden«, so widerspricht er sich selbst mit den darauf folgenden 
Zusammenstellungen und der gegenüber Michels betonten »Tatsache, daß 
wir nicht einmal scharf zwischen Schwäbisch und Bayrisch im 12. Jh. 
scheiden können«. 

Und was für Westen und Süden, gilt — bis zum Beweis des Gegen- 
teils — auch für den Osten, für Thüringen und Sachsen. Der Nachweis 
ist hier nur sehr erschwert. Was sich aus heutigen Mundarten und der 
Sprache der Urkunden erschließen läßt, bedarf, wie die Untersuchung des 
das/dat zeigte, für ältere Zeitabschnitte als das 13. Jh. der Stützung durch 
literarische Denkmäler. Diese sind aber für den Osten im 12. Jh. nur 
sehr spärlich vorhanden, für noch ältere Zeit fehlen sie ganz. Und die 








1) Z. f. hess. Gesch. 22, 386f.; dort auoh furbatz (neben zahlreichen dax). — Wahr- 
scheinlich ist die Affrikata — weitere Belege bei Böhme S. 41 — Kontamination aus 
daz und dat, wie schon Lessiak AfdA. 34, 202 vermutet. 

2) Vgl. 8. 132f. — Die heutige Grenze AfdA. XXI, 1581. 
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wenigen erhaltenen Stücke des 12. Jh.s — Werners von Elmendorf Tugend- 
lehre und der alte Lucidarius — sind in ihrer Überlieferung so frag- 
mentarisch und voll von Rätseln, daß sie als vollgültige Quellen für die 
Sprachgeschichte vorderhand nicht in Betracht kommen. Was den ältesten 
Bruchstücken des Tristrant, des Lucidarius!) und der Tugendlehre Werners ?) 
gemeinsam ist, ist der ausgesprochen hochdeutsche Charakter ihrer 
Sprache. Zwar könnte dieser bei allen drei Denkmälern bedingt sein 
durch gleichartige Schicksale ihrer Überlieferung. Aber die Triplizität 
der Ereignisse stimmt doch bedenklich. Und die Dialektgeographie stellt 
ciner solchen Auffassung der Textkritik eines ihrer wichtigsten Ergebnisse 
warnend vor Augen: der heutige nd. Boden ist jahrhundertelang von 
Wellen hochdeutscher Erscheinungen überschwemmt worden. Wann be- 
sonders stark, wie weit hinein, wo nachhaltiger, wo schwächer, läßt sich 
bisher nur ahnen. Um nur ein Beispiel zu nennen. Fast lückenlos reihen 
sich -ck-Formen nördlich der ik-Linie aneinander. Man vergleiche: 
‘sich’, das »seit alter Zeit die gesamte Zone des deutschen (fränkischen 
und sächsischen) Einflusses von der Nordsee bis zur romanischen Sprach- 
grenze« beherrscht (Zs. 1919, 107; für Geldern: Tille, Zs. 1921, 19). — 
k-Verschiebungen in größerer Zahl in der von Rooth (Uppsala 1919) 
herausgegebenen Westfälischen Psalmenübersetzung aus der ersten Hälfte 
des 14. Jh.s (S. CXXX£). — Die Endung -kch in den Hildesheimer Ur- 
kunden (Kopperschmidt, Die Spr. d. Hildesh. Urk. S. 22, 44f., 65f). — 
ich, ouch, -lich in Anhaltischen Urkunden (Kahle, Die mnd. urk.- und 
kanzleispr. Anhalts im XIV. jh. S. 113). — Das in dem weiten Raum von 
Wolfhagen — Steinhuder Meer — Ülzen — Öbisfelde — Barby nördlich der 
ik-Linie verbreitete mik ist ja auch nur als ein verniederdeutschter 
Eindringling aus hd. Gebiet zu erklären (vgl. Wrede, Zs. 1919, 15). Ist 
aber Eilharts Heimat hochdeutschen Einflüssen. — nicht nur durch eine 
Hofsprache — ausgesetzt gewesen, dann erklärt sich die Tatsache leichter 
daß der Tristrantdichter ein so ausgesprochenes Hochdeutsch verwendete; 
während die Aneignung dieses Dialekts bei rein nd. Heimatmundart — 
man vergleiche damit die Schwierigkeiten in der Erlernung einer heutigen 
Mundart — kaum bis zu solchem Grade möglich gewesen wäre. 

Dem Vordringen hochdeutscher Erscheinungen bis hoch in den 
Norden steht umgekehrt eine Verbreitung von solchen nördlichen Ursprungs 
— ich vermeide hier absichtlich die Bezeichnungen »niederdeutsch« oder 
singwäonisch«e — bis — soweit wir bis jetzt feststellen können — in den 
äußersten Südwesten des deutschen Sprachgebiets entgegen. wat ver- 
wendet man, wie oben (S. 137) gezeigt wurde, noch heute bis ins Münster- 
tal, wenigstens als erstarrte Form. up galt (vgl. S.132f.) bis zum Anfang 
des 9. Jh.s in Murbach (Isidor. Der Monophthong é für nhd. ez (z. B. in 
‘Kleider’) geht heute in Enklaven bis Barr sw. Straßburg, ist aber in 


1) Münchener Texte 8. Text S. 115 ff. 
2) Altd. Blätter II, 207 ff. 
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Urkunden bis Mülhausen und Basel belegt (vgl. Ranke ZfdA. 55, 407 ff.). 
Die r-Metathese reicht lückenlos über das Elsaß und Schwaben bis Basel 
(vgl. Schweiz. Wb. 4, 1598).!) Und r-Ausfall vor Nasal, z. B. in fif, nach 
dem Schweiz. Wb. 1, 853 einst »allgeinein alemannisch (wie ags., alts., 
ndrl. fif)«, hat jetzt noch neben Enklaven im oberen Elsaf und neben 
Schwaben die ganze Schweiz.?) 

Wie viele von den scheinbar niederdeutschen Formen bei Eilhart 
werden sich so auf die einfachste Art und Weise erklären: sie sind auch 
in md. und sogar obd. Mdaa. möglich. 

Die beiden großen Resultate, Süddeutsches bis weit in den Norden, 
Norddeutsches bis weit in den Südwesten, waren erwachsen aus dem 
ersten Ergebnis der Dialektgeographie: die heutigen Grenzen Produkte 
des ausgehenden Mittelalters. Liest man mit diesen drei Tatsachen be- 
waffnet unsere hoch- und niederdeutschen Denkmäler, so fällt es wie 
Schuppen von den Augen. Die widerstrebenden Formen, Ausnahmen 
und wie man es sonst noch zu nennen pflegt, ordnen sich ein in das 
Bild unaufhórlich flutenden Lebens, das wir von der Sprache endlich 
wieder haben dürfen. Die vergangene Sprachwissenschaft hat sich mit 
den Normalformen befaßt; und sie mußte diesen Weg gehen, um im 
Chaos der Überlieferung Ordnung zu schaffen. Die neue Sprachwissen- 
schaft wird das Normwidrige hervorholen, um aus Regel und Regel- 
widrigkeit das historische Werden der Erscheinungen zu erschließen. 

Wenn Frings in seinen bisherigen Aufsätzen darauf verzichtete, 
seine »Ausführungen mit Belegen aus der älteren rheinischen Über- 
lieferung zu *verbrámen'« (Zs. 1919, 105), so ändert sich doch das, in je 
frühere Zeit wir zurückgehen. Die Urkunden verschwinden dann, und 
die sicheren Tatsachen der Territorialgeschichte werden dürftiger. Da 
bleibt nichts anderes als der literarische Beleg. An dieser Stelle greifen 
Mundartforschung und Textkritik am engsten ineinander. Dər 
letzteren fällt dabei die Aufgabe zu, der Mundartforschung das Material 
zu liefern, und zwar solches mit dem geringsten Grad von Subjektivität. 
Nun sind die »textkritischen« Ausgaben gerade davon mehr oder minder 
nicht frei. Und die durch die neuen Ergebnisse bewirkte Unsicherheit 
des Urteils über sprachliche Formen hat die Aufgabe ungeheuer er- 
schwert, wenn nicht unmóglich gemacht. So bleibt nur der Weg der Hand- 
schriftenwiedergaben und Paralleldrucke, wie ihn neben den »Deutschen 
Texten des Mittelalters« auch die von Frings, Meißner und Müller her- 
ausgegebenen »Rheinischen Beitrüge und Hülfsbücher zur germanischen 
Philologie und Volkskunde« verfolgen werden. Der Textphilologie bleibt 
noch genug zu tun übrig. Allein die Datierung und Lokalisierung der 
Handschriften, die Gewinnung einwandfreien mundartlichen Materials aus 


1) Näheres darüber ist demnächst von anderer Seite zu erwarten. z 

2) Es hindert uns auch jetzt nichts mehr, das elsässische & für & (z. B. in hüs) 
mit dem von Frings (Zs. 1919, 165f.) verknüpften friesischen und holländischen ii <% 
in Verbindung zu bringen. 
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Sammelhandschriften, besonders wenn sie nach Ort und Zeit festgelegt 
sind, wie die Tristranthandschrift D, das alles bietet — ganz abgesehen 
von den kulturellen und ästhetischen Problemen — genug Fragen, deren 
Lösung der Textgeschichte der einzelnen Denkmäler und der Literatur- 
geschichte überhaupt zugute kommt. 

Der Muudartenforschung aber wird es mit der Zunahme des zu- 
verlüssigen historischen Sprachmaterials mehr und nıehr möglich sein, ein 
Bild der allgemeinen Entwicklungen und der politisch und literarisch 
bedingten sprachlichen Sonderströmungen zu zeichnen. Damit wird auch 
die Einordnung der einzelnen Denkmäler auf eine festere Basis gestellt 
werden können. Eins aber wird die Mundartenforschung dabei in erster 
Linie abwerfen müssen, das System von Mundartenbezeichnungen, das 
den Stammesgruppen des frühen Mittelalters entlehnt ist. Der Begriff 
»Mittelfränkisch« z. B. wird, ohne nähere Kennzeichnung als durch den 
Zusammenhang, für alt-, mittel- und neuhochdeutsche Zeit gebraucht und 
mit dem Gebiet des md. dat gleichgesetzt; und doch hat dieses dat in 
nhd. Zeit eine andere Verbreitung als z. B. im 12. und 14. Jh., hat jetzt 
eine scharfe Grenze, die es als abgrenzendes Kriterium wertvoll macht, 
während in mhd. und noch mehr wohl in ahd. Zeit eine sehr breite Zone 
der Unsicherheit gegenüber das bestand.) Auch die Anwendung der 
Bezeichnung »ingwäonisch« auf bestimmte Spracherscheinungen ist wohl 
zurzeit noch nicht möglich, wo die historischen Sprachgrenzen außer 
Rand und Band geraten zu sein scheinen. Vorläufig erlaubt der Stand 
der Frage nur, der einzelnen Erscheinung in ihrer historischen Gesamt- 
entwicklang nachzugehen und aus der Parallelität zahlreicher Einzel- 
erscheinungen die Entwicklung einzelner Zeiten und Gegenden mit ihren 
entscheidenden Tendenzen und Ursachen zu verfolgen, wie es Frings für 
den Mittelrhein schon durchgeführt hat. Je weniger die Teilergebnisse 
mit den Bleigewichten stammesgeschichtlicher Bezeichnung belastet werden, 


desto früher und leichter werden sich die Stücke zum Bilde der Gesamt- . 


entwicklung der deutschen Sprache zusammenschließen. 

Und nun noch einmal zurück zu Eilhart. Behält man die eben 
gewonnenen Grundanschauungen der deutschen Sprachentwicklung im 
Auge und läßt nun noch einmal die Geschichte der Tristrantforschung 
an sich vorüberziehen, so erkennt man leicht, daß ihre Mißerfolge — 
außer durch die Fehler der angewandten Methoden selbst — großenteils 
bedingt waren durch die unzulänglichen Anschauungen von den deutschen 
Mundarten und ihrem Werdegang. Lichtensteins Vergleichung der Hand- 
schriften konnte mit den ihr zur Verfügung stehenden Mitteln nur bis 
zu einer Vorlage der jüngeren Handschriften vordringen. Deren Gestaltung 
nach der sprachlichen Seite hin und nach der Auswahl der echten Verse 
waren auf Schritt und Tritt abhängig von dem Urteil über die Sprache 


1) Die ganze Verlegenheit, in der sich die althochdeutsche Grammatik in bezug 
auf Dialekteinteilung befindet, zeigt sich am augenfälligsten auf der Mundartenkarte in 
Baeseckcs Einführung iu das Althochdeutsche (S. 254). 


Walther Mitzka. Doppelsprachträger. 143 


der jüngeren Überlieferung und besonders der alten Fragmente, mit denen 
Lst. nicht viel anzufangen wußte. In noch höherem Maße gilt diese Be- 
dingtheit natürlich für eine Arbeit wie die Gierachs, die sich auf die 
Sprache des Originals als Hauptziel richtete, dessen Erreichung zudem 
von vornherein in Frage gestellt wurde durch die ausschließliche Grün- 
dung der Ergebnisse auf ein in seiner Echtheit so problematisches Material 
wie die Reimworte. Es bestehen also für die Arbeit an Eilharts Tristrant 
zwei Ziele, die für den Fortgang der Forschungen erst erreicht werden: 
die gesamte Überlieferung des Tristrant in objektiver Form zugänglich zu 
machen und ihre Sprache unter den neuen Gesichtspunkten der Mund- 
artenforschung neu zu untersuchen. 

Daß die Voruntersuchung nicht in Eilharts Heimat anzusetzen ver- 
suchte, sondern von den rheinischen Verhältnissen ausging, hat zwei 
Gründe. Zunächst einen praktischen: an dem durch die neuen Probleme 
heute mehr als je verwickelten Knäuel der deutschen Mundartenforschung 
gibt es zurzeit nur ein freies Ende, von dem aus man den Fäden weiter 
nachgehen kann, die rheinischen Arbeiten. Und dann ein sachlicher 
Grund: Eilharts Tristrant ist, wie an anderer Stelle nachgewiesen werden 
soll!), nicht in seiner Heimat entstanden, sondern am Mittelrhein (im 
weiteren Sinne), in derselben Kultursphäre, der auch Heinrichs von 
Veldeke erfolgreicheres Werk seinen Ursprung verdankt. 

Marburg (Lahn). K. Wagner. 


Doppelsprachträger. 


Die deutschen Mundarten hat H. Reis in einem Göschenband (19121; 
1920?) behandelt, der von wissenschaftlicher Kritik öfters genannt und 
verschieden aufgenommen worden ist. Auch uns interessiert der dort 
gemachte Versuch, für die Mundart insgesamt allgemeingültige Prinzipien 
aufzustellen. R. findet vier Kräfte, die eine Mundart der Jetztzeit ge- 
stalten: Einfluß der Schriftsprache, den Hang zur Bequemlichkeit, den 
Trieb der Erhaltung und den der Verstärkung (2. Aufl. 1920 S. 7f). Er 
nennt sie vorsichtigerweise nicht Gesetze. Diese Prinzipien sind begrüßt 
worden, vor allem Jahresber. 1912, X, 2, oder abgelehnt worden, ohne 
daß man aber in letzterem Falle auf eine Erörterung dagegen eingegangen 
zu sein scheint, wenigstens nach der hier erreichbaren Literatur; ein- 
gehender Verhandlung hat ja die letzte Zeit wenig Raum geben können. 

Die Aufstellung allgemeiner Prinzipien bleibt als Versuch immer 
- verdienstlich, auch wenn das eine oder andere derselben in seiner Geltung 
bestritten werden muß. 


1) In der Einleitung der Ausgabe der Tristrantüberlieferung, die von mir in den 
oben (S. 141) zitierten »Rheinischen Beiträgen« herausgegeben wird. Der erste Teil, die 
alten Fragmente, wird als Heft 5 der Sammlung voraussichtlich noch in diesem Jahre 


erscheinen. 
e 
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Einfluß der Schriftsprache ist nicht zu bestreiten, das Mißtrauen 
gegen eine so wenig exakte Größe wie sprachliche Bequemlichkeit soll 
hier zurückgestellt werden; uns interessieren hier im Zusammenhange mit 
bestimmten Fragen die Triebe der Erhaltung und der Verstärkung. 
Und zwar schon deswegen, weil sie aus dem Verhältnis der Grenzmundarten 
zu den nichtdeutschen Nachbarsprachen abgeleitet und von da aus auf 
die jetzigen Binnenmundarten, hier also des deutschen Sprachgebietes, 
‚angewandt werden. Im Erhaltungstrieb soll die Mundart den überlieferten 


Bestand zu erhalten suchen; im Verstárkungstrieb soll das Streben nach. 


recht deutlicher Sprechweise auch ein stürkeres Sprechen veranlassen, 
was zu Verlängerungen und Verstärkungen der Laute führe, Beide Triebe 
wehren sich danach in feindlicher Berührung mit fremder Sprache gegen 
diese: also ein psychologischer Vorgang, beide hätten gleichartigen Ur- 
sprung im Seelenleben (a. a. O. S. 8). 

Nach meinen Beobachtungen ist in solchen Grenzmundarten ein 
solches selbstbewußtes und allgemeingültiges Streben nach Deutlichkeit 
trotz aller nationalen Feindschaft in der Grenzsprache hüben und drüben 
nicht stärker zu merken als anderswo; beansprucht wird ein Urteil dar- 
über natürlich nur in selbstgehörter Sprache, also für das Niederdeutsche 
Ostpreußens, besonders in seiner Berührung mit dem Litauischen und 
Masurischen, für das Baltendeutsche in seiner Nachbarschaft besonders 
mit dem Lettischen, für die Berührungsgebiete mit polnischer Sprache in 
Westpreußen bei Kulm, in Provinz Posen in und um Posen. Da zeigt 
sich kein derartiges allgemeingültiges Streben, das man etwa hat, wenn 
man in derselben Sprache gegenüber einem Schwerhörigen oder Taub- 
stummen sorgfältiger artikuliert. 

Beobachtungen in den genannten Grenzmundarten führen wohl doch 
auf andere Wege. 

Wo solche Sprachen zusammentreffen, da gibt es einen Streifen mit 
Doppelsprachträgern Auf baltendeutschem Gebiete z. B. sind es im großen 
und ganzen alle Baltendeutschen, denn sie haben auf lettischen oder 
estnischem Boden in der Regel von Jugend auf schon immer die jeweilige 
undeutsche Sprache verwendet, zum großen Teile als zweite Gebrauchs- 
sprache des täglichen Lebens, meist beherrschen sie in vollkommener 
Zweisprachigkeit beide Sprachen, die deutsche und die betreffende un- 
deutsche. 

Hier handelt es sich allerdings um Schriftsprache auf deutscher 
Seite, also nicht Grenzmundart im strengen Sinne. Nun ist aber in der 
uns interessierenden lautlichen Beziehung diese Sprache mit schriftsprach- 
lichem Lautbild charakteristisch, gerade durch das Zusammenleben mit 
den undeutschen Landessprachen. Gerade sie wird von Sprachträgern, 
die in ihrer Masse gebildet sind, also mit schriftsprachlichem Ideal ge- 
tragen, und doch zeigt gerade sie wohl lautliche Abweichungen von der 
deutschen Gemeinsprache, aber nichts, was man als einen sprachlichen 
Trieb gegen das Undeutsche ansehen dürfte. 


m 
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Lautlich ganz unbeeinflußt ist die deutsche Sprache in den genannten 
Gebieten polnischer Sprache; um hier gleich den Grund zu sagen: auf 
deutscher Seite liegt bier selten Doppelsprachigkeit vor, d. h. der Deutsche 
versteht gewöhnlich kaum Polnisch, am wenigsten benutzte er diese Sprache 
als zweite Gebrauchssprache im täglichen Leben. 

An der Grenze deutschen Sprachgebietes gibt es doppelsprachige 
Streifen von ganz ungeheuer verschiedenem Durchmesser; auf jeden Fall 
sind solche ethnographisch gemischten Streifen rings um das deutsche 
Sprachgebiet recht lang. Aus der Schweiz wird in der betrefienden reichen 
Literatur berichtet, daß diese Streifen gewöhnlich ganz schmal sind: 
scharfe Grenzlinien wie die Kämme der trennenden Gebirge; im Nord- 
osten, auf baltendeutschem Gebiete, ist der Streifen der Mehrsprachigkeit 
so weit und breit wie das Land selbst, von Ostpreußen bis Narwa am 
Finnischen Meer. So ausgedehnt wie das Land selbst kann einst auch 
der Streifen im größten Teil des ostelbischen Kolonisationsbodens gewesen 
sein, da siedelten Deutsche unter Nichtdeutschen. In der Mundart muß 
dort Doppelsprachigkeit auf Gencrationen angesetzt werden, sie kann 
sprachlich wichtig- gewesen sein. 

Über die gegenseitige Beeinflussung und in weiterer Entwicklung 
die Sprachmischung ist öfters geschrieben worden. In größerem Ausmaße 
hat zuerst H. Schuchardt 1884 derartige Einflüsse und Beziehungen be- 
trachtet: »Slawo-Deutsches und Slawo-Italienisches«; er achtet vor allem 
auf syntaktische und formelle Sprachmischung. Auch sonst sprang am 
ehesten Entlehnung des Wortschatzes, dann syntaktische den Beobachtern 
in die Augen, am wenigsten lautliche, die letzte gewöhnlich als Laut- 
substitution. Gerade bei der Beschreibung lautlichen Einflusses möchte 
man gern genauere Angaben haben, wie dieser denn zustande gekommen 
ist. Darunter wird eigentlich nur die Lautsubstitution besprochen, bei 
der also z. B. Nichtdeutsche zu deutschen Sprachträgern werden und 
deutsche Laute durch fremde der ehemaligen Muttersprache ersetzen. 
Das Ergebnis der Substitution könnte nun weiter von solchen über- 
nommen werden, die einen solchen Ersatz gar nicht nötig haben, also 
nach unserm Beispiel von benachbarten Deutschen, die immer nur Deutsch 
gesprochen haben, also einsprachig sind in bezug auf die undeutsche 
Sprache. 

Das aber ist dann ein Übergang einer sprachlicher Erscheinung von 
einer Mundart zur andern innerhalb derselben Sprache. Allerdings wird 
sich bei solchem Übergang auch sine Zweisprachigkeit zeigen; denn diese 
ist in der betreffenden Lauterscheinung in dem Augenblicke vorhanden, 
in dem ein Individuum aus der Nachbarmundart in seine eigene diese 
Erscheinung übernimmt. Dann müssen ihm für diesen Fall zwei Aus- 
drucks- oder Artikulationsweisen zugleich zur Verfügung stehen. Bleibt 
die entlehnte Form üblich, so ist in diesem Falle Sprachmischung ein- 
getreten. Denn diese ist erst vorhanden, wenn etwas aus der andern 
Sprache auf Kosten der parallelen Form der eigenen üblich geworden 
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ist. Wird aus dieser individuellen Sprachmischung die betreffende Laut- 
erscheinung tradionell, so ist die Mundart »beeinflußt«. 

Wir beschäftigen uns aber hier vor allem mit Doppelsprachträgern 
auf deutsch-nichtdeutschem Gebiete. Nehmen wir das e der deutschen 
Umgangssprache Bóhmens für sonst schriftdeutsches ə (vgl. A. Schleicher 
in Herrigs Archiv 1851 S. 38f.: Über die wechselseitige Einwirkung von 
Bóhmisch und Deutsch). Da ist unnötig, einen seelischen Trieb der Er- 
haltung oder Verstärkung anzunehmen. Auch Lautsubstitution, an die 
man dabei immer gedacht zu haben scheint, braucht nicht vorzuliegen; 
diese müßte über Doppelsprachigkeit von Tschechen gehen. Näher liegt 
leicht die Wirkung der Doppelsprachigkeit Deutscher, sie kann ohne eine 
Substitution verantwortlich gemacht werden. Es läßt sich ein kürzerer 
Weg denken, als der Umweg über Substitution im Munde von deutsch- 
sprechenden Tschechen, von da aus Übernahme durch Deutsche. Sub- 
stitution ist Ersatz für etwas Fehlendes; es ist aber in einer Gruppe von 
deutschen Doppelsprachträgern, die Deutsch und Slawisch sprechen, doch 
der Zustand vorauszusetzen, daB sie e und ə (vor der Sprachmischung) 
nebeneinander in ihrem phonetischen Register verwenden; wird davon e 
üblich in einem solchen Sprachtrüger, so ist das kein Ersatz für etwas 
ursprünglich Fehlendes, denn so ist doch Lautsubstitution zu verstehen. 
In individueller Sprachmischung gleicht sich derartiges aus; die tradionelle, 
die als fertige GróBe von Generation zu Generation vererbt wird, nimmt 
solchen Ausgleich als Ergebnis auf, ohne daß nun jedesmal individuell 
erneuter Ausgleich notwendig würde. 

In der genannten Literatur über Sprachmischung konzentrierte sich 
das Interesse auf Wortschatz, Syntax, Formenlehre, Lautsubstitution. Sind 
aber darüber hinaus Lauterscheinungen in solchen Grenzmundarten vor- 
handen, die als Folgen des Erhaltungs- oder des Verstärkungstriebes ge- 
deutet werden konnten, so wird dies in der Einzelbehandlung der jeweiligen 
Grenzmundart untersucht, d. h. anerkannt oder abgelehnt werden müssen. 
Wer weiß, wie weit beweiskräftige Unterlagen gefunden werden können, 
da wir von dem früheren phonetischen Zustande in den einzelnen Mund- 
arten, in den benachbarten Fremdsprachen so wenig Sicheres wissen. 

Vorläufig brauchen solche Lauterscheinungen -mit Bewußtsein oder 
Unterbewußtsein, mit Trieben des Seelenlebens wenig zu tun zu haben. 


‚Nach den vorhergehenden Bemerkungen sind die solchen Trieben zugrunde- 


gelegten Erscheinungen, soweit sie wirklich der Berührung zweier Sprachen 


entstammen können und nicht Substitution sind, eher umgekehrt als 


physiologisch faßbare Folge der Zweisprachigkeit zu verstehen. 
Diese bewirkt erstens einen gesteigerten Artikulationsreich- 


tum. Der doppelsprachige Baltendeutsche hat außer dem Lautvorrat seiner 


deutschen Sprache, auch nach der Sprachmischung, noch z. B. die letti- 
schen Laute wie die mouillierten Konsonanten durchstrichen /, k, rn zur 
Verfügung, wie auf estnischem Boden eine große Zahl von Diphthongen. 
Dieser vermehrte Artikulationsreichtum wird auch neben dem folgenden 
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Gesichtspunkt die jeweilig deutliche, relativ sorgfältige Aussprache des 
Baltendeutschen begründen. Wie hierauf so läßt sich ein großer Teil der 
Lauterscheinungen, die Erhaltung oder Verstärkung bedeuten sollen, auf 
Akzentwirkung zurückführen. 

Da kommen wir zu dem zweiten Punkte, und auf diesen ist ja schon 
oft hingewiesen worden. Der Doppelsprachträger hat in individueller 
Sprachberührung und -mischung zwei Akzentgewohnheiten nebeneinander, 
die in traditioneller Sprachmischung ausgeglichen, zu einem System ver- 
einfacht werden. Für den Rheinischen Akzent wird romanische Herkunft 
vermutet. Wieweit der Übergang zum Deutschen als Substitution oder 
in einem Streifen von vor allem deutschen Doppelsprachtrügern als Aus- 
gleich eines ursprünglichen Nebeneinanders im Individuum gedacht wer- 
den kann, dürfte in der nebelhaften Ferne der profangeschichtlichen Vor- 
günge zweifelhaft bleiben. Sicher wird Substitution vorliegen z. B. an der 
Akzentgrenze in Ostpreußen (Deutsche Dialektgeogr. VI her. Wrede $ 172), 
sie liegt im großen und ganzen auf jetzt germanisierten Sprachträgern, 
die den litauischen Akzent in ihrem jetzigen Niederdeutsch bewahrt haben; 
übrigens verstehen sie, von Lehnwörtern natürlich abgesehen, an dieser 
Grenze kein Litauisch mehr. | | 

Eine andere Verteilung des Taktnachdrucks im Worte als das Ge- 
meindeutsche zeigt das Baltendeutsch: gerade hier deutlich die Folge der 
Doppelsprachigkeit. In solchem Falle liegt nicht Abwehr, ein Trieb gegen 
eine feindliche Größe, gegenseitige Abstoßung vor, sondern im Gegenteil 
innigste Vermischung und Austausch. 

Nun kann eine derartige Erscheinung einen ehemaligen Zustand 
konservieren, wie die ebengenannte gleichmäßigere Verteilung des Wort- 
akzentes. So ist im Baltendeutsch die Silbentrennung jetzt so beschaffen, 
‘wie sie für frühere Zustände des Gemeindeutschen angenommen wird. 
Beispiel: fallen kann dort echte Gemination zeigen. Dann wäre etwas 
erhalten, aber nicht in Ablehnung, sondern durch hilfreiche, allerdings 
ganz unseelische Unterstützung von nichtdeutscher Seite beim Doppel- 
sprachträger. | 

Vom Schweizerdeutsch wird Erhaltung berichtet. Zweisprachigkeit 
muß dort in weitem Maße ehemals vorhanden gewesen sein. Jetzt ist für 
das Höchstalemannische die Erhaltung von vollen Endungsvokalen 
charakteristisch; hier mag wieder gleichmüBigerer Taktnachdruck wirksam 
gewesen sein. Ä 

Ein r d. h. energisches Vorderzungen-r ist in allen Stellungen 
z. B. im Baltendeutsch erhalten, auch in Ostpreußen östlich der Grenze, 
an der sich ehemals Niederdeutsch und Litauisch bzw. Masurisch getroffen 
haben; übrigens hat es sich nicht erhalten in den oben genannten deutsch- 
polnischen Gebieten: hier gilt Doppelsprachigkeit nicht als Typus. Im 
Baltendeutsch ist Erhaltung eines alten phonetischen Zustandes durch 
deutsche Doppelsprachträger in Berührung mit Lettisch bzw. Estnisch 
anzusetzen; in Ostpreußen bei der numecrisch starken Germanisation direkte 
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Substitution. Auf jeden Fall erscheint dies in seiner jetzigen phonetischen 
Gestalt auf beiden Gebieten im Endergebnis als Erhaltung einer alten 
Lautgestalt. 

Beides, die sog. Erhaltung und Verstärkung, kann vorläufig nicht 
eine geheinnisvolle psychologische Tendenz in der Sprache sein, sondern, 
soweit nicht Substitution oder Akzentwirkung vorliegt, umgekehrt die Folge 
eines phonetischen Zustandes bei Doppelsprachträgern. Diese verfügen 
eben über eine umfangreichere Artikulationsbasis, sobald wir darunter nicht 
etwa die Indifferenzlage, sondern den jeweiligen Komplex von Artiku- 
lationsgewohnheiten verstehen. Daß ein solcher Reichtum oder Überfluß 
an üblichen Artikulationsmöglichkeiten in der doppelsprachigen Grenz- 
mundart zu einem.Lautwandel, wie etwa Diphthongierung oder was sonst 
als Verstärkung bezeichnet wird, Neigung hat, ist doch denkbar; sie 
bliebe zu beweisen. Wer weiß, ob wir in solchen Fragen je über Ver- 
nmutungen zu methodisch einwandfreien, beweiskräftigen Ergebnissen 
kommen; diese Unsicherheit liegt doch gewöhnlich schon vor in Fragen 
der Lautsubstitution und zwar infolge mangelhafter Überlieferung der 
phonetischen Zustände. In ferner Zukunft mag man auf Grund der heu- 
tigen phonetischen Genauigkeit die Frage entscheiden können, ob ver- 
mehrter Artikulationsreichtum in Grenzmundarten neue Laute hervorbringen 
kann, neu in bezug auf die beiden grenzenden Sprachen. 

Von der heutigen Walliser Mundart meldet der Beobachter derselben, 


K. Bohnenberger!), z. B. $ 24, daß sie sich vor andern deutschen Mund- : 


arten auszeichne durch die Verbindung größter Altertümlichkeit mit weit- 
gehenden Umbildungen sowie durch reiche Sonderentwicklungen in frühe 
abgetrennten Außenorien. Die geographische Isolierung von deutschem 
Sprachgebiet bleibt ein wichtiger Grund; sucht man nach Berührungs- 
grenzen mit den anderen Sprachen, so bleibt zu fragen, wie es mit der 
Zweisprachigkeit steht, oder was wichtiger aber weniger faßbar ist, wie 
es mit ihr stand. Die Zurückführang auf das Romanische geschieht bei 
Bohnenberger mit aller Vorsicht; mit dieser Zurückhaltung, die nur Sicheres 
nach abgeschlossener Forschung bietet, bringt er z. B. den Wandel von 
f>w $168.: Für unsere eben berührte Frage ist $ 65 interessant, wo 
die charakteristische Palatalisierung velarer Vokale beschrieben ist. Das 
Auftreten dieser Lauterscheinung im Grenzgebiet mache einen Zusammen- 
hang mit dem Romanischen wahrscheinlich: aber die dem Wallis benach- 
barten romanischen Mundarten haben diese Palatalisierung gerade nicht. 
Dies Problem reizt, vielleicht ist es doch einmal zu lösen, und sollte 
es nicht aus dem tatsächlichen Vorhandensein eines großen Artikulations- 
reichtums bei Doppelsprachtrügern sein. Zweisprachigkeit für die Jetzt- 
zeit wird von B. für einzelne Teile ausdrücklich gemeldet, z. B. S 5; aber 
gerade das 19. Jahrhundert mit seinem allenthalben erwachenden National- 
geist, auch bei den kleinsten Völkersplittern, muß sie außerordentlich 
stark zurückgedrängt haben. 


1) Die Mundart der deutschen Walliser im Heimattal und in den Außenorten. 1913. 
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So berichtet P. Lessiak!), daß bis vor wenigen Jahrzehnten Deutsch 
auf slowenischem Sprachgebiet die gewöhnliche Umgangssprache neben 
der einheimischen gewesen sei. Jetzt aber scharfe Scheidung: westlich 
der jetzt scharfen Sprachgrenze rein deutsch, jenseits scharf umgrenzte 
Sprachinseln in slowenischer Umgebung. 

Die von H. Teuchert Zs. 1913, 3ff. 97ff. beschriebene Grenzmund- 
art von Putzig im Norden der Provinz Posen interessiert für unsere Fragen 
vor allem deswegen, weil ein sprachliches Ideal der Gebildeten z. B. in 
der genannten Gegend Posen -Stadt wirksam ist, hier aber deutsche Mund- 
art anscheinend recht ungestört sich wieder mit polnischer Sprache, wohl 
auch Mundart berührt. Vgl. zu der Wirksamkeit eines solchen Ideals. 
Windisch in d. Sitzungsber. d. Kgl. Süchs. Ges. d. Wiss. 1897, I103: 
Übergang der Gallier zur romanischen Sprache unter der Wirkung der 
Sprache der Herren. 

Diese durchaus niederdeutsche Mundart von Putzig zeigt einige 
durchgehende Erscheinungen, die Sprachmischung bedeuten. Eine Angabe, 
ob im Munde schon immer deutsch gewesener Sprachträger oder germa- 
nisierter, fehlt; wird sich aber wohl überhaupt nicht mehr geben lassen; 
nach allem liegt geschichtlich anscheinend wieder Ausgleich bei Doppel- 
sprachträgern nahe: $ 85 sind merkwürdige aussterbende Formen genannt 
wie jan ‘Henne’, jal ‘Hölle’, fjollo *Füllen',- 3a] ‘Stall’ usw. Die Laut- 
erscheinung als solche ist im Slawischen als eine gewöhnliche wiederzu- 
finden. Die anlautenden 5 haben eine andere Ursache als die inlautende 
j-haltige Konsonatenqualitit. Im Polnischen gibt es kein anlautendes e 
(hier nach slawischem %-Schwund) außer in modernen Fremdwörtern; 
wie ja dem Slawischen vokalischer Anlaut nicht liegt, es präjotiert in 
allen seinen Zweigen vokalischen Anlaut gern. Das andere ist die im 
Slawischen so gewöhnliche Mouillierung (Palatalisierung), der betreffende 
Konsonant wird in bestimmter Stellung palatal artikuliert.?) 

Der Baltendeutsche auf lettischem Boden verwendet in seinem Lettisch 
auch diese Konsonantenqualitäten, schriftlettisch durchstrichen n, k, g usw., 
aber er zeigt sie in seinem Deutsch nicht! Dies ist stark übermundart- 
liches Gebildetendeutsch, beim Putziger Doppelsprachträger aber ist deutsche 
Mundart zunächst ohne das schriftsprachliche Ideal der Gebildetensprache 
wirksam zu denken. 

Wenn für die Putziger Mundart nicht Germanisation, mithin Sub- 
stitution, sondern deutsche Doppelsprachigkeit vorliegt, so wären im 
Munde niederdeutscher Einwanderer in individueller und dann tradioneller 
Sprachmischung polnische Artikulationsweisen mit deutschen teilweise aus- 


1) Alpendeutsche und Alpenslawen in ihren sprachl. Beziehungen. Germ.-Rom. 
Monatsschr. 1I 274f. 

2) Schade, daß dort so wenig derartige Reste mehr aufzutreiben waren, so etwas 
müßte sich außer bei den genannten f, b, t noch bei p, m, n, k, g, r, d, w vorfinden, 
wenn das dortige Polnisch zum übrigen stimmt, 
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getauscht worden. l braucht in früherer Zeit nicht, wie T. vermutet, 
u-haltig gewesen zu sein, es kann ein Ausgleich mit polnischem ¢ beim- 
Doppelsprachträger vorliegen; der Baltendeutsche zeigt in diesem Falle ge- 
wöhnlich in seinem Deutsch Ausgleich mit den Qualitäten der lettischen l. 
Das 885 genannte -el — a ist darum über l zu leiten; -əl findet schon 
wegen 2 keine Parallele im Polnischen; wie sich im Deutschbóhmisch 2 
und e zu e ausgeglichen hat, so hier 2 mit a in verwandter Artikulation; 
dann wäre der Weg: -əl neben at (< al), und at wird dann a. 

Auch das Putziger Niederdeutsch zeigt wieder gleichmäßigere Ver- 
teilung des Nachdrucks, die oben mehrmals genannt wurde, z. B. bei den 
Baltendeutschen. 

Die Verteilung der Zweisprachigkeit in der jeweiligen Grenzmund- 
art ist merkwürdig verschieden, vgl. auch R. Loewe, Zur Sprach- und 
Mundartmischung, Zs. für Völkerpsych. XX 261f.; Darauf wird zu achten 
sein, falls man wirklich Grenzmundarten in ihrer Berührung mit Fremd- 
sprachen für die:e oder jene Lauterscheinung des Binnenlandes verant- 
wortlich machen kann. Allerdings ist auch nicht zu vergessen, daß das 
19. und 20. Jahrhundert diese Doppelsprachigkeit, wie oben begründet, 
ungeheuer stark zurückgedrängt haben nıuß. Und frühere Zustände werden 
nicht immer durchsichtig sein. Es scheint übrigens, -daß im Zusammen- 
bange mit dem allerorts erwachten Nationalgeiste die Gelehrten eines jeden 
Volkes nicht gern annehmen möchten, ihr Volk hätte etwas vom Nachbar- 
volk entlehnt. 

Das Durcheinandersiedeln allein bringt noch keine Zweisprachigkeit. 
So ist sie in und um Poson-Stadt, in Westpreußen bei Kulm auf deut- 
scher Seite gewöhnlich nicht vorbanden. Anders ist es auf ostpreußischem 
Boden, wo jetzt Niederdeutsch und Litauisch oder Masurisch grenzen. 
In Posen-Stadt kommt man mit Deutsch allein durch, ausgeschlossen ist 
dies z. B. für den Baltendeutschen auf lettischem Boden, nicht nur heute, 
sondern früher immer. Die beiden Schichten der Sprachträger müssen 
im täglichen Leben aufeinander sprachlich angewiesen sein. Solche wirt- 
schaftliche Notwendigkeit lag für den Baltendeutschen schon immer vor, 
für den Deutschen aus Posen-Stadt aber nicht; sie lag auf dem Lande 
umgekehrt selten vor für den Letten bzw. den Polen. Darum kann die 
Verteilung der Erhaltung auf Grenzgebiete mit wenig Verkehr, der Ver- 
stärkung auf solche mit viel Verkehr (Reis a.a. O. S. 8f) nicht über- 
zeugen. Zum ersteren sollen Siebenbürgen, Banat, Nordungarn, Krain, 
Wallis, Welschtirol und Oberitalien gebóren; zum zweiten die Niederlande 
und der Südosten, d. h. wohl ósterreichisches Sprachgebiet. Sprachinseln 
im: Gebirge mögen abgeschlossen liegen, aber die sprachlichen Verhält- 
nisse wie Siebenbürgen, Banat können nicht von mehr oder minder regem 
Verkehr, also einem Grad desselben, abhängig gemacht werden. Da ist 
nach der Doppelsprachigkeit zu fragen und ihrer evtl. Wirkung oder 
Nichtwirkung. Diese Doppelsprachigkeit ist von der Art des Verkehrs 
abhängig, nicht vom Grad. 
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Auf baltendeutschem Boden gibt es eine einzige Kolonie deutscher 
Bauern aus älteier Zeit: Hirschenhof in Livland, 18. Jahrhundert. Der 
Verkehr in dieser entlegenen Kolonie ist sicher weniger rege wie in 
Siebenbürgen und im Banat, aber alle sprechen dort als tügliche Ge- 
brauchssprache neben Deutsch das Lettische. Weitere Beobachtungen für 
unsere andern Fragen versagen hier, weil die alte Mundart nur wenige 
Reste zeigt und dem Baltendeutsch, auch in ihm ein Ideal sehend, ge- 
wichen ist. | 

Gerade für die Grenzmundarten wäre zu wünschen, daß man zu 
festen Prinzipien, zu sicherer Methode gelangen könnte. Dann könnte von 
da aus mancher Lautwandel in der Gesamtsprache deutlicher werden. 

Bei solcher Erörterung hat es seinen Reiz sich zu erinnern, daß 
mancher große Lautwandel in unserer Sprache gerade in Grenzländern 
literarisch zuerst auftaucht. Unter einem andern Gesichtspunkte will 
Fr. Kauffmann Zs. f. deutsche Phil. 46, 333f. »Problem der hochdeutschen 
Lautverschiebung « gerade das Kolonialland stark verantwortlich machen. 

Daß die Diphthongierung von 3, %, iu zuerst im 12. Jahrhundert in 
einem solchen Grenzlande wie Niederösterreich literarisch sichtbar wird, 
ist für unsere Fragen interessant, soll aber nicht zu verfrühter Folgerung 
verlocken. Denn eine beweiskräftige Methode für die Behandlung der 
Grenzmundarten ist nicht vorhanden. 

Der Zweck unserer Erörterung sollte der sein, die Allgemeingültig- 
keit einiger Prinzipien, wie sie aus heutiger Literatur zitiert wurden, zu 
untersuchen; vor allem ihre Gültigkeit in Grenzmundarten. Bei Erhaltung 
und Sprachwandlung muß eine große Rolle im Leben dieser Sprachen 
und damit der Sprache überhaupt den Doppelsprachträgern vorläufig 
zugemutet werden. 

Königsberg i. Pr. Walther Miizka. 


Niederpreufsisch. 


Die Bezeichnung der Sprachen auf ost- und westpreußischem Boden 
leidet öfters an Unklarheit. Die Sprache der alten Preußen, des litauischen 
Stammes, den der Deutsche Orden unterwarf, wird preußisch genannt, oder 
auch altpreußisch, damit man nicht auf. die deutsche Sprache Preußens 
im engeren Sinne geführt werde. Der letzte Terminus alipreußisch ist 
auch in geographischer Beziehung aus einer andern Verlegenheit heraus 
geboren. So hat etwa die »Altpreußische Monatsschrift« zum geogra- 
phischen Stoffbereich Altpreußen, d.h. das was ehemals Preußen hieß 
und im engeren Sinne noch so heißt. 

Alipreußisch ist in seiner Bedeutung also erst klar, wenn man den 
Inhalt des Buches usw. kennt. Handelt dies nun von der Sprache, so 
ist allemal der Sinn sofort gegeben, es ist die Sprache der alten Preußen. 
Nicht ist dies sofort der Fall, wenn die Bezeichnung preußisch für die 
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Sprache verwendet wird. Der Kundige weiß schon beim Lesen des 
Titels, welche Sprache z.B. in Nesselmanns »Forschungen zur preußischen 
Sprache« gemeint ist. Für den Kundigen sind sie eigentlich auch nur 
geschrieben, kann man einwenden. Und doch sollte, wo mit so geringen 
Mitteln die volle Klarheit auch für Nichtfachleute erreichbar wird, für 
diese Spraché nur der Terminus alípreuffisch verwendet werden. Inner- 
halb eines Textes, der nach seiner Überschrift vom Altpreußischen handelt, 
ist natürlich die Bezeichnung spreußisch« die praktisch erforderte. 


Im übrigen kommt die Bezeichnung leicht in Konflikt mit den ebenso . 


bezeichneten deutschen Sprachen des Landes. Heißt die nichtdeutsche 
Sprache preußisch wie in Bernecker, Die preußische Sprache 1896, so 
heißt die deutsche genau ebenso etwa in dem Titel »Preußisches Wörter- 
buch« von Frischbier 1882, vorher ebenso von Hennig 1785. 

In Kluges Etymologischem Wörterbuch 19077 S. XIV lesen wir unter 
den Abkürzungen preußisch, sind im Zweifel, welches denn gemeint ist — 
und dieser Zweifel ist an dieser Stelle auch dem Fachmann erlaubt, der 
lüngere Zeit dies Buch nicht benutzt hat, der damit seine Einrichtung 
an dieser Stelle vergessen hat. Wir suchen in dem Verzeichnis zur Auf- 
klärung dieses Ausdrucks preußisch nach einem etwaigen altpreußisch, 
finden es und wissen nun: preufiisch ist hier in diesem Buche das 
deutsche Preußisch. | 

Es mag ein kleiner Aufentbalt sein, er ist aber unnótig, da die 
Bezeichnung von vornherein leicht in voller Klarheit gegeben werden 
könnte. 

Zunächst ist auch innerhalb der deutschen Mundart preußisch 
doppelsinnig, es kann die niederdeutsche oder die mitteldeutsche dialekt- 
geographisch scharf getrennte, dazu einen sehr großen Teil des deutschen 
Sprachgebietes des Landes umfassende Sprache sein. 

Das in Betracht kommende Land, also Ost- und Westpreußen, ist, 
von kleineren Sprachinseln abgesehen, in bezug auf die deutsche Sprache 
im großen und ganzen in diese zwei großen, voneinander gewöhnlich 
wesentlich unterschiedene Mundartgebicte aufgeteilt. 

Hochpreußisch ist die glücklich gewählte Bezeichnung für die 
Sprache des großen im Niederdeutschen eingebetteten mitteldeutschen 
Gebietes, von Bischofstein in Ostpreußen bis Riesenburg in Westpreußen 
reichend. In das westpreußische Provinzialgebiet greifen aus den west- 
lichen und südlichen Nachbarprovinzen die betreffenden Mundarten etwas 
herüber, am meisten über den Zipfel im Südwesten um Deutsch-Krone, 
der sich in unglückseliger Schlankheit tief in anderes Land einzwängt 
und vom eigentlichen Westpreußen und seiner Sprache sich entfernt. 
Und diese Grenzüberschreitungen, etwa von Pommern aus, sind wohl 
geographisch, aber nicht dialektgeographisch und grammatisch preußisch 
zu nennen. 

. Was an deutschem Sprachgebiet übrig bleibt, zeigt im ganzen eine 
groBe mundartliche Einheit, wie sie der Kolonialboden Ostdeutschland ja 
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öfters zeigt. Diese Mundart wird nun langatmig und recht unbequem 
»niederdeutsche Mundart in Westpreußen«, »niederdeutsche Sprache in 
Ostpreußen« u. dgl., oder »preußisches Niederdeutsch« oder umgekchrt 
genannt. Ist hochpreußisch in den allerletzten Jahrzehnten gewohnt und 
eindeutig die Bezeichnung der Sprache von Bischofstein bis Riesenburg 
geworden, so muß auch der vorzuschlagende Terminus nzederpreußisch 
für die niederdeutsche Mundart Ost- und Westpreußens handlich und 
eindeutig sein. 

Das unter Ziesemer neuentstehende »Preußische Wörterbuch« soll 
die deutsche Sprache Ost- und Westpreußens umfassen. Dieser bequeme 
Titel wird sich nicht ersetzen lassen, weil er nicht auf so einfache Weise 
wie in den oben genannten Fällen umzuändern ist. Die Vorschläge oben 
gingen ja auf solche Bezeichnungen, die leicht deutlich zu machen 
waren. Das ist bei diesem auch weiterhin zu empfehlenden Titel nicht mög- 
lich, weil dies Wörterbuch ja mehrere deutsche Sprachen umfassen soll: die 
Sprache des Deutschen Ordens auf preußischem Boden, das Hochpreußische 
und unser: Niederpreußisch, dazu den Wortschatz aus dem darüber- 
stehenden Gemeindeutsch der Landschaft, besonders der neueren Zeit. 

Da bliebe höchstens ein darauf bezüglicher Untertitel aus unsern kurzen 
Bezeichnungen oder andern übrig; aber Untertitel können lästig fallen. 
| Da muß der Titel preußisch weiter anzuraten sein, wobei im Sinne 
der obigen Ausführungen das Altpreußische nicht mit eingeschlossen ist, 
sondern preufójtsch der deutschen Sprache des Landes in solcher Titulatur 
vorbehalten bleibt. 

Die Bezeichnung »Preußisches Wörterbuch« soll ja den geographi- 
schen Umkreis ziehen wie das Schwäbische, Waldecksche usw. Uns 
interessiert hier aber vor allem, wie man praktischerweise die Unter- 
gruppen der deutschen Sprache der Landschaft mit klaren und zweifels- 
freien Namen zu bezeichnen hat. Die Benennung der Sprache des 
Deutschen Ordens in Preußen — zu unterscheiden von der Sprache 
desselben in Deutschland oder in Livland — ist vorläufig noch recht 
langwierig, auch »preußische Ordenssprachee ist wenig besser. Man 
sagt Ordensdeutsch, da wäre Ordenspreußisch zwar ungewohnt, aber neue 
Ausdrücke sind allemal zunächst ungewöhnlich: mag er zunächst auch 
nicht »schón« vorkommen, praktisch ist er, solange nicht ein ebenso 
kurzer und deutlicher Terminus gefunden ist. 

Stellt das erwähnte Wörterbuch oder eine Grammatik dazu aus den 
vier von ihm zu bearbeitenden Sprachgruppen ein Wort wie »Scheune« 
zusammen, so würde die Rubrik — im Text natürlich mit graphischen 
Abkürzungen der Termini — etwa lauten: ordenspreußisch schune!), 
hochpreuBisch schain?), niederpreuBisch 3n, altpreuflüisch skuna?); wenn 
man durchaus will, dazu noch gemeinpreuBisch scm. 


1) Ziesemer, Marienburger Ämterbuch 8. 212. 
2) Stuhrmann, Das Mitteldeutsche in Ostpreußen 1I, 21. 
3) Nesselmann, Thesauris ling. Pruss. 
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Niederpreußisch wäre dann das Niederdeutsche Ost- und West- 
preußens, und um diese Sprache und ihre Bezeichnung war es uns nach 
der Überschrift vor allem zu tun. 

Nannte man eine deutsche Form preußisch, so mag man daran ge- 
dacht haben, daß die Hauptmasse niederdeutsch ist, daß diese Majorität 
darunter zu verstehen sei. Das Hochpreußische sieht man auf der Karte 
als Sprachinsel, allerdings die größte auf dem ganzen niederdeutschen 
Boden. 

Lassen wir aber die zur Nachbarmundart gehörenden Randgebiete 
an der West- und Südgrenze Westpreußens aus, dazu die sprachlich 
nichtdeutschen Gebiete in beiden Provinzen, so ist das Hochpreußische 
in bezug auf das preußische Niederdeutsch doch ein so großes Gebiet, 
daß es unpraktisch wird, unter preußisch einfach nur das preußische 
Niederdeutsch zu verstehen. Dazu kommt immer wieder die oben ge- 
kennzeichnete schillernde Bedeutung dieses Wortes: es soll bier für 
niederdeutsch gelten, kaun aber auch niederdeutsch und hochpreußisch 
zusammengenommen sein; außerdem auch noch das Altpreußische. 

Diese unbehagliche und unnötige Unklarheit schwindet sofort, wenn 
wir altpreußisch und hochpreußisch als Termini beibehalten, das Nieder- 
deutsche aber niederpreußisch nennen. 

Königsberg i. Pr. | Walther Mitxka. 
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Meine Arbeit, eine Marburger Dissertation, aus der hier ein Auszug 
gegeben wird, soll ein Beitrag sein zur Erforschung der nassauischen 
Mundarten und steht in enger Verbindung mit der von W. Kroh, Bei- 
träge zur nassauischen Dialektgeographie (DDG IV), sowohl geographisch, 
indem ich im Norden Anschluß an Krohs Gebiet gesucht habe, wie auch 
inhaltlich, indem ich die Beispiele Krohs nach Möglichkeit beibehalten 
habe. Die Arbeit behandelt die Mundarten des Oberlahnkreises und von 
Teilen.der anstoßenden Kreise. Das untersuchte Gebiet wird ungefähr durch 
die Linien Westerburg — Runkel — Grüvenwiesbach — Wetzlar — Ehrings- 
hausen (Dill) — Westerburg begrenzt. Mittelpunkt ist die Stadt Weilburg, 
doch habe ich nicht diese zum Ausgangspunkt genommen, da ihre Mund- 
art sich schon zu sehr der Schriftsprache angenähert hat, sondern das 
Dorf Selters an der Lahn, das eine Stunde nö. von Weilburg liegt, weil 
hier durch seine Abgelegenheit die Bedingungen dafür gegeben sind, daß 
die alte Volkssprache noch nicht so sehr von der Schriftsprache beein- 
trächtigt worden ist. 

Als ersten Teil habe ich also eine Darstellung der Mundart von 
Selters gegeben. Einige bemerkenswerte Einzelheiten will ich daraus hier 
mitteilen. Die Veränderungen der Vokale in den Hauptsilben lassen sich 
systematisch unter folgenden Gesichtspunkten zusammenfassen: 


we ee ER -f ` ; 
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a) Alte Kürze in offener Silbe wird gedehnt: grow ‘graben’, 
aës ‘Base’, gra 'jüten', do (ahd. dono) 'Zimmerdecke', sbür 'Sporn' 
ged (mhd. góte * Patin"), ros (mhd. «réz) *überdrüssig', bidreb (zu mhd büne) 
‘Treppe vom Erdgeschoß zum ersten Stock’. Alte Kürze ist aber teilweise 
vor den Nachsilben -el, -er, -em, -en erhalten geblieben und zwar in 
verschiedenem Maße. Bei -el stehen 30 Beispielen mit Länge 5 mit 
Kürze gegenüber, bei -er ist das Verhältnis ähnlich, nämlich 29:5. Von 
-em sind nur wenige Beispiele vorhanden, 3 haben Kürze, 2 Länge. 
Bei -en überwiegt aber die Länge, 36 Beispielen mit Kürze kann man 
43 mit Länge gegenüberstellen. Nur vor intervakalisch meist geschwunde- 
nem g und h ist der Vokal auch hier stets gedehnt: 3n&l ‘Schnecke’, 
gawöa ‘gewogen’ (Part.), h@ar ‘Häher’. Alte Kürze ist ferner geblieben 
oder wieder eingeführt worden, wenn durch Synkope des Endsilbenvokals 
geschlossene Silbe mit nachfolgender mehrfacher Konsonanz entstand: 
hoby ‘Habicht’, kolar ‘Holunder’; Länge trotz mehrfacher Konsonanz durch 
Synkope findet sich nur in gr&bs ‘Krebs’, öbsd ‘Obst’, 9@byo (zu mhd. 
schreven ‘kratzen’) ‘etwas frieren’, dsw2oy ‘quer’, ‘verkehrt’... 

b) Alte Kürze in geschlossener Silbe wird gedehnt durch 
Systemzwang: phö*d ‘Pfad’, ‘Scheitel’; oder durch Ersatz für ausgefallene 
Konsonanten: /es *Linse', flos *Flachs'; oder vor r + Konsonant und cht 
und zwar werden hier a und é in der Regel gedehnt, o und u nur aus- 
nahmsweise, i niemals: pdpdswesb ' Pferdewespe', ‘Hornisse’, hevd *Herd' 
und 'Herde', mózd ‘mochte’, wūpn ‘wurden’; vor chs findet sich nur 
einmal Länge, nämlich in zgəmğyssl (zu mhd. schöne ‘vollständig’, ‘ganz 
und gar’?) ‘Nachgeburt’. Auch in emphatischer Stellung ist alte Kürze 
gedehnt: sch > ich > aiy ‘ich’ (betont), ebenso maty ‘mich’, daig ‘dich’, 
saiy ‘sich’, unbetont aber îy, miy, diy, siy. Vielleicht gehören auch die 
andern gedehnten Pronominalformen hierher: d@r ‘der’, mir ‘mir’, ës ‘es’. 

c) Kürzung alter Länge ist eingetreten vor mehrfacher Konsonanz: 
hiygal ‘Huhn’, mofal (aus mäülvol) ‘Mund voll’, wiyg ‘wenig’, gmung 
‘genug’, ausglidsa *ausgleiten', kivn ‘hören’, piygvliy (za mhd. pîn?) ‘zum 
Jammern neigend’, wiyvdsgenda ‘Weingartensgärten’ (Flurnamen); infolge 
Beeinflussung durch die Schriftsprache oder eine Nachbarmundart: modar 
‘Mutter’ (neben »nowror 'Muttertier), dord 'Docht' (das Dialektwort ist 
weig), infolge Unbetontheit im Satzzusammenhang, besonders in Hilfs- 
zeitwörtern: hod ‘hat’, had ‘hatte’, mus “muß”. 

Der i-Umlaut erscheint im allgemeinen in demselben Umfange 
wie in der Schriftsprache, doch sind auch Abweichungen zu verzeichnen. 
Teils ist im Gegensatz zur Schriftsprache Umlaut auf Grund alter Formen 
mit 4 eingetreten: gela ‘Gulden’, oder durch Übertragung der Form der 
obliquen Kasus oder des Plurals auf den Nominativus Singularis: friyd 
‘Frucht’, oder durch die Wirkung von Suffixen mit altem oder heutigem 1: 
Seliy ‘schuldig’, 3drior (Plural zu Sdrü) ‘Gebunde Stroh’, bröriy ‘Breite’, 
bivsoltn ‘Porzellan’; oder durch junge Analogiebildungen: nema ‘Namen’, 
seld ‘Schalen’, Aer (Plural zu kaf) ‘Haufen’. Teils fehlt der Umlaut, 
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während er in der Schriftsprache vorhanden ist, indem die Mundart 
Formen bewahrt hat, in denen der Umlaut keine lautliche Berechtigung 
hat: murə ‘müssen’, andrax ‘Entrich’, asb ‘Espe’, Reste von Rückumlaut: 
fvsud ‘verschüttet’; der Umlaut fehlt auch manchmal vor der Vorsilbe 
‘chen’: böxa “Bähnchen’, Aobya ‘“Täßchen’; in wwäxa ‘“Wägelchen’ und 
madyo ‘Mädchen’ kann aber vielleicht Umlaut mit der Entwicklung 
ege — ei  ü bzw. a vorliegen. Der Umlaut von wgm. 4 wird gehemmt 
vor Nasalen: 3a::2 'schàáumen'; unsicher ist aber, ob bei wgm. au Hem- 
mung des Umlauts durch Nasal und Labial vorliegt, oder ob nicht viel- 
leicht in Formen wie Sdras. ‘streuen’ Entrundung und Monophthongisierung 
eingetreten ist (an > äu > ai > à) Eine Entscheidung ist nicht mög- 
(eh, weil wem. ot und on mp mdal. à vóllig zusammengefallen sind. In 
Formen wie bemyo 'Bàumchen' aber handelt es sich um eine ganz junge 
Schicht von Analogieumlaut, indem das durch Monophthongierung ent- 
standene à wie wgm. é — ahd. â behandelt wurde (bémyo 'Baumchen' 
— vémya 'Rühmchen )). 

Vor wgm. sk ist Umlaut eingetreten in wesa ‘waschen’, e3 * Asche/, 
mes ‘Masche’. Ä 

Die qualitativen Veränderungen der einzelnen Vokale kan 
ich hier nicht aufzählen, doch seien einige Besonderheiten hervorgehoben. 
Wgm. a in offener Silbe ist so frühzeitig gedehnt worden, daß es ganz 


mit ahd. å zusammengefallen und wie dieses vor Dentallauten zu o, vor . 


Nasalen zu ó und im übrigen zu à weiter entwickelt worden ist; wgm. a 
in geschlossener Silbe erscheint als a. Da auf diese Weise verschiedene 
Laute in ein und demselben Wort innerhalb der Flexion wechselten, so 
bildeten sich Kompromißformen. Es standen nebeneinander *glad ‘glatt’ 
— *gli?ra ' glatte" (vgl. gli?rais ‘Glatteis’), * šad ‘schadet?’ — *so*ro "schaden. 
Diese Formen beeinflußten sich gegenseitig, und das Ergebnis ist: glọ°d 
‘glatt’, glo@ra ‘glatte’, So"d ‘schadet’, 30%ra ‘schaden’; auch 3dg^d ‘Stadt’ 
wird hierher gehören. Von hier aus ist ferner die Form dg°s ‘das’ (betont) 
und wọ°s ‘was’ zu erklären. Ursprünglich lag hier geschlossene Silbe vor, 
wurde aber ein vokalisch anlautendes Wort wie ‘er’, ‘es’, ‘ist’ enklitisch 
‚angefügt, so stand das a in offener Silbe, es wechselte also das — d@®s, 
was — wg°s, woraus dann die Kompromißformen dg*s und 2©o°s entsprangen. 
Der Umlaut von wgm. a vor r in geschlossener Silbe ist in der 
Regel offenes i: irmal ‘Ärmel’, ‘Tölpel’. In einer Reihe von Wörtern 
aber ist der Umlaut ce? oder bei Vokalisierung des r en Man muß dies 
als eine Art Sekundärumlaut ansehen, denn es sind alles Wörter, die 
im Mhd. oder sogar Nhd. noch a haben, entweder durchweg oder in 
Nebenformen: «(^rwo2 ‘arbeiten’, œ@rwəl *Arme voll', 3bepn ‘Sparren’; 
ferner findet sich dieser Sekundürumlaut, wenn innerhalb der Flexion 
umgelautete Formen mit nicht umgelauteten wechseln, der Umlaut also 
noch als solcher empfunden wird: Aopd *hart! — heodor ‘härter’. 
Merkwürdig sind die Formen bro:b ‘Brief’ und gro:b ' Griebe', *Fett- 
würfel' mit oi an Stelle von zu erwartendem e für mhd. te. Es muß 


re an 


sa rn 


e aW t 
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aus einer Zeit oder Gegend stammen, wo einmal entrundetes 4e — ie mit 
ahd. 20 = mhd. ?e zusammengefallen war (medo ‘müde’ — lieb, brief). 
Durch Eindringen der Kundung mußte Unsicherheit entstehen, und diese 
führte zu brozb und groib, als ob mhd. üe vorläge. 

Die Vokale der Nebensilben sind sehr stark abgeschwücht, be- 
sonders in zusammengesetzten Wórtern, wenn diese nicht mehr als Zu- 
sammensetzungen empfunden werden. Den Akzent trägt in der Regel das 
erste Kompositionsglied;: würsd ‘Wahrheit’, khuxdsəd ‘Hochzeit’, broiram 
‘Bräutigam’, ensə ‘Handschuh’, äbar ‘Augenbraue’, firwas (mhd. vürvuog) 
‘Socke’, hausoltz ‘Haushaltung’, wäwal ‘Wagen voll’, meipiy ‘Mietpfennig’, 
$Suonsda ‘Schornstein’, bämsrog (aus bäwolsrog?) ‘Rock aus Leinen mut 
Baumwolleinschlag’, bagas ‘Backhaus’, bäjas ‘Gefängnis’ (aus beigehüs zu 
mhd. beige ‘Fessel’, falls es nicht mit dem hebr. bäjas ‘altes Haus’ iden- 
tisch ist. Manchmal hat auch das zweite Kompositionsglied den Haupt- 
ton: wophäfdiy ‘wahrhaftig’, Saibevliy ‘scheinbärlich’, d. i. ‘deutlich’, be- 
sonders bei Zusammenrückungen: bamäsdar ‘Bürgermeister’, danahölds 
‘Tannenholz’, wäsame°l ‘Weizenmehl’, madög ‘Mittwoch’; Fiyrnamen wie 
welabevg ‘Wälderberg’; Ortsnamen wie gon»sä 'Guntersau'; zahlreiche 
Adverbia: aweg ‘hinweg’, swasl (al diuwile) ‘jetzt’, mənă (mit in ein) 
‘miteinander’. 

Im Konsonantismus sei auf die Behandlung des r hingewiesen. 
Sie richtete sich früher nach der Stellung in der Silbe, es wurde artiku- 
liert im Silbenanlaut, aber vokalisiert im Silbenauslaut. Durch den Schwund 
von Endsilben- und Svarabhaktivokalen haben sich die Verhältnisse ver- 
schoben, die Regel ist aber noch erkennbar. Heute ist die Behandlung 
folgendermaßen: Ä 

1. Wgm. r wird als Zungenspitzen-r gerollt im Silbenanlaut: roufa 
‘rufen’, mgerar ‘Maurer’, innerhalb der Silbe nach anlautenden Konso- 
nanten: gra:sa ‘kreischen’, nach betontem kurzem Vokal vor m und w, 
wohl durch das frühere Vorhandensein eines Svarabhaktivokals: wurm 
‘Wurm’, mirwos *mürbes Gebäck’, und im Wortauslaut: bir ‘Birne’. 

. 2. r wird vokalisiert nach betontem Vokal vor mdal. l, n, b, f, d, 
3, g,.X und j, auch wenn ein dazwischenstehender Vokal synkopiert 
worden ist: muon ‘morgen’; nach betontem langem Vokal vor m und w: 
ium ‘ihrem’, fivwevds ‘vorwärts’; in unbetonten Silben wird er vor 
Konsonanten zu v», in Zusammensetzungen auch vor vokalisch anlautenden 
Silben: f»env» 'verüàndern'. Im Sprechtakt wird auslautendes r wie » im 
Wortinnern behandelt. 

3. Wgm. r schwindet in einigen unbetonten Nebensilben: aba? ‘her- 
bei’, gadöfal ‘Kartoffel’, und in einsilbigen Adverbien: ber ‘hier’, do ‘da’, 
ni ‘mehr’. 

n ist im Anlaut und in der Regel auch im Inlaut erbalten. Es 
schwindet aber in der Verbindung ge, den vorausgehenden Vokal teil- 
weise nasalierend: gäs ‘Gans’, ges ‘Gänse’, gesariy ‘Gänserich’, gesder 
‘Ginster’, fesdar ‘Fenster’, lesa ‘Linsen’, desdög ‘Dienstag’, ses ‘Sense’, 
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disdariy (ahd. dinster) ‘dunkel’, «s ‘uns’ und ‘unser’, $razwos ‘Schreiben’, 
blatwas ‘Bleiben’, nöläfxes * Nachlauf?, fosdegolyos * Versteckspiel', dratbyos 
‘Spiel, bei dem ein Ball getrieben wird’, mendasmänd *'Martinsmarkt'; 
auch nach Synkope: zwäsd (ahd. wanast) ‘Wanst’; Ausnahmen wie donsd 
‘Dunst’, Ahonsd ‘Kunst’, fvdinsd ‘Verdienst’ werden sich aus der Schrift- 
sprache, ylensd ‘kleinst’ aus später Synkope erklären. In unbetonten 
Silben kann » auch vor d ausfallen; nimad ‘niemand’. Ferner schwindet 
es iu häfal ‘Handvoll’ und koryg ‘Honig’ (aus koning). Wie aber erklärt 
sich umgekehrt das überschüssige n im betonten ins 'es' neben es? Für 
ein Beispiel wie ‘Gänse’ läuft die Grenze zwischen Schwund und Er- 
haltung des r, gös/gens, dicht an Weilburg vorbei (vgl. vorläufig Wrede, 
Anz. XVIII, 406): die dadurch eine Zeitlang bedingte Grenzunsicherheit 
zwischen s und ns trug das n auch in eine Form wie 2s ‘es’ (zu ?ns 
stellt sich ois in einem kleinen Nachbargebiete zwischen Weilburg, 
Wetzlar und Herborn). Vielleicht erklärt sich aus dieser Richtung auch 
die Nasalierung von mäsd ‘meist’ und in Anlehnung daran von másdor 
‘Meister. — Im Auslaut ist nicht geminiertes » nur erhalten, wenn es 
auf wgn. r folgt: geon 'güren' (aber gere 'jüten'!), bloß die Adjektiva 
auf r haben durch Systemzwang das r verloren: ró^ro 'raren'. 

Zur Behandlung der Verschlußlaute und Spiranten, besonders 
zur Lautverschiebung, ist folgendes zu bemerken: Im Anlaut vor 
Vokal wird wgm. # zur Affrikata ds verschoben: dsaubal ‘Hündin’, k zur 
Aspirata Ih: khend ‘Kind’, p wird entweder auch aspiriert: phond ‘Pfund’, 
oder die Verschiebung ist ganz unterblieben: bodsə ‘putzen’. Im Anlaut 
vor Konsonanten ist keinerlei Verschiebung eingetreten, nur wgm. tw ist 
zu dsw verschoben: dsw?, dswö, dswä ‘zwei’. Im In- und Auslaut nach 
Konsonanten und in der Gemination ist wgm. ? zur Affrikata ds ver- 
schoben (saldsa ‘salzen’, sedsa ‘sitzen’), p über die anzunehmende Affrikata 
zur Spirans f nur nach r und ] (wevfa ‘werfen’, bel "helfen", aber 
nach m und in der Geminätion unverschoben (demba ‘dämpfen’, abal 
‘Apfel’); wgm. k ist ganz unverschoben (wagariy ‘wach’. Im In- und 
Auslaut nach Vokal ist Verschiebung zur stimmlosen Spirans eingetreten. 
Die Lautverschiebung unterbleibt allgemein in den wgm. Konsonanten- 
verbindungen sp, st, ht, ft, tr, ttr. 

Die unverschobenen wgm. Tenues sind mit den wgm. Medien, soweit 
diese als Verschlußlaute erscheinen, zusammengefallen, indem jene die 
straffe Artikulation, diese den Stimmton aufgegeben haben. In der auf 
diese Weise neu entstandenen Gruppe trat dann insofern eine Scheidung 
nach der Stellung in der Silbe ein, als im Silbenauslaut der Verschluß 
etwas verstärkt wurde, während der Silbenanlaut einfache Lenis aufweist. 
Die Verstärkung führte aber nicht zur Tenuis, sondern nur zu einer ver- 
schärften Lenis, eine lautschriftliche Unterscheidung von der einfachen 
Lenis ist nicht erforderlich. 

Die wgm. weichen Verschlußlaute und Spiranten erscheinen 
im Anlaut durchweg als Verschlußlaute und zwar als einfache stimmlose 
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Lenes. Im In- und Auslaut ist die Behandlung sehr verschiedenartig. 
Auszugehen ist dabei von der Stellung im Inlaut. 

1. Intervokalische Stellung: Wem 5b (b) erscheint als bilabialer 
Spirant und ist dabei mit dem erweichten f und wgm. w zusammen- 
gefallen: ge*wa ‘geben’ — war ‘Schiefer’. Im Niederdeutschen wurde 
b im Auslaut zum stimmlosen Spiranten, es standen also nebeneinander: 
geban — gaf, so daß völliger Zusammenfall mit wgm. f erfolgt war (hobes 
— hof). Oberdeutsch aber war wgm. b in allen Stellungen Verschluß- 
laut: geban — gab. In unserer Gegend trat nun Mischung ein, so daß 
im Inlaut der Spirant, im Auslaut der Verschlußlaut durchgeführt wurde: 
geban > ge*wa — gab > oo, Beim Vordringen des auslautenden Verschluß- 
lautes mußte aber infolge des früheren Zusammenfalls von b und f (wozu 
auch noch w kam) Unsicherheit entstehen, wann im Auslaut Spirant und 
wann Verschlußlaut einzutreten hatte, infolgedessen wurde auch für aus- 
lautendes wgm. f allgemein b eingesetzt, ebenso auch für vw. Nur so 
sind die Formen Aöb ‘Hof’, heb ‘Hefe’, broib ‘Brief’, leb ‘Löwe’ zu 
erklären. 

Wgm. d ist unter Zusammenfall mit 5 inlautend durch r vertreten: 
burom ‘Boden’, im Auslaut durch d: brüd ‘Brot’. 

Wgm. g (3) ist iutervokalisch ebenso wie À und :w geschwunden.. 
Dabei sind zwei Schichten zu unterscheiden, die zeitlich auseinander- 
liegen und geographisch ganz verschiedene Gebiete einnehmen: 

a) Schon in mhd. Zeit ist g in einer Anzahl von Füllen vokalisiert 
worden, worauf Kontraktion eintrat: klagen — klein. Die so entstandenen 
Formen sind wie einsilbige Wörter mit alten Diphthongen weiter behandelt 
worden: age ei — à (glà 'klagen?), ege — ei — à (máro 'Mügde') oder 
ege > ei > ë (gë ‘gegen ’), ¿ge > ei > ë (ses 'Sense"), ige > tz ot (od 
‘ Beichte’). ` ege — et — à kann durch Analogie zu & umgelautet werden: 
sesd ‘sagst’. 

b) In der Schicht mit jüngerem Ausfall des g ist die Zweisilbigkeit 
erhalten: fəl ‘Vogel’. 

Wenn nun Gebiete mit und ohne Schwund von g, w und h anein- 
andergrenzten, so trat bei Verschiebung der Grenzen Unsicherheit ein, 
so daß in Gegenden, die früher Schwund der Spiranten aufwiesen, nuu- 
mehr g, J, 3 oder w in Wörter eingeführt wurden, in denen sie keinerlei 
historische Berechtigung hatten und gleichsam zur bloßen Vermeidung 
des Hiatus als »Gleitlaute« erschienen (mhd. biegen, blüejen, blüewen, 
nhd. stehen). In der Selterser Mundart sind heute nur in wenigen Füllen 
solche Gleitlaute vorhanden: räjar *Reiher', hàxo ‘hauen’. Früher müssen 
sie aber in ausgedehnterem Maße bestanden haben, wie der auf f zurück- 
gehende Umlaut in blois *blühen', sco 'süen' usw. zeigt, doch sind sie 
heute ebenso beseitigt wie wgm. g, h und w. 

Nur nach à — wgm. a: ist g (ursprünglich oder Gleitlaut) als J er- 
halten: rz regen, dëi ‘teigig '; ; als x in säya ‘seigen’; nach à — wgm. 
au in Grau Ange, 
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Die Vermischung dieser Konsonanten im Inlaut hat sich, genau wie 
bei /—b, auch hier auf den Auslaut übertragen. Entweder tritt auch 
im Auslaut Schwund des Konsonanten ein, sei es durch Apokope (/à 
‘Lauge’, ht 'Hóhe"), sei es im absoluten Auslaut (šlou ‘schlug’, rt? *Reh?). 
Oder es steht Verschluflaut: seg ‘Säge’ neben sēə ‘sägen’. Wenn nun 
in ein Gebiet, das auch im Auslaut Schwund des Konsonanten hatte (wie 
in lá *Lauge") das Verhältnis sēə — sëg eindrang, so mußte wie bei f— b 
infolge des Zusammenfallg in intervokalischer Stellung im Inlaut Unsicher- 
heit entstehen, welcher Konsonant im Auslaut einzutreten hatte. So ist 
es zu erklären, daß im Auslaut öfters g erscheint, wo eine lautgeschicht- 
liche Berechtigung dafür nicht vorliegt, daß also analog sea — sög Formen 
wie dsea ‘Zehen’ — dsëg ‘Zehe’, sĝə ‘sahen’ — säg ‘sah’, Sow ‘Schuhe’ — 
Soug ‘Schuh’, ebenso. analog 3:2 'schwiegen' — sw:«g 'schwieg', Sbto 
'spieen' — 3big ‘spie’ gebildet wurden; ähnlich sind entstanden: ajor 
‘Eier’ — àig 'Ei', hüx2 ‘hauen’ — hāx thau!’ (vgl. dājiy, ‘teigig’ — däig 
‘Teig’, räxa ‘rauchen’ — rär ‘'Rauch’). . 

2. Nach Liquiden: Wgm. b und g erscheinen inlautend als Spiranten. 
Wgm. b ist dabei mit w, g mit ïj vóllig zusammengefallen. Im Auslaut 
sind wgm. 5 und g Verschlußlaute. Das hat infolge des Zusammenfalls 
im Inlaut wieder dazu geführt, daB auch wgm. «^ im Auslaut durch 5 
vertreten wird, neben khelwor — khalb ‘Kalb’ tritt ferwa (alıd. farawen) 
— foob ‘Farbe’. — Wgm. d erscheint im In- und Auslaut als Verschlußlaut. 

3. Nach Nasalen: Soweit nicht Assimilation eintritt, steht VerschluB- 
laut: bambola ‘baumeln’, hand ‘Hand’, wiyg ‘wenig’. 

4. In der Gemination erscheinen b, d, g als VerschluBlaute. 

Beachtenswert ist die Assimilation von VerschluBlauten an voraus- 
gehende Nasale. Sie tritt zunüchst im Inlaut ein, die dadurch entstehende 
lange Konsonanz wird vereinfacht: mb > mm > m (kemben > khemə 
‘kämmen’), nd>nn>n (wenden - weno 'wenden), ng (*5g)9y 
(langen — lage *langen") Diese Erscheinung wird auf den Auslaut über- 
tragen, aber ungleichmäßig: mb wird immer zu m (kham 'Kamm’), ng nur 
teilweise zu 7 (lanc > lay ‘lang’, aber wviyg “wenig’), nd ist aber immer 
als solches erhalten, wenn es in absolutem Auslaut stand und nicht erst 
durch Apokope in den Auslaut getreten ist (wand ‘Wand’ neben wen 
‘Wände’). Ebenso wird im Inlaut d an ! und in einigen Fällen auch an 
r assimiliert: hala ‘halten’, weon ‘werden’, an m in hemar ‘Hemden’. 

Auch regressive Assimilation findet sich: sel ‘Achsel’, 9s ‘Achse’, 
wgpsə ‘wachsen’, l@s ‘Flachs’, datssl *Deichsel'; ferner Dissimilation: 
loigala *leugnen', re*rola '*rechnen', dsáyala ‘zeichnen’, samələ ‘sammeln’, 
dregala ‘trocknen’, sauphambal ‘Sauerampfer”. 

Aus dem Kapitel Flexion sei nur auf eine merkwürdige Form 
des schwachen Adjektivums hingewiesen: Im Dativ Sing. Fem. steht 
neben der regelmäßig gebildeten Form mit der Endung > eine solche ohne 
Endung: aus da leyga hand und aus da leyg hand ‘aus der linken Hand‘, 
bai də ju frā ‘bei der jungen Frau’, fö da groi wuvsd ‘von der grünen 
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(d. i. ungeräucherten) Wurst’, bar de*r grüs heds ‘bei dieser großen Hitze’, 
en da firiy wur 'in der vorigen Woche’; ebenso bei substantivierten 
Adjektiven: ba? do juy ‘bei der Jungen’. Niemals aber kann man sagen 
baim juy man ‘beim jungen Mann’, baim glä ‘beim Kleinen’, sondern 
nur baim juya man, baim gläns. Liegt vielleicht Übertragung der Form 
des Nom. Sing. Mask. infolge des: vorausgehenden do — der vor (da jun 
man ‘der junge Mann’ — də jun frā ‘der jungen Frau’)? 


Von Selters ausgehend habe ich nun nach eingehendem Studium 
der SA-Karten das oben bezeichnete Gebiet bereist und das Material 
des SA und dazu noch eine große Anzahl weiterer Beispiele in sämtlichen 
Gemeinden durchgeprüft. Die sich ergebenden Laut- und Wortgrenzen 
habe ich nach Leiheners Muster (DDG II) auf einer Karte eingetragen. 
Die kurzen Vokale sind in dem zweiten (dialektgeographischen) 
Teil ausführlich behandelt, von den Längen, den Diphthongen, dem 
Konsonantismus und dem Lexikalischen sind besonders interessante und 
lehrreiche Beispiele ausgewählt. Bei einer zusammenfassenden Betrach- 
tung fällt besonders auf: | 

1. Jedes Wort hat seine besonderen Grenzlinien. Für die- 
selbe Erscheinung bei einer Anzahl von Wörtern gilt also nicht ein und 
dieselbe Grenzlinie, sondern man erhält bei Anfertigung einer Kombina- 
tionspause eine Grenzzone. So ist z. B. die das/dat- Linie durchaus nicht - 
immer fest (wie schon die Karten des SA bei Vergleichung erkennen 
lassen); óstlich von ihr kommen allerdings unverschobene Formen nicht 
vor, dagegen finden sich westlich von ihr verschobene Formen, wenn 
auch die unverschobenen die Regel bilden. Eine Grenzzone ist auch für 
die Halbdiphthonge vorhanden, die deutlich im Rückgang begriffen sind; 
iu Selters ist z. B. der Halbdiphthong e* überhaupt nicht mehr vorhanden, 
e nimmt stark ab (alt re?xo jetzt rex» *Rechen?), g^ ist aber noch durch- 
aus gebrüuchlich. Nur an einer Stelle ist die Grenze der Halbdiphthonge 
einheitlich und fest, nümlich da, wo sie mit der politischen Grenze 
.2wischen den alten Ämtern Weilburg und Weilmünster zusammentillt. 
Damit komme ich zum zweiten Punkt. 

2. Wenn man die Teilstrecken auf ihre Häufigkeit hin untersucht, 
so erhält man danach Linien ersten, zweiten und dritten Grades, und diese 
fallen mit alten Territorialgrenzen zusammen. Sie sind um so ausgeprägter, 
je länger die politische Grenze bestanden hat, und je weniger. Unter- 
brechung und Änderungen diese im Lauf der Zeit erfahren hat, ein Er- 
gebnis, das auch bereits die früheren dialektgeographischen Arbeiten 
feststellen konnten. Haben einzelne Orte ibre Zugehörigkeit gewechselt, 
so erscheint ihre Sprache als Kompromiß zwischen den Mundarten der 
Gebiete des alten und des neuen Herrn. Dabei lassen sich noch heute 
die Nachwirkungen der Verhältnisse des 14. und 18. Jahrhunderts er- 
kennen. So hat, um nur weniges herauszugreifen, Niedershausen, das bis 
1472 zu Solms- Braunfels gehörte, als einziger Ort im Nassauischen bis 
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heute die Form sälds ‘Saiz’ bewahrt gegen salds der übrigen nassauischen 
Dörfer. Und Altenkirchen, das 1335 von Solms-Braunfels an Nassau 
kam, hat wie das solmsische Gebiet mus3 ‘Maschen’ gegen m2sa in Nassau- 
Weilburg. Je kürzere Zeit eine Linie politische Grenze war, und je 
"Jünger sie schon aufgehört hat, es zu sein, um so geringer ist ihre Be- 
- deutung als Sprachgrenze. Auch die alte Gaugrenze zwischen dem Gau 
Wettereiba und dem Niederlahngau hat eine nur sehr untergeordnete Bedeu- 
tung, und daß sie überhaupt eine solche hat, rührt nicht daher, daß sie 
Gaugrenze war, sondern daß sie eine Zeitlang die Grenze zwischen Nassau- 
Weilburg und Nassau- Usingen bildete. Auch die kirchlichen Grenzen 
spielen nur insoweit eine Rolle, als sie zugleich seharfe politische Grenzen 
waren. Die Mundartengrenzen meines Gebiets sind also das Pro- 
dukt der territorialen Verhältnisse des ausgehenden Mittel- 
alters, entstanden durch Ausgleich innerhalb des einzelnen Territoriums. 
Nicht die Spraohentwicklung beim Einzelmenschen nach Lautgesetz oder 
physiologischer Veranlagung ist für das Werden und die Abgrenzung der 
Mundarten wesentlich, sondern die durch Sprachmischung hervorgerufenen 
Veründerungen. Den AnlaB dazu gibt der Verkehr, der sich innerhalb 
eines Territoriums, eines Verwaltungsbezirks, eines Kirchspiels immer nach 
dem. Hauptort hinzieht. Sonst wäre es nicht zu erklären, daß z. B. bei 
heim’ die Verkürzung des d zu a im Nassauischen ausgerechnet an der 
Grenze des solmsischen Gebiets aufhört. Oder welcher phonetische Vor- 
gang sollte es bedingen, daß wgm. as In ‘Schnee’ gerade im Amt Weil- 
burg als Diphthong e? erscheint (3ne?) gegen Monophthong im Amt Runkel 
(ne und 3n2)?  Ándert sich aber die politische Grenze, so ündert sich 
damit zugleich die Richtung des Verkehrs und infolgedessen die Sprach- 
grenze. Das Ergebnis ist dann oft ein Kompromiß, z. B. die Form fres 
‘Frosch’ in Möttau als Mischform von fr23 im Osten und /fro$ im Westen, 
oder für ein größeres Gebiet dog "du" mm Amt Weilburg als Kompromiß 
‚von östlichem da und westlichem dau. Jede Veränderung der Sprache 
stellt sich uns so als Mischung von zusammentreffenden Erscheinungen 
oder als Übernahme fertig von außen eindringender Wörter dar. Wo 
solche Veränderung sich zuerst lautgesetzlich vollzogen hat, ist in keinem 
einzigen Falle nachweisbar. Wir können beispielsweise nicht entscheiden, 
ob sich der psychologische Prozeß des Umlauts in Selters selbständig, 
d. h. lautgesetzlich vollzogen hat, oder ob die umgelauteten Formen 
im Verkehr mit einem Nachbargebiet von diesem fertig übernommen 
worden sind. 

Zusammenfassend kann man das von mir untersuchte Gebiet sprach- 
lich in folgende Teilgebiete einteilen: 
. Kreis Wetzlar, 
. Amt Weilburg -+ Dorf Rückershausen, 
. Amt Runkel, 
. die Ämter Hadamar und Rennerod (ohne Rückershausen), 
. Herrschaft Westerburg. 
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4 und 5 und einige Dörfer von 3 gehören davon zum dat- Gebiet, 
die übrigen zum das-Gebiet. Die Mundarten haben sich am besten in 
4 und 5 erhalten und sind hier auch am meisten differenziert. Im Gegen- 
satz dazu hat die Mundart von ihrer Ursprünglichkeit am meisten im 
Lahntal verloren, besonders in den Städten. l 

Schließlich noch ein Wort über die Einordnung des Gebiets in 
die Gesamtheit der deutschen Mundarten. Nach herkömmlicher 
Einteilung würde. ja das Gebiet im Osten rheinfränkisch, im Westen 
mittelfrünkisch sein. Tatsächlich bildet die das/dat-Linie hier teilweise 
eine sehr scharfe Scheide, bemerkenswert aber ist, daß sie nicht der 
Grenze des Amtes Runkel und damit der zwischen den Teilgebieten 3.und 4 
folgt, sondern mehrere Dórfer davon abtrennt, daf diese aber in allen 
übrigen Erscheinungen nicht im mindesten zu dem dat-Gebiet stimmen, 
sondern durchaus zum Amt Runkel. Jedenfalls ist die Sprache des ganzen 
Gebiets mitteldeutsch, doch fehlt es nicht an ingväonischen Bestandteilen. 
Das zeigt in der Selterser Mundart vor allem der Stand der Lautver- 
schiebung (s. o), der Ausfall des n vor s in gäs ‘Gans’ usw., die Form 
hg ‘er’ (betont), Metathesis: des r in buon ‘Brunnen’, die spirantische 
Aussprache des intervokalischen wgm. b (gläws ‘glauben’), ebenso nach 
Liquida vor Vokal (3irwol ‘Scherbe’), das Unterbleiben der Lautverschie- 
bung in müd ‘Schnauze’, fud ‘weibliche Scham’, dod ‘Tüte’, wp@ren < 
wat en ‘was ein’; in dem westlichen Teil des Gebiets Ausbleiben der 
Verschiebung in dat, wat, dit, it, allet; dë für betontes ‘der’; im Wester- 
- burgischen auch die- spirantische Aussprache von auslautendem wgm. b 
(korf ‘Korb’). Auch der Wortschatz hat ingvüonische Bestandteile, s. B. 
im Westen drgi ‘trocken’ = nd. dreuge. Man kann in dem Gebiet eine 
immer stürkere Zunahme dieser Bestandteile von Südosten nach Nord- 
westen feststellen. 

Weilburg. | Heinrich Schwing. 


Über die Ausdrücke sen, sent, sach, sen sach, sen sent, 


sen sunt USW. | 


Im VI. Bande der Fromannschen »Deutschen Mundarten« hat Palm auf 8. 185ff.. 
über die -obigen bei md. Dichtern des, 16. und 17. Jahrhunderts vorkommenden Ausdrücke 
gebandelt und Beispiele aus den Schuldramen des M. Hayneccius »Hans Pfriem«!) und 
»Almansor«?) sowie aus T. Kobers »Idea militis Christianie angeführt, ohne jedoch zu 
einer befriedigenden Erklärung dieser Ausdrücke zu gelangen. 

In den folgenden Zeilen soll, gestützt auf die Verwendung der fraglichen Aus- 
drücke bei den von Palm bereits herangezogenen Dichtern und unter Zuziehung eines 
dritten Dramatikers, des Mansfelder M. Rinckart*), eine Deutung der seltsamen Ausdrücke 


1) »Hans Pfriem« (Pfr.), herausg. von Th. Raehse. Hallesche Neudrucke Nr, 36. 

2) »Almansor« (Alm.), herausg. von O. Haupt. Neudrucke püdagog. Schriften Nr 5. 
Gelegentlich wird auch des Hayneccius Übersetzung der Captivi des Plautus (Capt.) 1582 
herangezogen. Exemplar Wien. 

3) »Eislebischer christlicher Ritter« (E. Ch. R.), herausg. von C. Müller. Hallesche 
Neudrucke Nr. 53 u. 54. —  »Eislebisch - Mansfeldische Jubel Comódie« (J. C.), heraus- 
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versucht werden. Die Herausgeber der genannten Dramen scheinen sich bei Palms 
Aufsatz beruhigt und nicht weiter um die Deutung der fraglichen Wörter bemüht zu 
haben. Denn Raehse z. B. spricht in der Einleitung zu seiner Ausgabe des »Hans 
Pfriem« nur von dem ihm unverständlichen » Wiestehme dase, dessen Erklärung er in 
Palms Ausgabe der »Gelibten Dornrose« von A. Gryphius hätte finden können (vgl. auch 
Schweizer Idiotikon I, 511). Bemerkenswert ist auch, daB A. Lowack in seiner reich- 
haltigen Schrift »Die Mundarten im hochdeutschen Drama«, Leipzig 1905, trotzdem er 
zahlreiche Proben von Dialekten in den hochdeutschen Dramen anfübıt, nie Beispiele 
mit unseren Volkswörtern bringt. Aus den von ihm behandelten Szenen in md. Dialekten 
wären gewiß noch Beispiele für die folgende Untersuchung zu gewinnen, aber es ist mir 
gegenwärtig nicht möglich, diese alten Drucke einzusehen. 

Wenden wir uns nunmehr unseren Ausdrücken selbst zu. Was zunächst das Wort 
sen anbelangt, so wird in den weitaus zahlreicheren Fällen seines Vorkommens von 
unseren Dichtern noch ein Wort hinzugefügt, mit dem es dann zusammen eine formel- 
hafte Phrase bedeutet, wobei sen stets in der unbetonten, das hinzugefügte Wort in der 
betonten Silbe steht. Wir wollen zunächst sen für sich betrachten. Daß es auf den 
mhd. Genetiv sis zurückgeht, hat Weinhold, Dialektf. 8. 137f., erkannt und Hildebrand 
hat im IV. Bande des D. Wb. S. 2400 (vgl. auch Schweizer Idiotikon I, 510f.) sich näher 
damit befaßt, dessen Bedeutung namentlich im md. Volkslied festgestellt 

Im allgemeinen wird sen im md. Volkslied den Verben der Bewegung wie gehn, 
kommen, reiten, treiben u. ă. gorn angefügt'), und in md. Dialekten finden wir es be- 
kanntlich heute noch nach Adjektiven wie genug, golt, dck, wert u. &.*) Auch bei 
unseren Dichtern ist die Genetivfunktion des sen noch wahrzunehmen: 

»Ich habsen grossn gewinst« (Jub. C. S. 152), 
»Traun Herr, jhr hetsen grossn gewinst« (das. 8. 151), 
»Ich glaube, er habsen gnug geliert« (Alm. 2491). 

Auch bei Verben der Bewegung finden wir diesen Genetiv. So, wenn im »Hans 
Pfriem« Petrus zu seinem Weibe sagt: »So gehe hinein« und sie ihm, seiner Aufforde- 
rung Folge leistend, antwortet: »Ich gehesen sache. (V. 237f.) — Die lateinische Fassung 
bietet hier folgendes: Petras: Quin abis intro? Petrona: abeo. 

»Zur Schulen hin wil ichsen gan« (Alm. 596), 

»Do komm ich do, jch komm sen sach« (das. 893), 
»Ich bind’ (bin der) vng'»big Thommesen, 

He kumm weder, he kummesen« (Mon. Sed. I1, 9). 


gegeben von H. Rembe, 1885. — Ein drittes Werk, das auch herangezogen wird, ist 
noch nicht neu aufgelegt worden: »Monetarius Beditiosus« (Mon. Sed.). Exemplar 
Leipzig. 

1) »Es gingsen ein Herr spazieren«. —  »Er rittsen wohl geschwinde«, — »Da 
kamsen ein Reiter geritten«. — »Es triebsen ein Hirte«. — »Da kamsen ein Engel«. — 
»Was gehtsen das denn ander Leut an?«. — An andere Verba angeschlossen: »Er ließsen 
den S háferssohn werfen in Thorn«. — »Da saßsen der Schäfer als wie eine Ros’«. — 
An Hilfsverba: »Mich hatsen ernährt ein heiliger Mann«. — »Ich habsen ein’ andern«. 
— »Wer hatsen euch ernührt?«. — Besonders gern heftet sich sen an Pronomina, denen 
es einen Nachdruck zu verleihn, sie hervorzuheben scheint: »Wer hat denn dicbsen 
ernährt?«. — »Daß dichsen nicht haben die Wörmelein verzehrt«. — »Hast dusen vor 
dem Spiegel gestanden?«. — »Daß dusen willst scheiden von mir«. — »Thu mirsen die 
Wahrheit sagen«. — »Kommst dusen in fremde Länder hineine. — »Und alles, was dusen 
verzehren wirste. — »Daß mirsen (mir = wir) geliebet wollen seine. — »Wenn mersen 
mein Vater erzeugen kann«. — »Wersen ein lustiger Dragoner will seine. — »Wollt 
ihrsen eine rechtschaffne Juppe draus han«. — An die Konjunktion bis angeschlossen: 
»Bissen der Schäfer vergessen ware. — Beispiele für an Pronomina angefügtes es (s) 
führt Th. Schönborn, Das Pronomen in d. schles. Ma, 8 22 (nach Th. Siebs, Mitteil. 11, 16) 
aus A. O. Meyere Schles. Gedichten aus der Reformationszeit, an. 


2) Ich hoe'n soot, dicke, genug, er iss'n wert, zufrieden. Das Nhd. verwendet 
hier es, das auf den mhd. Genetiv es zurückgeht. 
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Der Genetiv se» ist auch noch deutlich zu erkennen in: 

»Du ohler Narr, weine oder lachsen« (E. Ch. R. 1137), 
»Grein oder lachsen« (J. C. S. 25), 
wo wir sen mit »darüber« im Nhd. wiedergeben würden.') 

Auch das Verb kören wird mit sen verbunden, das wir nach Hildebrands Vorgang 
a.a. O. mit davon, darüber wiedergeben würden. 

»Hirtsen adr, lieber Bruder Thomms« (Mon. Sed. I, 5). 

Sen wechselt mit es: 

»Ich habs gehórt, Ach, leider Ach, . 

Mein liebste Schwester, vnd höre sen sach, 

Wie sich dein Mann, das Christus walt, 

Vergriffen hat nur alzu bald« (Pfr. 1154 ff.), 

»Ich kan wol hören, ich kan sen sach« (Pfr. 1208). 

Die ursprüngliche Bedeutung des sen schwand allmählich im Bewußtsein des Volkes, 
es wurde wohl noch als Pronomen, aber bei verschiedenen Verben und in verschiedenen 
Kasus gebraucht. Es steht für es (Nom. u. Akk.) zum Teil neben diesem: 

»Denn du weist wol, du weistsen sach« (Alm. 767), 
sIch thues jo nicht, ich thuesen sach« (das. 3162), 

. »Ists nicht der Teuffel, ist sen sache (Pfr. 1450), 

»Ey ists dein ernst vnd ist sen sach« (Cap. I, 2), 

»Ihr seidt jo, mein ich, seidt sen sach, 

Der blinde Leute fürt gemach« (Pfr. 1923), 

»Ich wils wol finden, wilsen sach« (Pfr. 2444), 

»Es ist gantz müglich, ist sem soch« (das. 903), 

»Er ists dooh traun, er ist sen sendt« (das. 865), 

»Vnd seit jrs selber, seit sen sendte (Alm. 732). 

»Sich, daß ichs nich an der wahr mach, 

Dau Dintenfist, ich machsem sach« (Mon. Sed. IV, 8), 
»So hab ichs (das) Kalb ins Ohg geschlagn (l. geschlan), 
Ich armer Mann, ich hobsem san« (das. V, 2), 

»Juncker Merten, der war en frisch, 

He warsen sach, potz Land, potz Fisch« (E. Ch. R. 1061£.). 

Als es ist sen auch in der von Weinhold, Dialektf., 8. 137f. angeführten Ra. »Du 
mußtsen sein« aufzufassen. Vgl. Schweiz. Idiotikon I, 509; Th. Schönborn a. a. O. 8 50,3; 
dagegen Weise, Syntax der Altenburger Mundart, 8 89,3. Für »ihn« bzw. »ihr« steht es in: 

»Mehr welden ehm (en sitten Pfárner) vffn Hángen trahn, 
Mehr arme Liet, mehr weldnsen san« (Mon. Bed. I, 7), 
»Seidt ihr nicht, seitsem sach, der Man, 
Den Christ der Herr lies hefftig an« (Pfr. 2025). 
Und ebenso deutlich vertritt sen (= sie) das vorhergehende Substantiv Ohren: 
»Nu reckt die Ohren, recktsen sach« (Alm. 3426). 
Für ste (eos) steht es im Alm. 2293 ff. 
»Sie (die losen Buben) machen mich so jrre, das ich nicht vorwar 
Kan wissen, wie jchs ewiglich mit jhnen mach 
Vnd wie jch sie bezwingen soll, ich soll sen sach«. 
In der Stelle: 
»Ich hab daheim auch, habsen sach, 
Ein Sohn, heist Cain, er heist sen sach« (Alm. 3398f.) 


1) Für sen gebraucht Hayneccius einmal es bei dem Verb lachen, Alm. 2222. 
»Vnd (ich) lacht es heimlich [lachte darüber h.] in die Fauste. Die lateinische Fassung 
hat clanculum ridere. Vgl. Lexer, Mhd. Hwb. I, 1808; D. Wb. VI, 21; Schweiz. Id. I, 512; 
M. Hasenclevér, Der Dialekt der Gemeinde Wermelskirchen, B. 60; dw kax 9s laxen = du 
kannst darüber lachen. 
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ist das erste sen als von haben abhängig aufzufassen (vgl. die oben angeführten Beispiele 
und Schweiz. Idiotikon T, 510), bezüglich des zweiten könnte auf Schönborn a. a. O. 8 50,3 
verwiesen werden, wenn man nicht das Verb »heißen« in reflexiver Verwendung und 
sen — sich auffassen will (Lexer, Mhd. Wb. I, 1226; D. Wb. II, 1138). 

Damit schlieBe ich die Betrachtung des sen, für das im Verfolg unserer Unter- 
suchung noch andere Beispiele gelegentlich anzuführen sein werden, und wende mich 
den mit unserem sen verknüpften Begleitwörtern zu. Unter diesen ist sach eines der 
häufigsten. Palm sah in sach, sacht, salt wie in sant, sunt Verunstaltungen von sen 
und meinte a. a.-O., es habe schwerlich einen Zusammenhang mit dem Subst. Sache, mit 
den: es dennoch im D.Wb. VIII, 1600 in Beziehung gebracht erscheint. Im 55. Jahres- 
bericht der Staatsreaischule des 7. Bezirks in Wien (1906\ konnte ich nachweisen, daß 
sach, soch mit sä, 36 + ich von sân, sôn = sagen zu erklären ist und daB Hayneccius 
selbst einmal für die in der Ausgabe des »Hans Pfriem« vom Jabre 1582 gebrauchte 
dialektische Form soch die hochdeutsche Form sage ich in der Ausgabe vom Jahre 1603 
einsetzte (V. 903f.) Auch im Prologus Plautinus der Captivi- Übersetzung können wir 
eine Bestätigung der obigen Erklärung finden, indem die Dialektform sach noch einmal 
aufgenommen wird in der hochd. Form sch mags euch sagen: 

»Die (2 Gefangenen) stehn, sie stehn sach alle beid, 
Sie stehn vorwar, ich mags euch sagen«. 
Vgl. auch »Ihr seidt je, mein ich, seidt sen sach (Pfr. 1923). 

Sack finden wir häufig auch sonst allein verwendet als erwünschtes Flick- und 
Reimwort: »Hei, deuchts euch noch 

Vnd deuchts euch soch?« (Pfr. 899.) 
»Je das die Drüse, vnd seidt jhr sach 
Der grosse Christoffel? Thut gemach« (Pfr. 1747f.). 

Vgl. noch Alm. 3162; Pfr. 903, 1208, 1375, 1388, 1925, 1975, 2444. 

Hier mögen gleich die mit sen verknüpften sacht und satt, welche Palm a.a. O. 
für Entstellungen von sen hält, behandelt werden. Bezüglich des Wortes sacht muß 
ich weiter ausholen. | 

1005 "Wann ich nur het das Schulgeschwürm, 
Wolt ich das ander leichtlich stürm'. 
Da, da, da leit der hunt verschorrn, 
Das ist der knot, der thut mir zorn. 
Den mus ich, semmers helsche fewer, 

1010 Solt mir gleich werdens lachen tewer, 
Es sey mit list oder mit gewalt 
Aufflósen, das ich mich enthalt. 
Wiewol es eben lange ist nu 
Gehart, das sag ich euch wol zu 

1015 Vnd will die weitte helle schier 

~ Zua klein vnd enge werdon mir, 

Ich mus sen sach, is mus sen sacht — 
Hilff Teufel, hilff zu tag, zu nacht 
Das ich nicht mehr dann diese schantz 

1020 Gewinn, es kost den letzten krantz. (Alm. 1005ff) 

Der Gedankengang »Den mus ich auflösen«, 1009 und 1012, wobei »den« auf den 
»knot« 1008 — »das Schulgeschwürm« 1005 hinweist, wird 1017 »Ich mus sen sach, ich mus 
sen Sacht« wieder aufgenommen, wobei der Inf. »auflósen« aus 1012 zu ergänzen ist. 
Sacht aber bedeutet im Hinblick auf »mitlist« 1011 (die lateinische Fassung hat: fraude 
et dolo), wie sonst bei Hayneccius, vorsichüg, sanft, bedáchtig u. à Siehe Alm. 3415: 
Pfr. 1995, 2426. In der Stelle: 

»Wer euch hie auff genommen hat, 
Das fecht ich nicht, ich fecht sen satte (Pfr. 1228 f.) 
ist sat — lat. satis, genug, völlig, vollständig und soll vielleicht das per der lateinischen 
Fassung dieser Stelle »non percontor« wiedergeben. Man vergleiche auch die Stelle, wo 
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Zacharias auf die Bitte Pfriems »Man wird mir jo bedenkzeit geben« (1620) antwortet: 
»[hr habt gehabt bedenkzeit satt« (1624). 

Nebenbei sei bemerkt, daß der bei Rinckart vorkommende Ausdruck sachen und 
sen sachen mit unserem sach = sage nichts zu tun hat, sondern zu dem Verb sachen 
in der Bedeutung bewirken, verursachen, schaffen, machen u.ä. (Lexer, Mhd. Handwb. II, 
8. 565; D.Wb. VIII, 1601f.) gehört. Die betreffenden Stellen sind: 

»Ey, daB dich och die Sieken schend, 

Vn laß en (den gnädigsten Herrn) kummen vn laß en sachn« (E. Ch. R. 313.) 

»He hot mie Crütz, mie Blut, en Drachn, 

Ich bon (habe ihn) gesehn, ich hahsen (habe ihn, sen = ihn, zu ergänzen ist 

*gesehn') sachn« (E. Ch. R. 726f.) 

»He sülle sie (die heltigen, d. h. die Heiligen) wiedr lebendich machn 

VBn Fegfewr, he sill sen sachn« (Mon. Sed. II, 5). 

Neben sen sach ist sen sent die häufigste Verbindung. Dies sent kann nichts 
anderes sein als die md. Form des mbd. sint, des nasalierten adverbiellen Komparativs 
sit, neben dem auch die Formen sunt (Woeste, Wb. der westfäl. Mundart, 8. 265; 
Lübben-Walther, Mnd. Wb. II, 392) und einmal, offenbar nur dem Reim auf kunde 
zuliebe, die Form sunde vorkommen. 

Aus einigen Beispielen läßt sich noch die ursprüngliche Bedeutung von sent, 
sunt ‘später, hernach’ erkennen, die wohl auch noch in jene von "ferner, fortan’ über- 
gegangen sein dürfte. 

»Je nein, behüt vns Gotts Marge, behüts vns sent« (Alm. 2453), 
»Wenn er (Cain) wird naus zu acker reitten 
Odr sonst die Fuhr lan umher gleitten, 
Bo werden draussen vnser Bawren 
Vff Nabals Cain immer lauren 
Vnd werden sich, sie werden sent 
Verwundern durch das ganze lent« (Alm. 3576ff.), 
»Ach Herr Gott hilff, wie thue ich sent?« (Alm. 3698), 
»He werd jo och nachn Vater glückn 
Vn uns das Brodkoren vorstreckn 
BeB zu der Ernd, he werdsen sent« (E. Ch. R. 266f.). 

In der Verbindung mit sem scheint sent, sunt seine ursprüngliche Bedeutung ver- 

loren zu haben und zu einem farblosen Flickwort herabgesunken zu Bein. ' 
»Er ists doch traun, er ist sen sendt« (Pfr. 865), 
» Vnd seit jrs selber, seit sen sendt?« (Alm. 732), 
»Ich hals (halte es) met Mertn, ich halsen send« (E. Ch. R. 1052), 
»Er ists leibhaftig, ist sen sundt!)« (Pfr. 849), : 
»Das ist der Teuffel, ist sen sunde« (Pfr. 1456). 

Mit der ersten Verszeile vergleiche man den ganz ähnlichen Vers Pfr. 1440 »Ists 

` nicht der Teuffel, ist sen sach?«. 
»Ich mehne, der Krug giht schuhnd 
Met vns zu Wasser, he gieht sen sund« (Mon. Sed. II, 3), 
»Ich mehn, die Ochsen stihn ja schund 
Met vns am Berg, se stihnsen sund« (das. II, 3), 
»[ch mehn, die Seten (Saiten) sin jo schuhnt 
Vns hochgezogen, sie sinsen sund« (das. II, 3). 

Da bei unseren md. Dichtern e und a miteinander reimen (audientz : gantz Pfr. 158; 
Welt : aufenthalt Alm. 3296; send: ahnt E.Ch. R. 268; geschenkt : bedankt J. C. 8. 32; lent 
(— Land): sent Alm. 3580; Berg: marg Mon. Sed. V, 4; Herrn : Harn (= Haaren) das. V, 8; 


1) Die lateinische Fassung bietet an dieser Stelle »Is est, ipsus«, aus der man, wie 
bei allen unseren in Frago stehenden Ausdrücken, keine Aufklärung schöpfen kann. 
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arg: vermerk Alm. 49; des: vnterlas Alm. 1905), so werden wir uns nicht wundern, wenn 
des Reimes wegen auch einmal sand statt sent eintritt: 

»Das thu ich nich, ich thu sen sand«!): Hand (J. C. S. 20). 

Statt sen sent gebraucht Rinckart mit Apokope des # sen sen: 

»Pfy? well ich dach, ich wilsen sen 

Ich wehst nich was han drumb gegehn« (— gegeben) (Mon. Sed. 1,5), 
und ebenso mit Apokope des £ und Eintritt von a statt e die Form sen san. Drei Bei- 
spiele hierfür wurden bereits oben angeführt, drei weitero folgen: 

»Vnd seid jhr so ein grosser Mann 

Beyn Herr Fersten, jhr seyd sen san?«?) (J. C. S. 151), 

»Süll vnsr lieb Gott, wie he (Tetzel) wil sahn 

Den Himml verkauffn? he süll sen san« (J. C. S. 59), 

»Ja, Pluhn, vnd sich der fromme Mann 

IB frei gesturbn, he isson san« (E. Ch. R. 260f.). 

Ausnahmsweise gebraucht Hayneccius auch die oberd. Formen se:t (mhd. sèt) und 
seint (mhd. sint), letzteres in dor apokopierten Form zeen, Ich kann für ser nur ein 
Beispiel, für sein zwei Stellen anführen. 

»Ists denn nicht war vnd ist sen seid, 
Das du ein solche warst vor zeit?« (Pfr. 1286). 
Die lat. Fassung hat nur: Án non tu meretrix fuisti? 
»Wolan da bin ich, bin sen sein), 
Was thut der Schecher bgeren mein?« (Pfr. 1388), 
»Ich gebe euch gern, ich gebsen sein, 
Mein hertze teusel Meuselein, 
Ein schmsatzlin fein gar rings herumb« (Pfr. 2432f.). 

. Herzog Heinrich Julius von Braunschweig gebraucht in seinen Dramen bei offon- 
sichtlicher Bevorzugung des Nd. gelegentlich wohl auch oberd. und md. Dialekte, aber 
er ist, wie man deutlich sieht, mit ihnen nicht vertraut, und so finden wir denn auch 
unsere Volksausdrücke bei ihm nicht. Auch in dem ältesten Beispiel des schlesischen 
Dialektes, in Goebels »Fart Jacobs« (1586) *) fehlen sie, freilich enthält das Hirtengespräch 
nur 144 Verse, von denen die in hochd. Sprache abgefaßten, Jakob zugeteilten 14 Verse 
abzuziehen sind, und auch A. Grypbius verwendet sie (natürlich abgesehen von dem gen. 
sen, der im 3. Akt begegnet) in der ganz im schles. Dialekt verfaßten »Gelibten Dorn- 
rose« nicht. Ob in der um 1640 in Breslau erschienenen »Newen Tragico - Comoedia von 
Fried und Krieg«®) und in den Dramen des Martinus Bohemus*) unsere Ausdrücke vor- 
kommen, weiß ich nicht, da sie mir gegenwärtig nicht zugänglich sind. Die Rolle des 
thüringischen Boten Wolfgang in des Holonius Dranıa »Somnium vitae humanae« ’) ist viel 
zu geringfügig, um für uns in Betracht zu kommen. 

Dagegen gebraucht, wie schon Palm a. a. O. ausführt, Tobias Kober in den Dialekt- 
szenen?) seines Dramas »ldea militis Christiani« (1607) die Form sen zweimal, doch 
stets allein: »Daß ichsen allen say (sage) zu Hauß«, 

»Fortmi mich dünkt, mich dünktsen noch«. 


1) Von Rembe falsch erklürt: Ich thu' es ihm sagen. 

2) Von Rembe irrtümlich "E als: Ihr seid sein Sohn? 

3) In der lat. Fassung: En, adsum 

4) Abgedruckt von Lowack in Th. Siebs Zeitschr. der schles. Ges. f. Volkskunde, 
Heft XIII, 8. 58ff. 

5) S. Paul Pietsch in der Festschrift zur 50jähr. Doktorjubelfeier Karl Weinholds, 
pon 1876, S. 93ff. und Lowack, Die Mundarten im hochd. Drama, 8. 107. 

6) 8 . Lowack, a.a O. B. 96. 

7) Hallesche Neudr. Nr. 95. 

8) Diese veröffentlichte Palm in den Schles. Provinzialbláttern, Neue Folge, VI. Bd., 
Breslau 1867, 8. 9ff. — S. auch desselben Verfassers Beitrüge zur Gesch. der Literatur 
des 16. und 17. Jahrhunderts, 1877, 8. 126£. 
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Außerdem finden wir bei ihm das Wort sender, das die mit neuer Komparativ- 
endung von sent gebildete Form, wie sider von sit (vgl. Schmeller II, 316; Heitel, 
Thür. Sprachsch., S. 228; Liesenberg, Stieger Mundart, S. 213; Kisch, Vergl. Wb. der 
siebenbürg. u. moselfränk. Mundart, S. 288) ist. 

| »Drumb wil ichs wog, ich wilsender, 
Henga mag ich nicht, ich mag sender.« 
»Was ha ich gethon, 
Daß ihr mich nicht könt zufrieden lohn, 
Ihr könt sender ?« Ä 

Dagegen hat dieses sender, das ein gesteigertes sent ist, mit dem von Kober ge- 
brauchten und von Palm a.a. O. S. 191 damit in Zusanımenhang gebrachten » Gottsender« 
nichts gemein. Die Stelle bei Kober lautet: 

»Do hott mich à Gottsender, 
À Schelm, à Dieb, à Gottzschender 
AiB Hätt geworffa mit dem àisa« —. 

Das Wort ist zu deuten als »Gotts- Ender« und bezeichnet einen, der den ver- 
botenen Fluch »Gotts Ende« im Munde führt. In Grimms Deutschen Weisthümern, 
Bd. IV, 8. 472, 8 10 heißt es vom Fluchen: 

In gelicher wise welhe frowe oder tochter schwure by gotes marter, gotis liden, 
gots ende oder sust ıngewonlich schwure tette oder der andern freuenlich an ir ere 
rette, die sol dieselbe besserung liden und sollen die besserungen innemen vnd samlen 
die vogle by xylen and sollent die komen an die kirchen des dorffes do die besserung 


gefallen ist.!) 
Ebenso wird der Kobersche »Gotíxschender« wohl kaum als »Gottesschünder« zu 
erklären sein, vielmehr einen bedeuten, der den Fluch »Gott schände....« gern im 


Munde führt Dieser Fluch begegnet oft: 
»Das dich Gotz scheng un blengge drin«*), 
»Ach das euch Gott schelt, straff und schänd« (J. C. S. 99), 
»Das dich Gott schände, schelt und straff« (das. 8. 168), 
»Die Schulen, die Gott schend und blend« (Alm. 1001). 

Zu dem Subst. »Gottxschender« gehört auch das von Rinckart in der JC S. 50 
gebrauchte Adjektiv »gotischennicht«®), mit dem Pluhne ihren Mann, ihn vor Tezel ent- 
schuldigend, belegt: »Ach Herr, erzürnt euch nicht so sehr 

l Vbr den Gottschennichten Betteler.« 
Graz. Alois Hruschka. 


Die volkstümlichen Vergleiche in den deutschen 
Mundarten. 


Während sich im Stile der Schriftsprache vor allem die verstandes- 
mäßige Art der Gebildeten kundtut, spielt im sprachlichen Ausdruck 
der Mundart das Gemüt und die Einbildungskraft die wichtigste Rolle. 
Abgezogene Begriffe kennt der Mann aus dem Volke nur in geringem 
Umfange; was er nicht mit dem Sinnen wahrnehmen kann, ist für ihn 
in der Regel nicht vorhanden. Er sagt daher gewöhnlich nicht: Sie ist 
traurig, sondern sie läßt den Kopf hängen, nicht: Er ist dumm, sondern 


1) 8. auch Schweiz. Idiotikon TI, 519. Ä 

2) In Johann Bertesius »Hiob Tragikomödia« (1603). S. Towack, a. a. 0. 8.81. 
Vgl. auch Lexer, Kärnt. Wb., 8. 214. 

3) vn Wort bogognet ia der Form botzschendicht bei Wenzel Scherffer (Paul 
Drechsler, 8 .220). Vgl. auch Schmeller II, 429 und Schweiz. Idiotikon II, 519. 
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er hat das Pulver nicht erfunden oder kann nicht bis drei zählen, nicht: 
Er ist sehr nachgiebig, sondern er läßt sich um den Finger wickeln, er 
läßt Holz auf sich hacken, oder er läßt sich auf der Nase herumtanzen. 
Verwendet er aber solche unsinnliche Begriffe, so fügt er zu dem be- 
treffenden Eigenschaftswort gern einen erläuternden Zusatz in Form eines 
Vergleiches hinzu, z. B. er ist neugierig wie ein Spitz, arm wie eine 
Kirchenmaus, klug wie ein Torschreiber u. a. Aber nicht allein beim 
Gebrauch abgezogener Begriffe drängen sich dem gemeinen Manne häufig 
Vergleiche auf, sondern auch bei Erscheinungen der Sinnenwelt und bei 
sichtbaren Handlungen ist er immer schnell mit solchen bei der Hand. 
Mit Recht sagt O. Schröder in seinem trefflichen Buche vom papiernen 
Stil 6. Aufl. S. 30: »Der Papierne ahnt nicht, daß der Stallknecht und 
die Viehmagd in einem Jahre mehr Tropen anwenden, als er in sämt- 
lichen Literaturen der Welt je auffinden kann.« Besonders die Vergleiche 
sind diesen und ihresgleichen so zum Bedürfnis geworden, daß sie sie un- 
willkürlich gebrauchen. Daher kommt es nicht selten vor, daß sie einen 
Satz beginnen: »Das ist gerade so wie wenn« oder »das ist so schreck- 
lich wie« und nun eine Kunstpause machen, um zu überlegen, wie sie 
fortfahren sollen. Sie halten aber einen Vergleich für notwendig, weil 
er ihnen kräftiger und nachdrucksvoller erscheint. Anschaulichkeit und 
Schmuck der Rede kommen dabei entweder gar nicht oder erst in zweiter 
Linie in Betracht. Auch kann man beobachten, daß die meisten gar 
nicht daran denken, eigenartige Bilder und neue Ausdrucksformen zu 
schaffen, daß sie sich vielmehr mit Vorliebe in dem altgewohnten Gleise 
bewegen und dieselben Redewendungen gebrauchen, die sie aus UrgroB- 
vaters sprachlichem Hausrat vererbt haben. 

Am beliebtesten sind die Vergleiche mit wie und mit als wenn. 
Abweichend von der sonstigen Art volkstümlicher Rede sind Stabreim 
und Endreim dabei selten, z. B. niederd. 't is Mis as Mus (— das ist 
einerlei), hessisch das is Hopp wie Topp oder das ist Gorre wie Garre!) 
(= es kommt auf eins hinaus), elberfeldisch dat Metz schnitt as en doden 
Hond bitt (das Messer schneidet, wie ein toter Hund beißt). Vielfach 
wird die Kraft des Ausdrucks dadurch verstärkt, daß man Zusammen- 
setzungen statt des einfachen Wortes wählt, also den verglichenen 
Gegenstand spezialisiert. Wohl würde es genügen zu sagen: Sie singt 
wie eine Lerche, und so wird tatsächlich auch vielfach gesagt; doch zieht 
man meist vor zu sagen: Sie singt wie eine Heidelerche, auch in Gegenden, 
wo es gar keine Heide gibt, wo man also die Heidelerche gar nicht aus 
eigner Erfahrung kennen gelernt hat. Ferner schimpft man gewöhnlich 
nicht wie ein Sperling, sondern wie ein Rohrsperling, brüllt entweder 
wie ein Löwe oder wie ein Seelöwe, ist munter wie ein Kätzchen oder 
wie ein Maikätzchen, heult wie ein Wolf oder wie ein Roggenwolf, schreit 
wie ein Esel oder wie ein Burgesel (schwäbisch) oder wie ein Burgunder- 


1) Gorre — mhd. gurre, Gaul; Garre = mhd. Karren. 
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esel (elsäss.), spitzt die Ohren wie ein Fuchs oder wie ein Oktoberfuchs. 
Ebenso begegnen wir Verstärkungen wie schlafen wie ein Eisbär, blärren 
wie ein Märzenkalb, fressen wie ein Scheunendrescher (Scheffelsdrescher), 
dumm sein wie die Erbsünde, Nerven haben wie ein Dreierstrick (Batzen- 
strick) u. a.!) 

Mitunter wird dem Vergleiche eine BEEN oder weitere 
Ausführung hinzugefügt, z. B. er ist betrübt wie ein Lohgerber, dem 
die Felle weggeschwommen sind; er lacht wie ein Tópfer, der umgeworfen, 
aber nichts zerbrochen hat; er sieht aus wie die Mutter Gottes von 
Pegau, der die Mäuse das Gold weggeknabbert haben; sie macht's wie 
die Hirtenweiber, die putzen sich abends, weil sie am Tage keine- Zeit 
dazu haben; er ist ein Kerl wie Eulenspiegel, der hat seine Mutter mit 
der Mistgabel gekitzelt; er hat Geld wie Heu, nur nicht so lang (süd- 
westd.); er ist so klug wie ein dänisches Pferd, das kommt drei Tage 
vor dem Regenwetter nach Hause (mecklenburg.); er ist so klug wie 
Salomos Katze, die geht drei Tage vor dem Regen, da wird sie nicht 
naß (ostpreuß.); das ist Mis wie Mus, die Katze beißt sie alle beide 
(brandenburg.); der hat es noch besser wie Pfarrers Katze, die braucht 
keine Mäuse zu fangen (Hunsrück); das ist ein Kerl wie David, nur daß 
er keine Psalmen dichtet; sie sind wie Pfarrersleute, nur nicht so heilig.?) 
Es verhält sich also hier mit den Vergleichen wie mit den apologetischen 
Sprichwörtern, die namentlich in Niederdeutschland weit verbreitet sind; 
denn auch sie enthalten einen erläuternden Zusatz, z. B. So kommt Gottes 
Wort in Schwung, sagte der Teufel, da warf er die Bibel über den Zaun. 

Da das Volk die einmal geprägten Wendungen unbesehen gebraucht 
wie Münzen, deren Aufschrift verwischt ist, greift es auch nicht selten 
zu ibnen an Stellen, wo sie gar nicht am Platze sind. Sie erscheinen 
ihm als verstärkende Formeln, die man zur Bekräftigung einer Behaup- 
tung hinzufügen kann. So sagt man im größten Teile Deutschlands auf- 
passen wie ein Heftelmacher; und hier ist der Vergleich ganz in der 
Ordnung, weil der Arbeiter, der so kleine Gegenstände wie Heftel her- 
stellt, genau achtgeben muß; in Appenzell u.a. aber verwendet man die 
Worte »wie ein Heftelmacher« auch in den Verbindungen »er trinkt, 
läuft, schwatzt, lost (hört) wie ein Heftelmacher«*), und in Schlesien ver- 
nimmt man die Fügungen »er friert, lacht, weint wie ein Heftelmacher«. 
Da diese Handlungen aber keine kennzeichnenden Merkmale der Heftel- 
macher sind, so liegt eine gedankenlose Übertragung vor. Der biblische 
Hirtenknabe David, der sich besonders durch den Schleuderwurf gegen 
den Riesen Goliath hervorgetan hat, lebt fort in dem vor allem in Ost- 
mitteldeutschland üblichen Ausdruck: »Er ist munter wie ein Davidchen.« 
Obersächsisch aber heißt es auch: »Er singt, freut sich, stiehlt, rasiert 





1) Vgl. thüring. du kriegst heute dein Lammfett, es geht nach Viertelsnoten. 

2) Vgl. Mit großen Herren ist nicht gut Kirschenessen, sie werfen einem die Stiele 
ins Gesicht. 

3) Vgl. Tobler, Appenzeller Witz, 5. Aufl., S. 197. 
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wie ein Davidchen, die Uhr geht wie ein Davidchen« u. a.!) Das schwä- 
bische Zeitwort bürsten — trinken, das z. B. in dem Uhlandschen Gedichte 
»Der Schenk von Limburg« vorkommt (und gib mir eins zu bürsten aus 
diesem Wasserquell) hat Veranlassung gegeben zu der Redensart »saufen 
wie ein Bürstenbinder«; denn es ist in Gegenden, wo man es nicht kannte, 
volksetymologisch zurechtgelegt und mit der Bürste in Verbindung ge- 
bracht worden. In manchen Mundarten wird aber die Wendung auch 
auf andere Tätigkeiten als das Saufen übertragen, z. B. in Leipzig (laufen 
wie ein Bürstenbinder) und in der Provinz Preußen (fressen wie ein 
B.)?), ja Lilieneron sagt in seiner Novelle »Der Richtungspunkt«: »Ich 
fluchte und schalt wie ein Bürstenbinder«. Das thüringisch-obersächsische 
»(ein Kerl) wie ein Daus«3) wird in Ostfriesland auf die verschiedenste 
Weise gebraucht; man sagt dort: er lüuft, rechnet, arbeitet wie ein D., 
das geht wie ein D. (= vorzüglich) u. a.*). Neben dem allgemein niederd. 
verliebt sein wie ein Stint5) hört man westniederd. verschiedentlich aer 
schmeißt sich in die Brust wie ein St, ist protzig, betrunken wie ein St, 
wagt sein Leben wie ein St.«®), neben »so dunkel wie in einem Sack« 
spricht man in Niederdeutschland auch »so still wie in einem S.«, neben 
»finster oder häßlich wie die Nacht« in Nordbóhmen »dumm wie die N.« 
und neben »grob wie Bohnenstroh« in Baden (Rappenau) »dumm wie B.« 
Wir beobachten also hier denselben Vorgang wie bei den auf Vergleichen 
beruhenden zusammengesetzton Eigenschaftswürtern, z. B. stocksteif, stock- 
starr = steif, starr wie ein Stock (unterstes Ende eines abgehackten Baumes) 
oder stockfinster = so finster wie ein Stock (Gefängnis). Denn dieses 
Wort Stock tritt auch in Verbindungen auf wie stocktaub, stockdumm, 
stockblind, stockgemein, stockkatholisch, stockrussisch u. a." Und in 
gleicher Weise werden Redensarten wie die aus Berlin stammende »bis 
in die Puppen«, d. h. bis an den im dortigen Tiergarten befindlichen 
Stern, dessen Strahlenenden mit griechischen Göttergestalten (Puppen) 
geschmückt waren, auf verschiedene Tätigkeiten übertragen; man sagt 
also nicht nur bis in die P. gehen, sondern auch schlafen, essen, trinken u.a. 

Während in den bisher erörterten Fällen der Vergleich unver- 
ändert blieb und die dazu gehörige Aussage wechselte, kommt auch 
das Umgekehrte vor. So ist es in manchen Gegenden üblich zu sagen 
»er läuft wie ein Faßbrenner« 8), in andern wieder »wie ein Besenbinder« 
(Berlin, Lübeck), wie ein Faßbinder (Mecklenburg), wie ein Schneider 
(Obersachsen), wie ein Perückenmacher (Leipzig), wie ein Chaisenträger 


1) Vgl. Müller, Obersächs. Wörterb. 8. 203. 

2) Vgl. Klenz, Scheltenwörterbuch, 1910, 8. 21. 

3) In Ostpreußen ein Kerl wie ein Eckerdaus (Frischbier I, 163). 

4) Vgl. Doornkaat - Koolmann I. 284. 

5) Vgl. Zeitschr. des Allg. D. Sprachver. 1920, 104 f. 

6) Vgl. Redslob Korrespondenzblatt des ndd. Sprachver. 1910, 8. 15. 

7) Weigand-Hirt II, 975; Müller, Obersächs. Wörterb. IT, 566f., Wilmanns, D. 
Gr. IL?, 559. 

8) Hauschild im Niederd. Korrespondenzbl. 1912, 83f. 
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(Wustmann- Borchardt, Deutsche Redensarten, S. 94). Ebenso hórt man 
für einen starken Regenguß: »es regnet wie mit Kannen, Kübeln, Mulden, 
Eimern, Gelten, Schaffen, Bindfaden, Strippen, Ackerleinen, Siemen« u. a., 
ferner heißt es: Er freut sich wie ein Schneekönig (Zaunkönig), wie ein 
Kiebitz, wie ein Stint; für ein buntes Durcheinander sagt man allein in 
Obersachsen: Es geht zu wie in einem Ameisenhaufen, wie in einem 
Nudeltopf, in der Judeuschule, auf dem polnischen Reichstage, auf der 
Leipziger Messe, bei Hirtens, bei Hempels im Ziegenstalle. Wenn einer 
ein mürrisches Gesicht macht, spricht man von ihm: Er sieht aus wio 
:ein Topf voll Mäuse, wie verhagelte Petersilie, wie ein Essigtopf, ein 
Kleienspeier, ein Kater, der Mäuse gefressen hat und sie nicht verdauen 
kann, ein pensionierter Affe, ein Hupgerleider, die teure Zeit, sieben 
Meilen bóser Weg, Aprilwetter, drei Tage Regenwetter, wie wenn er 
Kralle (= Korallen d. h. Perlen) kaute (Duisburg) u. a. Von einem Ge- 
schwätzigen heißt es: Sein Maul geht wie eine Windmühle, Windklapper, 
Dreckschleuder, ein Lämmerschwänzchen, Bachstelzenschwänzchen, Gänse- 
loch, Entenarsch usw. Der Erschrockene sieht oder guckt einen an 
wie eine Ente, wenn’s donnert (Mecklenburg), wie eine Katze oder Ziege, 
wenn’s donnert (Erzgebirge), wie die Gänse, wenn’s wetterleuchtet (Wust- 
mann-Borchardt S. 166). Ein Kind heult, wie wenn ihm die Hühner 
oder die Gänse die Butter vom Brote weggefressen hätten, wer unver- 
richteter Sache abzieht, läuft weg wie die Katze oder der Ratz vom 
Taubenschlag, der Umhertappende wird verglichen mit dem Storch, der 
ım Salat, oder dem Kaninchen, das im Kohl herumhüpft; es guckt einen 
jemand verwundert an wie die Kuh oder die Katze das neue Tor; man 
schimpft wie ein Fischweib, Landsknecht, Fuhrknecht, Türke, Rohrsper- 
ling u.a.; man steht da wie ein Ölgötze, Trangötze, hölzernes Herrgott- 
chen, ein Mann an der Orgel; er ist so dumm wie ein Stint, Kaulbars, 
eine Sprotte; besoffen wie eine Strandkanone, Rodehacke, Sackstrippe u. a. 

Zuweilen ist dabei die Volksetymologie mit im Spiele. So hat 
man für den mitteld. Ausdruck (aufpassen wie ein) Heftelmacher in Ober- 
deutschland, wo für Heftel (die man nicht kennt) Ausdrücke wie Haken, 
Männle usw. üblich sind, den ähnlich klingenden Hechelmacher eingesetzt 
und aus dem Pfingstochsen in der Redensart geputzt wie ein Pfingst- 
ochse in niederd. Gegenden den an Pingstoß (= Pfingstochs) anklingenden 
Pingstvoß gemacht.!) Die mannigfaltigsten Verdrehungen aber liegen vor 
bei der in Obersachsen üblichen Formel: Er winkte mir als wie Gott 
der Herr, der tut so als wie Gott der Herr, deren Ursprung Franck in der 
Zeitschr. f. d. Mundarten IX, 289ff. aufzuhellen versucht hat.?) 

Vielfach haben die volkstümlichen Vergleiche die angenehme Zu- 
gabe eines erfrischenden Humors, der freilich mitunter ziemlich derb 
ist. Da gibt es zunächst eine ganze Reihe von Wendungen, bei denen 


1) Hauschild im Ndd. Korrespondenzblatt 1911, S. 52. 


2) Vgl. auch Zeitschr. d. Allg. D. Sprachver. XX, 158f.; XXT, 56; Elsäss. Wörter- 
buch I, 245. 
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das Zeitwort in anderem Sinne aufzufassen ist, als es der Vergleich ver- 
langt, z. B.: Er reißt aus (läuft davon) wie Schafleder (zerreißt), er hat 
Einfälle wie ein altes Haus, er ist grob wie Bohnenstroh, gerührt wie 
Apfelmus, verschmitzt wie eine Fuhrmannspeitsche, so lang wie der 
Johannistag, das ist klar wie Kloßbrühe oder wie dicke Tinte, das Herz 


geht ihm auf wie ein Buchweizenpfannkuchen (Duisburg). Der Humor - 


kann aber auch darin liegen, daß zwei Gegenstände miteinander verglichen 
werden, die gar nicht zueinander passen und gerade durch die Fremd- 
artigkeit ihres Wesens in dieser Zusammenstellung scherzhaft wirken. 
Namentlich gilt das von Naturunmöglichkeiten, die uns z. B. in folgenden 
Vergleichen entgegentreten: Es kommt mir wie dem Bocke die Milch 
(Baden), er macht ein Gesicht, wie wenn er ein lebendes Stachelschwein 
verschluckt hätte oder wie wenn ihm eine Katze quer durch den Leib 
gezogen worden wäre (Mecklenburg), er stellt sich an wie die Katze zum 


Eierlegen (Oberfranken), er stellt sich an wie die Mucke (Mutterschwein) 


zum Krapfenbacken (Hessen). Der Blatternarbige sieht aus, als hätte der 
Teufel auf ihm Erbsen gedroschen oder als ob er mit dem Gesicht auf 
einem Rohrstuhl gesessen hätte, die Berlocke tanzt auf jemandes Bauche 
wie der Schneider auf der Mehlpampe (Mehlbrei: Reuter), er geht so 
kerzengerade, wie wenn er einen Ladestock verschluckt hätte, er sitzt 
da wie der Furz auf der Buttermilch (Wasungen), das geht wie ein ge- 
ölter Blitz, er sieht so sauer aus, als wäre er in Essig eingelegt. Durch 
starke Übertreibung wirken komisch: Erreißt das Maul auf wie ein Soheunen- 
tor (Ulm), das Schwein ist weiter nichts als Kopf und Arsch (sehr klein: 
Westfalen), er sieht (zerlumpt) aus, als wäre er vom Galgen gefallen, er 
brüllt, wie wenn er am Spieße stäke. 

Aber auch wenn die durch den Vergleich ausgedrückte Angabe 
möglich ist, können sich komische Vorstellungen ergeben, z. B. wenn es 
heißt: Er sitzt auf dem Fahrrade wie ein Affe auf dem Schleifstein 
(Eifel), er hats im Griffe wie die Bettelleute die Läuse, er hat's in 
Worten wie das Eichhörnchen (der Katteiker) im Schwanz (niederd.), das 
Bier läuft in die Gurgel wie die Polizei in die Häuser (südwestd.), er 
sitzt drin wie der Floh in der Laterne (Erzgebirge), er hat zu tun wie 
die Maus in den Wochen, er steckt voller Launen (Lorken) wie der Esel 
voll grauer Haare oder der Hund voller Flöhe (niederd.), das steht ihm 
wie der Sau die Brille (schwäbisch), er ist dazu gekommen wie jene zum 
Kinde (er weiß nicht wie; obersächsisch), er macht ein Gesicht wie ge- 
kotztes Milchmus oder wie ausgespienes Apfelmus (schwäbisch), ich will 
lieber einen Topf voll Flöhe hüten als ein paar junge Mädchen u. a. 

Fragen wir nun, welche Gegenstände am meisten zur Ver- 
gleichung herangezogen werden, so lautet die Antwort die Tier- 
welt, vor allem die tagtäglich in Haus und Hof, in Feld und Wald 
begegnenden Wesen. Hierher gehören Wendungen wie er ist bekannt 
wie ein bunter (scheckiger) Hund, friert wie ein junger Hund, heult wie 
ein Kettenhund, ist läufisch wie eine Petze (Hündin), naß wie ein be- 
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gossener Pudel, geht drum herum wie die Katze um den heißen Brei, 
macht ein Gesicht wie eine bóse Katze, ist so klug wie Salomos Katze, 
sie vertragen sich wie Hund und Katze, er versteht davon soviel wie 
die Kuh vom Sonntag, ist so klug wie Küsters Kuh, es ist hier so finster 
wie in einer Kuh, er hat einen Nacken wie ein Stier, es ist wie wenn 
man einen Ochsen ins Horn pfetzt (elsäss. = wie ein Tropfen auf den 
heißen Stein), er läuft herum wie ein gestochenes Kalb, blutet wie ein 
Schwein, ranzt mich an wie die Sau den Bettelsack, rennt wie ein Füllen, 
ist geduldig wie ein Lamm, stinkt wie ein Bock, paßt dazu wie der Bock 
zum Gürtner, er kommt sich vor wie ein Bocklamm, das abgesetzt ist, 
das ist so klar wie ein Heppenauge, er frißt wie ein Hamster, ist schlau 
wie ein Fuchs, hat Augen wie ein Luchs, heult wie ein Wolf, schläft 
wie ein Ratz, läuft wie ein Wiesel, ist verliebt wie eine tote Ratte, arm 
wie eine Kirchenmaus, naß wie eine gebadete Maus, still wie ein Mäuschen, 
liegt da wie ein geprellter Frosch, ist giftig wie eine Kröte, falsch wie 
eine Schlange, langsam wie eine Schnecke, matt wie eine Fliege, still 
wie ein Obrwürmchen, dünndärmig wie eine Made, fröhlich wie eine 
Filzlaus, das ist so wie wenn eine Mücke auf eine Trommel fliegt, er 
prustet wie eine Adder (Giftschlange), ist verdrießlich wie eine Hunds- 
fliege, ist dahinter wie ein Geier, stiehlt wie ein Rabe, stinkt wie ein 
Wiedehopf, schwatzt wie eine Elster, ist selten wie ein weißer Sperling, 
freut sich wie ein Schneekönig, es reißt ihn herum wie einen kranken 
Star, er steht da wie ein Truthahn unter den Enten (prahlerisch), ist 
sanft wie eine Taube, schnattert wie eine Gans, ist wetterwendisch wie 
ein Turmhahn, sie marschieren wie die Gänse in der Gerste, sie fahren 
aufeinander los wie die Gickerhähne, er lebt wie ein Vogel im Hanf- 
samen, er und die Wahrheit sehen sich einander an wie Kuckuck und 
Siebenstern, er ist munter wie ein Fisch im Wasser, stumm wie ein 
Fisch, rot wie ein Krebs, glatt wie ein Aal, hängt an mir wie eine 
Zecke, sie sind eingepfercht wie die Heringe u. a. 

Ausländische Tiere kommen in der Regel nur so weit in Be- 
tracht, als sie in Tierbuden oder von herumziehenden Bärenführern ge- 
zeigt werden: Er bekommt Prügel wie ein Tanzbär, tritt auf wie ein 
Trampeltier (Dromedar), schläft wie ein Murmeltier, er saß da, als hätte 
ihn der Affe gelaust, schnarcht wie ein Bär, brüllt wie ein Löwe. Selten 
kommen andere in Betracht wie die Tarantel (er tut, wie wenn er von 
einer Tarantel gestochen worden wäre) oder Fabeltiere wie der Drache 
(er glüht wie ein Drache). 

Gegenüber der Tierwelt tritt die Pflanzenwelt bedeutend zurück. 
Denn die wenigsten Pflanzen haben so augenfällige Eigenschaften, daß 
sie gewissermaßen von selbst zu Vergleichen auffordern. Dabei gehen 
die Bäume des Waldes und des Gartens ziemlich leer aus, während 
Blumen und andere Erscheinungen mit besonders in die Augen fallenden 
Eigenschaften öfter verwendet werden. Da hören wir z.B. er zittert wie 
Espenlaub, ist schlank wie eine Tanne, blüht wie eine Pfingstrose, sie 
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wachsen wie die Pilze, kleben zusammen wie Kletten, liegen durchein- 
ander wie Kraut und Rüben, er hat Geld wie Heu. 

Auch Himmel und Gestirne, Wind und Wolken, Gewitter und Sonnen- 
schein und die übrigen Naturerscheinungen, die so gern von den 
Dichtern besungen werden, sind in den volkstümlichen Vergleichen nicht 
beliebt, finden daher selten Verwendung, z. B. er ist háBlich wie die 
Nacht, das ist wie Tag und Nacht, er kommt wie ein Blitz aus heiterm 
Himmel, ist weg wie der Wind. 

Dagegen sind die Tätigkeiten der verschiedenen Handwerker gut 

vertreten. Da heißt es laufen wie ein Schneider, schwarz sein wie ein 
Köhler, aufpassen wie ein Heftelmacher, laufen wie ein Faßbrenner, saufen 
wie ein Bürstenbinder, dasitzen wie ein Leichenbitter, brüllen wie ein 
Zahnbrecher, sich freuen wie ein Schneesieber, Courage haben wie ein 
Leiermann, kommen wie ein Dieb in der Nacht, spielen wie ein Nacht- 
wüchter, lügen wie ein Korbflechter, dürr sein wie ein gerüucherter 
Schneider, glotzen wie ein verdammter Apotheker, rauchen wie wenn ein 
kleiner Mann bäckt, schaffen wie ein Brunnenputzer, eine Gusche haben 
wie ein Scherenschleifer, elend sein wie ein Scherge, das geht wie’s 
Brezelbacken, das ist rar wie Maurerschweiß usw. 
Auch die Gerätschaften und Wirtschaftsgegenstünde, mit 
denen der gewöhnliche Mann oft zu tun hat, liefern ergiebigen Stoff zu 
allerhand Vergleichen. Ich erinnere an Ausdrücke wie das ist ein Kerl 
wie ein Quirl, er sitzt da wie auf dem Präsentierteller, ist so gerade wie 
‘eine Elle, dürr wie eine Spindel, dick wie ein Bierfaß, steif wie ein 
Pfahl, lang wie eine Hopfenstange, ich suche etwas wie eine Stecknadel, 
der hat eine Nase wie einen Lötkolben, schwitzt wie ein Laugensack, hat 
einen Kopf wie ein Simri (Trockenmaß von 16 I Inhalt: schwäbisch), die 
passen zusammen wie Mist und Mistkarren (oberfränkisch), wie die Faust 
auf einen Meikkübel (ebenda). 

Selbstverständlich spielen auch Speisen und Getränke des täg- 
lichen Lebens eine bedeutende Rolle, z. B. er steht da wie Butter an 
der Sonne, das geht wie Butter, er schwitzt wie ein Braten, das flog 
heraus wie schimmelig Brot, er behütet sie wie ein rohes Ei, ich sitze 
wie auf Eiern, er wirft das beiseite wie eine ausgepreßte Zitrone, das 
ist Wurst wie Schale, er ist wie Hirsebrei auf allen Hochzeiten (Erz- 
gebirge), er bietet es aus wie saures Bier. 

Von der großen Beliebtheit, deren sich das Kartenspiel beim 
Volke erireut, legt eine größere Zahl von Wendungen, die daher stammen, 
beredtes Zeugnis ab, z. B. gesund wie das Eckerdaus, munter wie ein 
Daus; aussehen wie der Kreuzkönig im Kartenspiel, dasitzen wie Trumpf 
sechs, aussehen wie Brausebart im Kartenspiel (alle drei bei Reuter), da- 
sitzen wie der Schellenkönig (bayrisch) u. a. 

Kunst und Wissenschaft, die dem Volke fern liegen, sind in 
derartigen Vergleichen sehr selten anzutreffen; um so häufiger begegnet 
man biblischen und überhaupt religiösen Redensarten, z. B. das ist so 


Die volkstümlichen Vergleiche in den deutschen Mundarten. 177 


sicher wie das Amen in der Kirche, das stimmt wie die Kirchenrech- 
nung, es ging zu wie in Sodom und Gomorra, er ist so alt wie Methu- 
salem, er kommt sich vor wie im siebenten Himmel, er sieht aus wie 
Gottes Wort vom Lande, sie stand da wie Lots Weib, er sieht aus wie 
das Leiden Christi, er ist darauf erpicht wie der Teufel auf eine Seele, 
er kam leise wie der Teufel auf Socken (Reuter), seine Seele ist schwarz 
wie der Teufel (Rosegger), er ist so dick wie ein Posaunenengel, sie 
stehn da wie die Orgelpfeifen usw. 

Nicht háufig findet man in volkstümlichen Vergleichen ein Fremd- 
wort, oder ein Lehnwort wie z. B. im niederd. dasitzen wie ein Hering 
in Rockelur (Reuter: nach dem vom Herzog von Roquelaure ein- 
geführten Regenrock) oder in dem weitverbreiteten da geht es zu wie 
auf der Akzise (— auf dem Steueramt, wo die Akzise erhoben wurde). 
Auch abgezogene Begriffe sind selten anzutreffen, z. B. dumm wie 
die Sünde, langsam kommen wie die teure Zeit, aussehen wie Hunger 
und Kummer, dasitzen wie ein Háufchen Unglück oder Elend, stinken 
wie die Pest Dagegen trifft man ófter ein Eigenschaftswort oder 
Partizip, z. B. er springt wie toll, rennt wie verrückt, ist satt wie ge- 
nudelt, es geht wie geschmiert, hier liegen die Apfel wie gesiebt, er 
làuft wie besessen, ist weg wie weggeblasen, sieht aus wie geleckt, ist 
wie weggesetzt, wie ausgetauscht, steht wie angewurzelt, lügt wie ge- 
druckt, schreibt wie gestochen, kommt an wie aus der Pistole geschossen, 
sieht aus wie aus dem Ei geschült u. a. | 

Häufig gestatten uns derartige Vergleiche hübsche Einblicke in die 
Kulturgeschichte und die Weltgeschichte. Wir erfahren durch sie 
manches über Sitten und Gebräuche, Anschauungen und Empfindungen, 
Vorkommnisse und Persönlichkeiten aus der Zeit unserer Ahnen. An 
die Naturalwirtschaft des Mittelalters erinnert uns das Wort Zinshahn 
in der Wendung rot wie ein Zinshahn; an den Brauch, bei Frühjahrs- 
beginn, wenn die Herden zum ersten Male auf die Weide getrieben 
wurden, den ersten Ochsen zu schmücken, die Redensart geputzt wie 
ein Pfingstochse, an die Pilgerfahrten ins gelobte Land, von denen 
Reliquien in groBer Zahl zurückgebracht wurden, der Ausdruck falsch 
wie Galgenholz. Ins Mittelalter, wo nachts die Tore der Stadt geschlossen 
wurden, versetzt uns die Wendung klug wie ein Torschreiber, das Leben 
und Treiben der Ländsknechte spiegelt sich wieder in dem Worte fluchen 
wie ein Landsknecht, die Zeit des Dreißigjährigen Krieges in den Fügungen: 
sie haben gehaust wie die Schweden, das ist toller als in Tillys Zeiten 
(Reuter), die Friedrichs des GroBen in »er kommt wie Zieten aus dem 
Busch«. Die große französische Staatsumwälzung lebt fort in »leben wie 
Gott in Frankreich«, der damals nichts zu tun hatte, weil er vor der 
gottlosen Bevölkerung abgesetzt war, die Napoleonische Zeit in »abwarten 
wie die Hanauer«, die unter Wrede den Franzosen den Weg bei Hanau 
verlegen wollten. Die Judenverfolgungen früherer Zeit sind noch er- 
kennbar an der Wendung er hat Angst wie ein Jude (vgl. Heidenangst), 
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das Treiben. der umherziehenden Charlatane an »brüllen wie ein Zahn- 
brecher«. Sogar in die altheidnische Zeit kónnen wir Einblicke tun, 
wenn wir Ausdrücke betrachten wie sie lärmen wie ein Wütenheer 
(= wütendes Heer = Wotans Heer, die wilde Jagd), das liegt auf mir 
‚wie ein Alp oder Mart (= Mar), es ist zugegangen wie im Frau Vrenen- 
berg (= Venusberg). 

An bestimmte Länder, Völker und Ortschaften knüpfen an: 
es geht zu wie in Polen, er flucht wie ein Türke, raucht wie ein Tater 
(Tartar — Zigeuner), lacht mit dem ganzen Gesichte wie ein Osterreicher 
(Baden), geht durch wie ein Holländer, stand da wie Matz Fotz von 
Dresden!), wie der dumme Junge von Meißen, das ging aus wie das 
Hornberger Schießen, er hat das Gereiße wie die Offenauer Säue (Baden), 
der geht ein wie das Kirchberger Tuch (Zwickau), er sieht aus wie wenn 
er Prenzlau verraten hätte, wie wenn er die Pfalz vergiften wollte, er 
hat einen Bauch wie die hintere Hümburg (Wasungen), er zuckt mit 
Maul und Augen wie die Loichinger (Blaubeuren), er komnit dahinter 
wie die Reichendorfer hinter Gottes Wort (Erzgebirge), er hat zu tun 
wie der Leipziger Rat (Zwickau), er .ist zu kurz gekommen wie das 
Hündlein von Bretten (schwäbisch), er schlendert mit wie der Wirt von 
Bielefeld (er macht gemeinschaftliche Sache mit dem Diebesgesindel), er 
ist so alt wie der ungarische Wald (schlesisch), wie der Westerwald 


(westd.), wie das Rosental (leipzigisch), wie der Bremer Wald (hamburgisch);, 


er sieht aus wie der Tod von Ypern, von Basel, von Riffling, von Forch- 
heim, Dirschau (was alles auf Totentanzdarstellungen hinweist). 

Örtlich beschränkt sind namentlich Vergleiche, in denen Personen- 
namen verwendet werden, z. B. so dumm oder so lang wie Lawerenzens 
Kind (niederd.), er guckt wie Schulzens Mariechen (Reuter), er sollte da- 
hinterkommen wie Thomas hinter die Hammel (ders.), er ist klug wie 
Beinhard Abel (Wasungen), er hat einen Bauch wie Schulz (Rappenau 
in Baden), er macht Anschlüge wie Notnagels Michel?) (Hessen), der hat 
ein Geschüft (Getue) wie Krommes' Margarete (Eife!), er macht sich wie 
Justens Ferkel (ebenda)*) es geht zu wie bei Hempels im Ziegenstall 
(obersüchs.), sie laufen daher wie dem Bachhans seine Kühe (unordentlich: 
oberfränk.), es geht ihm zu Herzen wie dem Tonel die Schmalzsuppe 
(bayr.), er sitzt da wie Exzellenz bei Busche (Reuter) u. a. 

Vielfach erkennt man an dem Gepräge die Wendungen, die in 
katholischen Gegenden gebraucht werden. So sagt man in Altbayern: 
er fürchtet sein Weib wie der Teufel den Weihbrunnen, er hat einen 
Bauch wie einen Beichtzettel; in Oberfranken: das hält zusammen wie 
die Lutherische Lehre (schlecht), er hat geschrieen wie ein Ketzer, der 
den Scheiterhaufen fürchtet; in der Eifel: das Essen ohne Schnupftabak 


1) Simplizissimus: Ich saß da wie Matz von Dresden und wußte mir nicht zu helfen. 

2) Dieser hatte angeblich vorgeschlagen, auf eine Reise einen ‘Sack Kartoffeln 
als Geld mitzunehmen. 

3) Vgl. ZfdMaa. 1911, 327. 
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ist wie eine Vesper ohne Magnifikat; in Schlesien: er tut, als ob er 
allen Heiligen die Zehen abbeißen wollte; in Tirol: das ist geradeso 
wie wenn man ein Gebetlein in die Hölle würfe u.a 

Daß nicht nur Mundartdichter wie Fritz Reuter, Peter Hebel u. a., 
sondern auch Verfasser hochdeutscher volkstümlicher Schriften ab und 
zu derartige Vergleiche bieten, ist naturgemäß. So lesen wir im Simpli- 
zissimus: »jedermann lief, wie wenn ein Meerwunder auf die Schau ge- 
führt würde«, bei Chr. Fel. Weiße, Überfl. Ged., S. 280: »ihr niedlichen 
Katzenaugen, könnt ihr nicht zur Seite sehen wie die Gänse, wenn es 
wetterleuchtet«, in Lessings Jung. Gelehrt. III, 12: »rot wie ein Zinshahn«, 
in Schillers Räubern I, 2: »ausgehen wie das Hornberger Schießen«, end- 
lich in einem schwäbischen Schwankgedicht des 14. Jahrh.: »da geht es 
zu wie auf Matzen (= Mathildens, Mechthilds) Hochzeit«. | 

Eisenberg (S.- A.) Oskar Weise. 


Kleinere Beiträge. 


1. Schwäbisch milk ‘Milch’. 

Zs. 1919, 16 wurde auf mancherlei »ingwüonische« Einschläge in den mitteldeutschen 
Mundarten hingewiesen, die bis ins Rheipfrünkische hineinreichen. Sie greifen sogar 
gelegentlich darüber hinaus, und z. B. die r- Metathese ist von .jeher aucb als elsássisch 
bezeugt. Ob wir bei so weit nach Süden greifenden Erscheinungen werden bei der 
»ingwäonischen« Erklärung stehn bleiben dürfen, soll heute noch nicht erörtert werden. 
Wer sich aber mit der ganzen Frage beschäftigt, könnte in Versuchung kommen, eine 
anscheinend unverschobene Form im südlichen Schwabenlande aus gleicher Richtung zu 
deuten. Zeigt da die 'Milch'- Karte des SA am obersten Neckar mitten im msly- (msly -, 
milax-)Gebiet eine fest umschlossene und sich scharf heraushebende Enklave von etwa 
fünfzig Ortschaften mit der auffallenden Form milk (auch mslg geschrieben)! Selbst 
hier ein unverschobenes Relikt, so wie es im Elsaß noch sat *was'- Reste gibt?!) 

Herm. Fischer kennt die Formen auch: Wb. IV, 1665 milk, milok?), aber eine 
Erklärung gibt er weder hier noch in seiner Geogr. (B. 60. 68 nur milz, milsz, miliy). 
Er wird eben keine gewagt haben. Das msik irgendwie als niederdeutsch anzusehen, 
wäre ihm natürlich nicht in den Sinn gekommen. Eher schon wird man an Analogie- 
wirkung von ‘melken’ denken wollen, obwohl der Vokal fest als ?, niemals als e er- 
scheint. Aber eine solche Deutung würde ich heute als altmodisch bezeichnen, sie 
schmeckt zu sehr nach altem Schema und berücksichtigt nicht die dialektgeographische 
Seite der Frage: warum dieses milk nur und grade hier am Neckar und sonst nirgends 
im ganzen hochdeutschen Sprachgebiete? 

Die Dialektgeograpbie bringt in der Tat die Lösung des Rätsels: die Südgrenze 
des Bezirkes deckt sich nämlich mit der hochalemannischen Verschiebungsgrenze des 
germanischen k hinter Konsonant! Im SA ist diese am deutlichsten auf der ‘ktärk’- 
Karte. Fischer bringt auf seiner Karte 19 nur die Grenze der Anlautsverschiebung Eis 
(zind, znext), behandelt die postkonsonantische Parallele auch sonst nicht, weil sie 
sich fast immer außerhalb Württembergs abspielt.) Das k in milk ist also eine 


1) Vgl. zuletzt Wagner o. 8. 137. 
2) Die zweisilbige Form fehlt unter den 54 Belegen des SA ganz; erst westlich 
und nördlich unserer k- Enklave setzen milich und mach ein. 
3) Sein Wb. zeigt unter *Arche', * Bottich', *Fittich', *Furche', *Kalch', *Kelch', 
‘Mönch’, ‘Sarg’, ‘solch’ keine entsprechende k- Form. IV. 681 bringt unter *'Kranich' 
die Fluroamen Krankenmoos, Arankenwald. ‘Storch’ gehört natürlich nicht hierher. 
19% 
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hybride Lautbildung. die ühnlich beurteilt werden will wie etwa vogtlündisches g- — j- 
Zs. 1919, 12 u.v.a. In unserm milk-Gebiet haben einst, bevor die heutige k/x-Ver- 
schiebung hinter Konsonant sich abgeklärt hatte, welk und welch, stark und starch, 
denken und denchen, auch melken und 
melchen konkurriert, und als es schließ- 
lich zum Siege der unverschobenen k-For- 
men kam, war milch trotz seines ganz 
anders entstandenen Spiranten in jenes 
Dilemma mit hineingezogen worden und 
machte den Ausgleich zu -/k mit. Diese 
Deutung ist schlagend für jeden, der mit 
etwas dialektgeographischer Anschauung 

zu rechnen gelernt hat. 
Die beigegebene Skizze zeigt laut 
SA das milk- Gebiet als nórdlichsten Teil 
einer unruhigen Verschiebungslandschaft, 
in der die eingetragenen k/r-Scheiden 
für ‘stark’, ‘trocken’, ‘Kind’ verschiedene 
Etappen der sprachgeographischen Ent- 
wicklung andeuten. Diese Entwicklung 
; strebt südwürts, und die Reichsgrenze 
: darf als ihr Endziel vermutet werden. 
1Mileh 3 stark Jene Etappen aber gelten für heute, 
2trocken 4 Kind mindestens für die SA-Aufnahme von 
1887. Wieviel Boden die ganze k/x-Verschiebung im Laufe der Jahrhunderte schon auf- 
gegeben hat, kann aus ihnen nicht ohne weiteres gefolgert werden. Aber daß solche 
Verluste erheblich gewesen sind, unterliegt keinem Zweifel. So sei, von oft problema- 
tischen cA-Schreibungen in Urkunden und Handschriften vorläufig abgesehen, auf das 
akrostichisch gesicherte chunst ‘Kunst’ im Tristan des Gottfried von Straßburg Vers 33 

hinge wiesen. 
Marburg (Lahn). Ferd. Wrede. 
2. Neumärk.-hinterpomm. *tioge. 

. Mittelneumärk. täs f. Zuggerät am Wagen, Zugschwengel (Zs. 1910, 28), in der 
Form tgg f. in Hinterpommern bekannt, entspricht genau dem courlisch - dortmundischen 
tà»3e f. Zugstrick (H. Beisenherz, Vokalismus des nordóstl. Landkreises Dortmund. Diss. 
Münster 1907, 8 83) und geht somit auf as. */oga zurück. H. T. 


3. Badisches Wörterbuch (Bericht). 

Ohne vieles Reden, Verwalten und Werben, durch stetige Arbeit und freiwillige 
Hilfe ist das badische Wörterbuch am deutschen Seminar der Universität Freiburg i. B. 
herangereift. 1894 hat Geheimrat Kluge die Sammlungen begonnen, bis heute sie ver- 
mehrt und gefördert; mit der Zeit kam Prof. Alfred Gótzes Tatkraft dem Unternehmen 
zugute; 1914 und dann wieder seit dem Waffenstillstand arbeitete ich an dem Werke, 
und seit 1920 steht es in der Hut eines Ausschusses, bestehend aus Götze, Kluge, Ochs, 
L. Sütterlin, F. Wilhelm. Zuwendungen aller Art — au Sprachgut und Geld! — werden 
auf Zimmer 80 der neuen Universität Freiburg i. B. angenommen. 

Der Grundriß des Werkes, die sorgfältige Durcharbeitung des Stoffes, ist nahezu 
fertig. Dieser selbst aber nimmt neuerdings stürmisch zu und schwellte den Vorrat an 
beschriebenen Zetteln zu Ostern 1921 auf über 63000 an, wobei die örtlichen Wörter- 
bücher von Lenz und Meisinger nicht gerechnet sind. Belege aus alemannischen Gauen 
hielten bisher fränkischen die Wage; umfangreiche Sammlungen des Seminardirektors 
Geh. Hofrat Emil Schmitt über seine H«imat Hettingen bei Buchen sind jüngst als Ge- 
schenk hinzugekommen und haben das Verhältnis etwas verschoben. Übrigens mahnt 
der Wortschatz besonders der badischen Rheinebene von Basel bis Heppenheim täglich, 
mit den alten Stanımesbegriffen alemannisch und früukisch sehr vorsichtig umzugehen. 
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Wer hätte nicht schon gewünscht — jo mehr das schwäbische Wörterbuch sich 
seinem Abschluß nähert — endlich etwas Zusammenfassendes über die südwestdeutsche 
Ecke zu haben, die Laut- und Wortgrenzen zwischen dem Elsaß, Württemberg und der 
Schweiz durchzuziehen! Vieles sieht am Westhang des Schwarzwalds anders aus als im 
Neckarland. Für heute sei nur verraten, daß wir schon eine ganze Anzahl Wörter, 
sogar Stämme haben, die ringsum nirgends gebucht sind. 

Freiburg i. B., 11. April 1921. Ernst Ochs. 


Bücherbesprechungen. 


G. Panconcelli- Calzia, Experimentelle Phonetik, Sammlung Göschen, Bd. 844. 
Berlin 1921. 8°. 135 S. Preis 4,20 M. 

Es ist eine bekannte Tatsache, daB nicht alle Vertreter sprachlicher Disziplinen 
einer ausgedehnten Heranziehung der Phonetik, insbesondere ihres experimentellen 
. Zweiges, gewogen sind , wennschon hierin auch gegen früher ein gewaltiger Wandel 
eingetreten ist. Der Schlüssel zu dieser Erscheinung liegt in der Geschichte der Philo- 
logie. Die klassische Philologie war die Mutter der andern und gab ihnen das, was sie 
besaß, als Erbe mit auf den Weg. Ehe die Kinder zu eigner Selbständigkeit gelangten, 
wandelten sie naturgemäß in den Bahnen der Mutter, und erst nach und nach wurden 
sie sich ihrer Figenart und damit der Notwendigkeit geänderter Wege bewußt. Es ist 
nun nicht zu verwundern, daß das an sich kostbare Erbe, wenn es sich auf die Dauer 
in seiner Grundlage allzu starr erhielt, hier und da zu einem Hemmnis der natürlichen 
Fortentwicklung werden konnte. Einerseits die überragende Stellung der Textkritik in 
der klassischen und danach eine Zeitlang auch in der germanischen Philologie, andrer- 
seits das Ausgehen von der schriftlichen Überlieferung und damit vom Buchstaben, stand 
der neu auftretenden Meinung, daB die Sprachwissenschaft gut tue, zur Lósung ihrer 
Probleme vom Sprachphänomen, wie es sich uns täglich bietet, auszugehen, sehr ent- 
gegen. Aber bestimmte Forschungsgebiete drängten auf diesen Weg: die Mundarten- 
forschung; die das praktische Studium der modernen Sprachstufen einschließende englische 
und romanische Philologie; die in der historischen Grammatik auftretenden Fragen nach 
den zwischen den überlieferten Stufen geltenden Phasen und dem Wie und Warum der 
Wandlungen; die Vergleichende Sprachwissenschaft in ihrer Fragestellung nach Abhängig- 
keit, Verwandtschaft, Beeinflussung, Vermischung der Sprachen untereinander; die All- 
gemeine Sprachwissenschaft in ihrem Suchen nach der Einheit in der Mannigfaltigkeit 
und nach den allgemeinen Entwicklungsgesetzen. So entstand denn neben der Philologie 
das, was wir am passendsten Linguistik nennen. Waren die Sprachwissonschaftler meist 
jedoch in untergeordneter Hinsicht Lautwissenschaftler, so konnte es nicht ausbleiben, 
daß manche durch die bloße Beschäftigung mit der Materie von ihr so gepackt wurden, 
daß ihre ganze Richtung sich stark nach phonetischen Gesichtspunkten orientierte. So 
wurden Männer wie Lepsius, Sievers, Techmer, Trautmann, Viötor, Bremer, Sütterlin, 
um uns nur auf deutsche Namen zu beschränken. 

Aber es waren nicht diese die Phonetik lediglich als Anhängsel ihrer Sonder- 
disziplin betrachtenden Linguisten, die unsere Wissenschaft zu dem gemacht haben, was 
sie heute ist, wiewohl ihre Verdienste um sie bedeutend sind und das Wirken eines 
Sievers in ihr und ihr naheliegenden Gebieten genial genaunt zu werden verdient. Die 
moderne Phonetik ist eine Schöpfung von Naturwissenschaftlern, Physiologen und Phy- 
sikern, und von Linguisten, die sich auf deren Boden stellten, und auch experimentelle 
Psychologen, Sänger, Musikwissenschaftler u. a. haben zu ihrem Aufbau beigetragen. So 
bezeichnen denn Namen wie Johannes Müller, Brücke, Czermak, Merkel, Grützner, 
Nagel, Gutzmann; — Helmholtz, Hermann, W. Preyer, Hensen, H. L. Schäfer, Muse- 
bold; Röthi; Donders, Boeke, Zwaardemaker, Struycken, Eijkman; Marey; Samojloff; — 
Ohm, Seebeck , R. König, Kundt, Graßmann, Auerbach, Wätzmann; Chladni, Savart; 
Tyndall, Rayleigh, Wheatstone; — Rousselot, Poirot, Roudet; Panconcelli - Calzia, E. A. 
Meyer; Scripture; Chlumský; — Stumpf, Krüger, Wirth, Marbe, Köbler, Jaensch; 
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Revesz; — Garcia; Riemann ihren Weg. »Die Mathematik, die Physik (vor allem die 
Akustik), die Anatomie, Entwicklungsgeschichte und Physiologie (insbesondere des 
Menschen) sind die Grundlage, auf der der Experimentalphonetiker selbständig weiter- 
baut; er braucht streng genommen keine anderen Vorkenntn’sse, um auf seinem weit 
ausgedehnten Gebiete rein theoretisch tätig zu sein.« 

Als solche tritt sie uns in Panconcelli-Calzias Buche entgegen. Frei von jeder 
Berücksichtigung irgendeiner Anwendung auf Psychologie, Linguistik, Pathologie, Ge- 
sangs-, Sprach-, Taubstummenunterricht, Sprachheilkunde, streng theoretisch, bietet der 
bekannte Leiter des Phonetischen Laboratoriums des Seminars für afrikanische und Süd- 
seesprachen an der Universität Hamburg ein abgerundetes Bild von dem jetzigen Stande 
der zu immer größerer Selbständigkeit gediebenen Wissenschaft, damit eine Lücke aus- 
füllend, die sich längst fühlbar machte. Und um so verdienstvoller ist sein Werk, als 
er zugleich ein System seiner Disziplin geboten hat, das man bisher vergeblich suchte, 

P.-C hat seine Ausführungen in drei Teilen geboten. Der erste, die Einleitung, 
gibt nach einer Aufstellung von Begriff und Aufgabe der experimentellen Phonetik die 
Untersuchungsmethodik und -technik (8. 7—58); der zweite (S. 59—94) und dritte 
(8. 95— 133) handeln von der Stimme bzw. den Lauten hinsichtlich deren Farbe, Höhe, 
Stärke, Dauer und deren Beziehungen zueinander. Der Stoff wird durchweg nach zwei 
Gesichtspunkten geordnet, zuerst nach dem genetischen, d. h. in bezug auf die erzeugende 
Tätigkeit (n y&veoıs), und zweitens dem gennemischen, d. h. in bezug auf das durch 
diese Táügkeit entstandene Erzeugnis (ró yévvmua«); Gegenstand der genetischen Be- 
handlung sind Atmung, Kehlkopf und Ansatzrohr, der gennemischen das durch die 
Tätigkeit dieser entstandene Erzeugnis, sobald es die äußerste Grenze des Phonations- 
apparates, d. h. die Lippen bzw. die Nase, verlassen hat. 

Die experimentelle Phonetik als die Wissenschaft von der Phonation bat die Auf- 
gabe, »>sich in der Gegenwart vollziehende, vom Orte unabhängige Phonationsvorgänge 
im normalen Organismus festzustellen, zu zergliedern, zu ordnen und die Bedingungen 
ihrer Veränderungen zu erforschen«. Sie muß die Tatsachen dieser Vorgänge genau 
kennen lernen, um aus den erzielten Ergebnissen dann allgemein geltende Schlüsse auf 
ihren kausalen Zusammenhang zu ziehen. Als Wege zu diesem Ziel stehen ihr die 
Beobachtung und das Experiment zur Verfügung. Die natürlichen Beobachtungsmittel 
sind die Sinne. Doch sie sind unzulänglich und unzuverläßlich. Deshalb verwendet die 
experimentelle Phonetik anorganische Werkzeuge, die die Leistungsfähigkeit der Sinne 
erweitern oder auch die Beobachtung an ihrer Steile übernehmen und die Erscheinungen 
räumlich darstellen und aufschreiben. Apparate der letzteren Art liefern unvergängliche, 
stets nachprüfbare Dokumente, heben die Beziehungen und Verschiedenheiten der Erschei- 
nungen hervor, gestatten deren Ausmessungen und ermöglichen so, die Ergebnisse als 
Funktionsverhältnisse anzugeben, was von groBem Vorteil ist; sie setzen uns instand, 
alles Phonetische als Bild darzustellen, und fördern so die Anschaulichkeit und das Ver- 
ständnis. Der experimentelle Phonetiker begnügt sich aber nicht nur mit der Beobach- 
tung, d. h. der methodisch angestellten Erfahrung, sondern er ruft die phonetischen 
Erscheinungen willkürlich hervor, d. h. er schreitet zum Experiment vor. Zu diesem 
bedient er sich fast stets der Apparate; verzichtet er auf sie, so schränkt er seine 
Forschung wissentlich ein, erschwert und verschlechtert sie. Exakte Feststellungen über 
Druck, Volumen, Geschwindigkeit der Atmung, Bewegung der Stimmbünder, des Zungen- 


beins, des Kehldeckels z. B. sind ohne sie überhaupt nicht móglich. Nur aus solchen 


gewonnene Schlüsse über etwaige ursüchliche Zusammenhünge kónnen aber Anspruch 
auf Allgemeingeltung erheben; also ist die anorganisch unterstützte Beobachtung und 
Experimentation in der experimentellen Phonetik eine in den meisten Füllen unabweis- 
liche Notwendigkeit. | 

Das Kapitel über die Untersuchungstechnik handelt von den Mitteln, die zur 
Untersuchung und Messung phonetischer Erscheinungen dienen, von den Versuchspersonen 
und den Kriterien. Die organischen Untersuchungsmittel sind das Gehór, das Gesicht und 
das Getast, die bezüglich ihrer Leistungsfáhigkeit für phonetische Zwecke, im besonderen 
nach Schnelligkeit und Genauigkeit ihres Arbeitens besprochen werden. Unser positives 
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Wissen über diesen Gegenstand ist bis heute leider nur gering, da wenig Untersuchungen 
über ibn vorliegen. Der anorganischen Untersuchungsmittel gibt es solche ohne und 
solche mit Fixierung. Zu ersteren gehören Resonatoren, Stimmgabeln, Interferenzröhren 
als Mittel der Klanganalyse, Laryngoskopie, Endoskopie und Stroboskopie zur Beobachtung 
der Vorgänge im Kehlkopfinnern; Röntgenschirm als Beobachtungsmittel dor Bewegungen 
beim Atmen, des ganzen Kelilkopfs und im Ansatzrohr. Letztere sind graphisch, wenn 
sie auf, glyphisch, wenn sie in den Stoff schreiben. Nennt man diese Aufnahme- 
apparate, so werden die Apparate, die die aufgenommenen Erscheinungen wiedergeben, 
Wiedergabeapparate genannt. Nach einer Erórterung über Prinzip und Mittel der graphi- 
schen Aufnahmeapparate geht Verf. im einzelnen auf sie ein (Pneumographen, Atem-: 
volummesser, Kehlkopfphotographie, -stereographie, -stroboskopie, Kehltonschreiber, 
Laryngographen, Róntgeno- und Kinematographie, Labiographen, Palatogrammetrie, 
Plastopalatographie). Die Konstruktion graphischer Wiedergabcapparate ist nooh nicht 
befriedigend gelöst. Die glyphischen Apparate, Phonograph und Grammophon, vereinen 
Aufnahme und Wiedergabe in sich. Von Wichtigkeit sind die Umwandlungsapparate, 
die Glyphen in Kurven umwandeln; der vollkommenste ist der Lioretgraph. Hermann 
bat die Umwandlung mit einem Lichtbündel vorgenommen. Die Meßmittel sind allge- 
mein und spezifisch phonetische. Von letzteren seien genannt die Chronographen, die 
Kurvenkorrektoren, die Synchronisatoren, der Dauerzirkel, der Ordinatentisch, die Analy- 
satoren, der Tonhöhenmeßapparat, die Tonhöhenschablone, der Kurvenreduktor, das 
Boekesche Mikroskop; dazu die rechnerischen Verfahren der verschiedensten Art und 
Anwendung. 

In dem Abschnitt über die Versuchspersonen gibt der Verf. aus seiner reichen 
Erfahrung treffende und nützliche Hinweise. In dem über Kriterien spricht er sich über 
die Notwendigkeit der Aufstellung von Einheitskriterien aus, damit eine Vergleichung 
verschiedener Forschungsergebnisse möglich ist. 

Was die im 1. Teil besprochene Untersuchungsmethodik und -technik sowie die 
für die experimentelle Phonetik grundlegenden Wissenschaften an Ergebnissen für die 
reine. Phonetik bisher gewonnen haben, zeigt in knapper und klarer Form der 2. und 
3. Teil. In ihnen ist ein so reiches Material über die vier Komponenten der Stimme 
und der Laute verarkeitet, daß nur manches davon hier herausgestellt werden kann. 
Die Darstellung der Oberton- und der Formantentheorie ist bündig und anschaulich. 
Farbe, Höhe, Stärke und Dauer der Stimme werden nach den verschiedenen Registern, 
Brust-, Mittel- und Falsettstimme, sowie bei der Pfeifstimme, der näselnden, gaumigen, 
gequetschten Stimme, bei Diplophonie, Vox ventriloqua und Flüstern besprochen, also 
unter Berücksichtigusg aller Faktoren, soweit sie nicht pathologisch sind. Die vier Ein- 
und Absätze, gehauchter, weicher, harter, gepreßter, werden vermehrt um einen fünften, 
der eine Kombination von gebauchtem und gepreßtem darstellt und ebenso klar beschrieben 
wird wie jene. Die Rol!e des bisher zu wenig beachteten Kehldeckels tritt gebührend 
hervor. Bei der Bruststimme treten die Obertöne stärker in die Erscheinung als bei der 
Mittel- und Falsettstimme, der Falsetton nähert sich einem reinen Sinuston. Bei zu- 
nehmender Tonhöhe nimmt, bei sonst gleichen Bedingungen, das Atemvolumen ab. — 
Die Schwingungszahl der Stimmlippen hängt nicht nur von der Kontraktion der Ring- 
Schildknorpelmuskeln, sondern auch von der Zusammenziehung und Dicke der inneren 
Schild - Stellknorpelmuskeln ab; nicht nur die Länge der letzteren also ist maßgebend für 
die Schwingungszahlen. Die Frequenz eines von den Stimmlippen gegebenen Tones bleibt 
nicht konstant; je höher der Ton, um so genauer wird er gehalten. Der Stimmumfang 
hat feste Grenzen und absolute Höhen, die Stimmlage hat lose Grenzen und relative 
Höhen. Das Flüstergeräusch läßt keine bestimmte Tonhöhe erkennen. — Die Verstärkung 
des Expiriums liefert keine sicheren Grundlagen für die Beurteilung der absoluten Stärke 
der Stimme; nur bei genau derselben Form im Ansatzrohr gibt die Verstärkung Auskunft 
über Verschiedenheiten in ihrer Stärke. Wissenschaftlich einwandfreie Ergebnisse über 
Stimmstärke liegen nicht vor. — Mit der Zunahme der Dauer erfolgt natürlich eine Zu- 
nahme des gesamten Luftvolumens. — Über die Beziehungen von Farbe, Höhe, Stärke, 
Dauer der Stimme zueinander fehlen wissenschaftlich ausgeführte Untersuchungen! 
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Der primáre Unterschied zwischen Stimme und Lauten besteht darin, daB die 
Stimme durch das Zusammenwirken aller drei Phonationsorgane bedingt ist, die Laute 
dagegen entweder Atmung, Kehlkopf und Ansatzrohr, oder nur Atmung und Ansatzrohr, 
oder sogar ausschließlich das Ansatzrohr in Anspruch nehmen. Farbe, Höhe, Stärke 
und Dauer der Stimme sind allgemeiner, absoluter Natur, die der Laute dagegen kommen 
nur in relativer Beziehung zur Geltung. Die Hauptaufgabe bei der Bildung der Laute 
fällt dem Ansatzrohr zu. Die Ausdrücke Vokal und Konsonant werden mangels besseren 
Ersatzes beibehalten. Die Zahl der Vokale und Konsonanten ist unbegrenzt. D'e theore- 
tische Phonetik beschrünkt sich auf gewisse Haupttypen, um die alle übrigen Schattie- 
rungen gruppiert werden kónnen. Bei der Besprechung der Untersuchungen der Einzel- 
laute und deren Ergebnisse werden als Ausgangspunkt die Organe benutzt, deren 
Tätigkeit am wichtigsten erscheint und am leichtesten zu beobachten ist. - Auf die Einzel- 
heiten kann hier nicht eingegangen werden. Für die genetische Betrachtungsweise sei 
bemerkt, daB sie zeigt, wie exakt und vielseitig auf diesem Gebiete schon gearbeitet 
worden ist und wie gewaltig der Fortschritt seit Bell sich zeigt. Nicht nur die Arti- 
kulationsstelle, sondern das vereinte jeweilige Verhalten der einzelnen Teile des Phona- 
tionsapparates finden wir bei den Lauten und Lautgruppen nach exakten Untersuchungen 
beschrieben: aus dem toten Schema ist Leben geworden! Um ein Beispiel zu geben. 
Bei einer Untersuchung des $. die allen Ansprüchen genügt, müßte die Fragestellung 
lauten: Welches ist die Lage und Gestalt der Zunge, die Stellung der L'ppen, des Unter- 
kiefers, der Wangen, des Zungenbeins, des Kehldeckels, des Gaumensegels, der Taschen- 
bänder, des Kehlkopfes, die Schwingungsart der Stimmlippen, die Art des Ein- und 
Absatzes, das Volumen, die Geschwindigkeit, der Druck des Atems, der EinfluB der 
Tonhöhe, der Lautstärke, der Lautdauer? Zur Beantwortung all dieser Fragen, mit 
Ausnahme der dio Lautstärke und die Stellung der Wangen betreffenden, besitzt die 
experimentelle Phonetik Untersuchungsniittel, die einwandfreie Ergebnisse liefern. Fügen 
wir zu dieser genetischen noch die gennemische Betrachtungsweise, so ist mit der Aus- 
führung der Klanganalyse des s der Laut in jeder Richtung wissenschaftlich untersucht. 
Von besonderem Interesse sind die Ausführungen des Verf. über die gegenseitige Be- 
einflussung von Lauten (8. 118ff.). Über die Beziehungen zwischen Farbe, Höhe, Stärke 
und Dauer der Laute fehlen Untersuchungen nach genetischen SSSIOhiEPURIIER: nach 
gennemischen sind einige wenige vorhanden. 

Für die Mundartenforschung kann Panconcelli- Calzias vortteffliches Büchlein von 
Bedeutung werden. Die Beziehungen der der E:forschung lebender Sprachen sich wid- 
menden Sprachdisziplinen zur experimentellen Phonetik sind von Natur gegeben. Daß 
sie zwischen dieser und der deutschen Mundartenforschung nicht schon längst innige ge- 
worden sind, scheint mir in der Hauptsache durch äußere Faktoren bedingt; vor allem 
durch die in dem Fehlen experimental-phonetischer Institute an den Universitäten be- 
gründete Unmöglichkeit, die notwendigen Untersuchungen vorzunehmen. Das Bedürfnis 
solcher wurde in Deutschland früh genug empfunden. Die in ibrer Primitivitüt aller- 
dings nur mehr historisch zu bewertenden Untersuchungen Wagners (Der gegenwärtige 
Lautbestand des Schwäbischen in der Mundart von Reutlingen), die noch vor Rousselots 
epochemachenden »Les Modifications phonetiques du langage, étudiées dans le patois 
d'une famille de Cellefrouin« erschienen (1889/91 gegen 1892), und das Bemühen um 
eine móglichst genaue physiologische und teilweise auch akustische Beschreibung der Laute 
bei vielen Mundartenforschern sind ein Beweis dafür. Wo für den Forscher die Gelegen- 
heit zur Benutzung experimenteller Mittel bestand, nutzte er sie auch aus. So sind denn 
aus dem Hamburger Laboratorium einige mundartliche Arbeiten hervorgegangen (Kloeke, 
Larsson, Selmer, Graß), andere werden folgen. Die grundlegenden Arbeiten von Frings 
über den rheinischen Akzent stellen das Ergebnis einer experimentellen Untersuchung in 
den Mittelpunkt, und es ist zu hoffen, daß das neugegründete Bonner Phonetische Institut 
dieser wichtigen Frage seine besondere Aufmerksamkeit widmet. Ist erst jeder Universität 
ein phonetisches Laboratorium angegliedert, eine Entwicklung, die eingesetzt hat und im 
Einzelfall nur eine Frage dor Zeit bedeutet, so wird damit auch der Mundartenforschung 
die Möglichkeit gegeben, immer exakter und wissenschaftlicher zu arbeiten und der 
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Lösung ihrer und damit auch der allgemeinen sprachlichen Probleme näherzukommcn, 
was der moderne Mundartenforscher als eine unabweisliche Notwendigkeit empfiudet. Es 
wird dann auch die experimentelle Untersuchung jeweilig auf eine größere Anzahl von 
Versuchspersonen gestellt werden können, eine Forderung, die noch augenblicklich, aus 
materiellen Gründen, nur für die wenigen mit Laboratorien ausgestatteten Gebiete auf- 
gestellt werden darf. Panconcelli- Calzias »Experimentelle Phonetik« aber wird vorzüg- 
 lieh geeignet sein, dem Mundartenforscher zu zeigen, wie und durch welche Mittel 
er den ihn bewegenden Fragen beikommen kann, vielleicht auch, welche Fragen noch 
gestellt werden müssen! Nicht als ob nun jeder Germanist auch Experimentalphonetiker 
werden sollte! »Die wenigsten Vertreter der philologischen Seite (werden) dem Natur- 
wissenschaftler in die Details seiner anatomischen, physiologischen und physikalischen 
Forschungen folgen wollen oder kórnen« sagt Sievers in seiner Phonetik ® 85. Er soll 
seine mundartlichen Untersuchungen nur in dem ihm nächstgelegenen Laboratorium nnter 
Leitung eines Experimentalphonetikers anstellen, soweit sie lautliche Fragen betreffen. 
Und jeder Linguistik Studierende sollte allerdings einen experimentalphonctischen Kursus 
und ein Praktikum durchmachen! Er wird dem Sprachleben und im besonderen seiner 
eigenen Disziplin mit erhöhtem Verständnis und geschärftem Blick gegenüberstehen. 

z. Zt. Hamburg. Konrad Henirich. 


Wolfgang Stammler, Geschichte der niederdeutschen Literatur von den ältesten 
Zeiten bis auf die Gegenwart. (Aus Natur und Geisteswelt Bd. 815.) Leipzig u. 
Berlin, B. G. Teubner. 3,50 M. 

Die neuplattdeutsche Bewegung braucht zu ihrer Rechtfertigung und Stärkung auch 
die niederdeutsche Literaturgeschichte. Diese Lebensgeschichte der geistigen Strömungen 
Niederdeutschlands ist eine wichtige Aufgabe der Zukunft. Alle bisherigen Versuche zu 
ihrer Lösung haben nur gezeigt, wie schwer es ist zu ihr vorzudringen, weil der Weg 
auf ziemlich ungebahnten Pfaden geht. Das Streben hebt schon mit den ersten Regungen 
einer plattdeutschen Renaissance gegen Ende des 18. Jahrhunderts an, aber die Kinder- 
Jiag, Scheller, Brun und Eschenburg gaben nur Buchtitel -Verzeichnisse oder gruben alte 
vergessene niederdeutsche Schätze aus. Eine erste umfangreiche Bibliographie für die 
mnd. Zeit stellte H. Jellingbaus 1902 in Pauls Grundriß zusammen. Eine neue geplante 
umfassende Bibliographie der älteren ndd. Druckwerke wird eine wesentliche Erweiterung 
des Materials bringen. Für die neuplattd. Periode hat Rudolf Eckart in seinem »Hand- 
buch z. Gesch. d. plattd. Lit.« (1911) zuerst die Titel der Werke gesammelt, aber so un- 
zuverlässig, unübersichtlich und systemlos geordnet, daß dieses Buch jedem Forscher 
eine gelinde Verzweiflung verursacht und dringend der Erneuerung bedarf. / 

Klaus Groth soll sich schon mit dem Gedanken einer ndd. Literaturgeschichte ge- 
tragen haben, doch ist bisher von ihr nichts veröffentlicht worden. Als erster hat 1913 
H. K. A. Krüger die Aufgabe angepackt, aber da er volkstümlich und für weitere Kreise 
schreiben wollte, auch in der Sorge, möglichst allen plattdeutschen Schriftstellern gerecht 
zu werden, viel zu viel schreibende und dicbtende Elemente aufnahm, so genügt sein 
Werk nur bescheidenen Ansprüchen. Ähnlicher Natur sind auch die Arbeiten von 
Weltzien über das »niederdeutsche Drama« (1913) und von C. Schröder über die »neu- 
niederdeutsche Dichtung in Mecklenburg: (1904). Diese Abhandlungen dienen höchstens 
zur oberflächlichen Orientierung für den Literaturfreund. Etwas tiefgründiger ist Schön- 
hoffs »Gesch. d. westfälischen Dialektliteratur« (1914), aber sie beschränkt sich doch auf 
einen kleinen Bezirk. Stammler hat zum ersten Male das allein befriedigende Ziel ins 
Auge gefaßt: die ndd. Literaturgeschichte auf streng-wissenschaftlicher Grundlage in ge- 
fälliger Form. Wenn auch seine Arbeit nur ein Versuch geblieben ist, der nicht ganz 
frei von Mängeln ist, so liegt das einmal an der starken Raumbeschränkung, die ihm 
durch den Umfang der Sammlungsbünde »Aus Natur und Geisteswelt« auferlegt war, 
andererseits an dem Charakter der ndd. Literatur. Durch den Zwang, auf 126 Seiten in 
kl.-8? alles Wesentliche sagen zu müssen, ist die Darstellung an vielen Stellen zu knapp 
geworden. Es fehlt, wie St. selbst hervorhebt, oft die eingehende Begründung für die 
selbständigen Auffassungen, die er vertritt. Ferner bringt es die Eigenart der nieder- 
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deutschen Literatur mit sich, daß sie von einer Persönlichkett kaum bewältigt werden 
kann, weil sie durch ihren eigentümlichen Entwicklungsgang in zwei völlig verschiedene 
und wesensfremde Teile zerfällt. Die alte Zeit der niederdeutschen Schriftsprache ver- 
langt einen kühl abwägenden Gelehrten, die neue Zeit der lebendigen Mundarten einen 
mitfühlenden uud liebevoll nachschaffenden Künstler. 

Die Einleitung zu St.s Buch ist in der vorliegenden Kürze nur bei ciniger Vor- 
kenntnis verständlich, da er die sonst übliche Einteilung in die beiden deutschen Sprach- 
gebiete: hd.-ndd. fallen läßt, von germanischen statt von deutschen Dialekten spricht 
und einen gewissen Gegensatz zwischen dem Ingwäonischen und Deutschen anzunehmen 
scheint. Das Anwachsen der mupdartlichen Zersplitterung im Laufe der drei Perioden 
bis zu der heutigen Vielheit der sechs Provinzen hätte wohl angedeutet werden müssen. 

In der alten Zeit kann neben den erschlossenen Heldenliedern der Nibelungen - 
und Dietrichsage auch wohl die Wielandsage als altes westfälisches Literaturgut ange- 
Sprochen werden, Die Darstellung der gewaltigen »Heliand« - Dichtung ist reichlich dürftig 
ausgefallen, auch nicht in allen Teilen zutreffend, so hehauptet St. z.B. der Heliand- 
dichter habe die Feindesliebe fortgelassen. Vers 1454 aber heißt es deutlich: »that gi 
juuua fiund sculun | minneon an iuuuomu möde usw.« Für die mangelnde Vollständig- 


keit kann St. sich nicht mit einem etwaigen Hinweis auf andere hd. Literaturgeschichten, . 


die den Heliand meist mitbehandeln, entschuldigen, da er sich an anderer Stelle in 
ziemlich breiten Ausführungen über Eike von Repgow ausläßt. Er hat zweifellos Eikes 
Bedeutung für die mnd. Kunstprosa richtig eingeschätzt, aber die Werke dieses anhal- 
tischen Schöffen haben doch nıehr rechtswissenschaftliches und historisches als literar- 
geschichtliches Interesse. | 

Die mnd. Zeit kennt St. am .besten, ihre Bearbeitung verdient hohe Anerkennung. 
Hier kamen ihm zahlreiche eigene Forschungsergebnisse und Vorarbeiten zu statten, hier 
war der richtige Wirkungskreis für seine fortschrittfrohe Gelehrtennatur. Es ist erstaun- 
lich, mit welchem Geschick er das schier unübersehbare Material gesichtet und zusammen- 
gefaßt und bestimmte Dichterpersönlichkeiten wie z. B. Eike, Korner, den Pfaffen Kone- 
mann, Herm. Bote aus der Masse herausgehoben hat. Die Einteilung ist insofern nicht 
ganz geglückt, als er z. B. Geschichtschreibung und geistliche Literatur nebeneinander 
stellt, zwei Sphären, die sich unter Umständen schneiden können — außerdem daneben 
wieder die Literatur der Hansestädte und des Binnenlandes aufführt und schließlich daran 
das Drama hängt, so daß er am Ende glücklich stoffliches, örtliches und ästhetisches 
Einteilungsprinzip nebeneinander hat. In dem Abschnitt über »die Grundlagen« zeigt 
sich uns Bt. in seinem kühnen Forschereifer, wie er wagemutig die oft unzusammen- 
hängenden Gegenstände verknüpft und intuitiv motiviert. Mag sein, daß er dabei zu- 
weilen etwas reichlich phantasievoll verfährt, so besonders in der Ableitung der erhal- 
tenen mnd. Sprachdenkmäler aus dem Charakter der Niederdeutschen überhaupt oder 
z. B. später in der Genesis der Totentänze, aber dieser Weg glücklicher Kombination ist 
doch der einzige, der uns energisch vorwärts bringt. 

Über die alte Chronik des Eberhard von Gandersheim von 1216 schweigt St. sich 
aus. Sonst sind die historischen Quellenwerke sehr ausführlich gewürdigt, was sich in 
Anbetracht des Raummangels vom literarhistorischen Standpunkt nicht recht verteidigen 
läßt. Hingegen hätte ein längeres Verweilen beim historischen Liede (S. 32) nicht ge- 
schadet. Auf das von Alpers eingehend geprüfte Problem des ndd. Volksliedes ist St. 
überhaupt nicht eingegangen, er erwähnt lediglich bei der Romantik die Sammlung ndd. 
Lieder und den »Henneke Knecht« bei der Hamburgischen Literatur. Abgerundet und 
erschöpfend ist die Studie über die geistliche Literatur, dankenswert ist ihre Eingliede- 
rung in die verschiedenen religiösen Bewegungen, wobei besonders der Hinweis auf die 
Mystik in ndd. Landen Beachtung verdient. Sehr wertvoll ist auch die starke Betonung 
der inneren Beziehungen zwischen den Hansestädten und der weltlichen Literatur. Da- 
gegen ist das Drama verhältnismäßig schlecht weggekommen, insbesondere sind die Spuren 
ndd. Fastnachtspiele nicht ganz so nebensächlich und gleichgültig, wie es nach St. scheint. 
Der kurze Überblick über das ausgehende 16. Jahrb. gibt nur ganz allgemein die 
Richtlinien an und sieht von allen Einzelheiten ab, er befriedigt daher nicht recht. Das 
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Nachleben der alten Heldensage und die Kuriositäten der ndd. makaronischen Literatur 
sind in ihm unberücksichtigt geblieben. In der Übergangszeit vom 17. zum 19. Jahrh. 
erfahren wir von Jobst Sackmann, dessen Persönlichkeit allerdings in neuester Zeit an- 
gefochten ist, nichts. Die Vorlaufer der neuplattd. Bewegung sind im allgemeinen gut 
charakterisiert, höchstens vermißt man Bärmanns Burnspille. 

In der Schilderung der Zeit seit Klaus Groth spüren wir dann die ganze Eigen- 
willigkeit der St.schen Urteilsbildung. Dieser letzte Teil bietet am meisten Angriffs- 
punkte, weil vieles subjektive Aussage ohne Beweis ist. Weder mit der Einteilung des 
Stoffes noch mit der Bewertung der Dichter und ihrer Werke kann man sich in allen 
Fällen zufrieden geben. St.s absprechende und tadelnde Behauptungen über Groth, deren 
tendenziöse Färbung ohne weiteres erkennbar ist, fordern zum Widerspruch heraus. Er 
hebt nur einseitig gewisse Schwächen der Grothschen Lyrik, ihren sentimentalen Ein- 
schlag, ihr stark literarisches Gepräge und ihre Armut an verschiedenen Tönen hervor, 
ohne daß er die ungeheure Kraft ndd. Erlebens gelten läßt, die uns aus dem einzig- 
artigen Quickborn entgegentönt. Dieser Liebes- und Leideussang einer Heimatsebnsucht, 
die dem Heider Schullehrer fast das Leben kostete, soll nur ein künstlich - literarisches 
Produkt gewesen sein, das die Leute kurze Zeit blendete, und doch war es ein Lyrik- 
buch, das eine neue Literatur ins Leben rief.") Die faische Einschätzung Groths durch 
St. hat soeben Ad. Bartels, der trotzige Dithmarsche, im »Eekbom« (39. Jahrg., Nr. 6, 
8. 84 —88) wenn auch wieder sehr temperamentvull, so doch meistens treffend kritisiert 
und richtig gestellt. St. will zwar an Groth dem Epiker wieder gut machen, was er an 
dem Lyriker gesündigt hat, er weist aber dabei den Novellen als Vorarbeit für die Vers- 
epen eine gar zu bescheidene Rolle zu. — Bei Reuter berührt es merkwürdig, wenn 
ein Werk wie »Hanne Nüte« überhaupt nicht genannt, sondern erst später bei Brinckman 


nebenbei mit erwähnt wird, während St. für eine Rechtfertigung des »Dörchläuchting«- 


‚Romans fast eine halbe Seite verschwendet. Brinckman wird als der größte ndd. Lyriker 
'des 19. Jahrh. gegen Groth ausgespielt, er wird als der geniale Liedersänger gefeiert, 
dessen Erzählungen »nicht unverdient« mit geringem Beifall aufgenommen wurden. Be- 
fremdend wirkt seine Auslassung über den »Peter Lurenz«, der um jeden Preis das 


Zwerchfell der Leser erschüttern will. Während Krüger Johann Meyer zum vierten 


Klassiker stempelte, verdammt St. ihn zum virtuosen Reimkünstler und zur eklektischen 
Epigonennatur. Die Wahrheit liegt wobl mehr in der Mitte. Bei Alwine Wuthenow 
hätte wohl der Titel der anonym erschienenen Gedichtbände angeführt werden müssen. 
Überblickt man die zweite Periode 1852--1877 bei St., so verrät sie nicht die Gründ- 
lichkeit und Sachlichkeit, die man von einer wissenschaftlichen Literaturgeschichte ver- 
langeır muß. 

Unbestritten ist die überragende Stellung, die St. Joh. Hinrich Fehrs als Begründer 
einer psychologischen Richtung in der ndd. Literatur zuweist, überbaupt ist dieses scharf 
umrissene Dichterporträt eins der besten neben den Männern der unmittelbaren Gegen- 
wart. Trede, dessen »Abel« zwei Jahre nach »Lüttj Hinnerk« erschien, als Nachläufer 
von Fehrs zu bezeichnen, erscheint mir ziemlich gewagt, ebenso gut können auch Groths 
Vertellen ibm die Anregung gegeben haben. Warum Tiburtius, Stillfried zu den Psycho- 
logen gerechnet werden, während Poeck mit seinem »Ellernbucht«-Roman und Gorch 
Fock mit seinen Seegeschichten zu den Altmodischen gesteckt werden, ist obne ein- 
gehende Begründung nicht verständlich. Es wäre überhaupt zu erwägen, ob die Schil- 
derung der neuplattd. Literatur nach Landschaften nicht glücklicher wäre als die nach 
literarischen Gattungen, da bei dieser das Problem der Umwelt, die vielfach auf Form 
und Gattung der Dichtung einwirkt, nicht klar genug hervortritt. Das zeigt sich be- 
sonders bei der westfälischen Literatur bei Erscheinungen wie Krüger, Wibbelt und 


1) Diese Auffassung des Herrn Dr. Struck teile ich nicht, wie ich im Einver- 
nehmen mit ihm hier anmerke. An anderer Stelle werde ich Gelegenheit haben, mein 
Urteil über Groths Bedeutung als Dichter, das im wesentlichen mit Stammlers Würdigung 
übereinstimmt, kurz zu begründen. Vor Stammler ist bereits W. Rust in seiner Rostocker 
Doktorsch: ift »John Brinckmans hoch- und niederdeutsche Dichtungen« (Berlin 1918) zu 
demselben Ergebnis gelangt. H. Teuchert. 
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Wagenfeld. Warum St. die ostfriesische Literatur ganz ausgeschieden hat, ist nicht 
recht ersichtlich. Beim Drama werden die Fäten von Stavenhagen nach rückwärts zum 
Mittelalter nicht geknüpft. Gaedertz eingehende Untersuchungen hätten hier nutzbar ge- 
macht werden müssen. Neben Wriedes dramatischen Kleinigkeiten verdienen auch Focks 
»Doggerbank« und »Cilli Cohrs« Erwähnung. Eıgenartig und nicht gerade glücklich sind 
oft die Vergleiche ndd. Dichter mit hd. bei St. So vergleicht er Groth mit Opitz, ein 
ander Mal mit dem Maler Spitzweg und dem entsprechend Reuter mit dem Maler Schwind. 
Der biedere Sibeth soll das Zeug zu einem ndd. E. T. A. Hoffmann haben, Stavenhagen 
soll Herbert Eulenberg ähneln. Derartige gewaltsame Vergleiche verwirren nur den Leser. 

Trotz der Einwendungen, die hier gegen St.s Buch vorgebracht werden mußten, 
wird der bedeutende positive Wert seiner Arbeit nicht verkannt, er soll hier am Schlusse 
noch einmal hervorgehoben werden. St. hat uns durch seine systematische und wissen- 
schaftliche Verarbeitung, Zusammenfassung und Ordnung des reichen Materials ein gut 
Stück weiter gebracht. Durch sein Buch sind zum ersten Male mit aller Klarheit die 
großen Problome der ndd. Literaturgeschichte hervorgetreten, die zu lösen allerdiogs erst 
der Zukunft vorbehalten ist. 

Schließlich sei noch auf ein paar geringfügige Versehen aufmerksam gemacht: 
Korner ist S. 24 Franziskaner und S. 52 Dominikaner. Philipp der Schöne von Frankr. 
(S. 59) ist nicht der IIT., sondern der IV. 8.69 heißt der Teufel »Funkeldune«. Babst 
(8. 80) schrieb »Schnaksche Saken«. 

Rostock i.M. Dr. G. Struck. 


Deutsehe Dialektgeographie. Berichte und Studien über G. Wenkers Sprachatlas des 
Deutschen Reichs herausgegeben von Ferdinand Wrede. Heft VI: Fritz Wenzel, 
Studien zur Dialektgeographie der südlichen Oberlausitz und Nordböhmens. S. 1—106; 
Walther Mitzka, OstpreuDisches Niederdeutsch nórdlich vom Ermland. S. 107 —294; 
Rolf Ehrhardt, Die schwäbische Colonie in Westpreußen. S. *1—*94. Mit drei 
Karten. Marburg, Elwert, 1920. 28 M. 

Mit besonderem Dank ist es zu begrüßen, daß der Herausgeber der Deutschen 
Dialektgeographie in dem vorliegenden Heft drei Arbeiten über das ostdeutsche Sprach- 
gebiet vereinigt hat, nachdem die bisherigen Hefte vorzugsweise die rheinischen Dialekte 
bebandelt hatten. Alle drei Arbeiten sind bereits vor dem Krieg angefertigt worden und 
vollständig oder im Teildruck als Marburger Dissertationen erschienen. Die Ausgabe des 
Hefts verzögerte sich aber, weil für die umfangreiche mittlere Arbeit Nachträge ver- 
schiedener Art nötig wurden. Der Krieg brachte eine weitere Verzögerung, zumal Mitzka 
durch schwere Verwundung und langes Krankenlager für Jahre der Arbeit entzogen wurde. 

Trotzdem verdient gerade die Arbeit von Mitzka besondere Anerkennung. Sie 
bedeutet einen gewaltigen Fortschritt in der Kenntnis des Ostniederdeutschen und nament- 
lich des Niederpreußischen (so läßt sich das Nd. Ostpreußens im Gegensatz zum Hoch- 
preußischen, der bekannten md. Sprachinsel, bequem bezeichnen). Die Arbeit ist in den 
Jahren 1909—1911 auf längeren Reisen von Ort zu Ort und in ständiger Bezugnahme 
auf die Karten des Sprachatlasses entstanden. Das behandelte Gebiet ist geographisch 
sehr umfangreich: es umfaßt die beiden Landschaften Natangen und Samland und reicht 
nach Osten bis zu einem Streifen, der von der Memelniederung über Insterburg zu den 
masurischen Seen geht. Im Mittelpunkt steht der nd. Dialekt Königsbergs, dessen Laut- 
lehre im ersten Teil dargestellt wird. Dieser grammatische Abschnitt zeichnet sich durch 
Klarheit und Gründlichkeit aus und überragt die älteren Arbeiten von Fischer (Samland 
1896) und Kantel (Natangen 1900/1901) bei weitem. Die Fülle von Beispielen kommt 
auch der Kenntnis des Wortschatzes zugute. Nur selten wird man andrer Meinung sein 


als M. Ich möchte in zangelo (89) und swarke (S10) nicht westgerm. a, sondern é 


ansetzen. Auch scheint bei der Darstellung von offenem € und e in g^schlossener Silbe 
(824, 26) eine Nachprüfung angebracht, z. B. $pina ‘spinnen’, spen ‘Spinne’, bis 
‘Blässe des Viehes', »nest ' Mist'. faselowent 'Fastnacht', das 8 13 als Normalform ge- 
nannt wird, kommt nur im östlichen Niecerpreuß. der Kreise Tilsit, Ragnit, Insterburg, 
Gumbinnen usw. vor, während die in Natangen und Samland übliche Form fastolöwont 
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ist; nur Fischer in seiner nicht immer zuverlässigen Gramm. sagt S. 46, 66 Fassläwend. 
Ebensowenig wird poat für ‘Topf’ ($ 28) gebraucht, man sagt ndpreuß. (wie hochpreuß.) 
allgemein {op, nur im südlichen Natangen an der Grenze des Hochpreußischen dop. Ge- 
legentlich sind Einzelerscheinungen verallgemeinert, im ganzen aber ist M. zuverlässig 
und vorsichtig. Vorsichtig auch darin, daß er auf Folgerungen für die Herkunft der 
Mundart und der Ansiedler verzichtet. 

Der dialektgeographische Teil (8 109—172) bietet eine Fülle neuer Be- 
lehrung. Es ist M. gelungen, das von ihm behandelte Sprachgebiet durch drei größere 
Linienbündel zu teilen, so daß vier Einzelgebiete deutlich heraustreten: Westsamland, 
Ostsamland, Natangen, das Ostgebiet. .Die beigegebene Karte veranschaulicht diese 
Teilung aufs beste. Für das westl. Samland gegenüber dem östlichen ist charakteristisch 
$ für 4 (ln — tán), -n (3tón — sto), ik zint (šk x1), bodit ‘bedeutet’ (bodid), (oa 
zehn’ (ia), twida 'zweiter' (tsiwaita) u a. Für das Natangische ist die Diphthongierung 
von é, Ó zu £i, öu charakteristisch (breif, čik, wõuřt, oult), für das Ostgebiet r gegen- 
über sonstigem vokalisierten # (pert — pert), 0 gegen à (örfta * Erbsen") und namentlich 
eine mannigfaltigere Wortbetonung und Satzmelodie, die durch eine scharfe Akzentgrenze 
sich von dem eintönigeren westlichen Gebiet scheidet. Die Lüngen £, 2, ö werden im 
Osten in offener Silbe diphthongiert und erhalten fallende Betonung, z. B. w&t.ta ‘ Weizen’, 
z&'9.na ‘sehen’, drö’a.ya ‘tragen’ — eine Erscheinung, die von M. 8 241,3 zweifellos 
mit Recht auf den Einfluß des Litauischen zurückgeführt wird. Für das Ostgebiet ist 
ferner von Interesse, daß hier vielfach hd. Formen, vielleicht unter dem Einfluß der 
oberdeutschen Besiedlung des 17. und 18. Jahrh., vorhanden sind, z. B. xon, xonko ' Sonne! 
(im Westen z?n, ainko), wox ‘Woche’ (W. wwek) und die Zahlwörter isıwe, fimf, zeks, 
ziba, nein, (sen, tswelf, die im Samland und Natangen nd. sind. Diese Einzelerschei- 
nungen werden dialektgeograpbisch sorgfältig abgegrenzt. Man vermißt nur eine Ab- 
grenzung des Natangischen nach dem anschließenden Nd. südlich des Frischen Haffs 
und dem Hochpreußischen; denn Stuhrmanns Grenze (Das Md. in Ostpr. 1895) bedarf 
der Nachprüfung. 

In dem historisch erklärenden Teil ($ 232—250) werden die Fragen nach 
dem Verhältnis von Mda. und Naturgrenzen, Nationalität, Kirchspiel- und Verwaltungs- 
grenzen mit guten Kenntnissen und verständigem Urteil besprochen. Die Flüsse unsers 
Gebiets bilden keine Dialektgrenzen, wohl aber die Wälder, Moore und Seen. Inter- 
essant ist der Hinweis, daß die diphthongierende Mda. des Niederpr. (Natangen) das vom 
Deutschen Orden kolonisierte Gebiet umfaßt, während die monophthongierende (Samland 
und Ostgebiet) in den früher und später germanisierten Teilen gesprochen wird. 

Überdies behandelt M. die nd. Sprachdenkmäler des 17. Jahrh. (Hochzeits- 
gedichte und drei Zwischenspiele u. a.), ausgehend von 8. Dachs Anke van Tharaw, wobei 
neben dem Lautlichen auch das Kulturgeschichtliche zu seinem Recht kommt. Bei dem 
8. 206 ff. abgedruckten Hochzeitslied möchte ich einige Versehen M.s berichtigen; es muß 
heißen: trühariger, opgeschlahte, Krooch, Törer-Hex, liederliege, streichel, langet (Str. 7), 
wähterd (Str. 14), De Flabb dey flunckerd mie. Ein weiterer Abschnitt mustort die Lite- 
ratur über die Mda. des behandelten Gebiets von Pisanski (1760) bis zu den Karten des 
Sprachatlas. M. kommt zu dem Ergebnis, daß das Gesamtbild des Sprachatlas in allem 
Wesentlichen bestüligt wird. 

Mit Mitzkas vortrefflicher Leistung kann sich Ehrhardts Arbeit über die schwü- 
bische Kolonie in Westpreußen nicht messen. Es handelt sich in ihr um den Dialekt 
von 13 Dörfern zwischen Culm und Culmsee, die in der Zeit von 1780—1790 besiedelt 
wurden (1559 Kolonisten, darunter aus Württemberg 1265, aus Baden-Durlach 101, 
s. $27). Es ist gewiß verdienstlich, daß in einem historischen Teil die Namen aller 
Kolonisten mit Angabe der Herkunft und des Standes, daB ferner die vierzig Wenkerschen 
Sätze in der Übertragung der 13 Dörfer (8 31—72) genau abgedruckt werden. Aber es 
wäre doch wünschenswert gewesen, wenn der Verf. bei der Darstellung der Grammatik 
sich nicht nur auf die 13 Formulare und deren Vergleichung an Ort und Stelle beschränkt, 
sondern das Wenkersche Material aus eigenen Aufnahmen erheblich bereichert hätte. 
Dann hätte er mehr Stoff zur Beantwortung der Frage zur Verfügung gehabt, die ihu 
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vor allem interessiert: nach dem Vorgange Böhmers über die pfälzische Kolonie am 
Niederrhein die Mda. der westpr. Kolonie mit der der schwäbischen Heimat zu ver- 
gleichen und sie möglichst zu lokalisieren. E. kommt $ 247 zu dem Ergebnis, daß in 
der Colonie (C) das Durlachsche (D) das Württembergische (W) stark zurückgedrängt 
habe (trotz dem oben angegebenen Verhältnis von 1:12), und erklärt dieses Plus von 
D damit, daB D in vielen Punkten der Schriftsprache nàáher stehe. Er vergleicht 
8 248 die Mda. der C mit den Heimatmdaa. und will dabei solche Übereinstimmungen 
ausschließen, welche auf Schriftsprache oder nd. Nachbarschaft zurückzuführen sind. 
Wenn er aber, um die Übereinstimmung von C und D anzugeben, unter Ausschaltung 
der Schriftsprache man, waksa, niks (D i, W e), windər, driyko, unsro, lsrik (W u), 
broxd (D Kürze), mus anführt, so scheiden diese Beispiele m. E. als nicht beweiskrüftig 
aus, da sie durchaus auf den Einfluß der Schriftsprache zurückgeführt werden können. 
Auch die Formen esd *iBt' und $3 ‘ist’ (Ausfall des £: D :3, W 131) lassen sich nur be- 
dingt für D in Anspruch nehmen, da auch in ihnen Anlehnung an die umgebende Schrift- 
und Umgangssprache angenommen werden kann. So müßte die Tabelle $ 248 sowie die 
ganze Fıage des Verhältnisses von Coloniemda. zur Heimatmda. noch einmal untersucht 
werden: ich glaube, daß bei einem Lokalisierungsversuch D ausscheiden würde. Ob es 
freilich gelingen würde, C irgendwo in Württemberg genauer zu bestimmen, möchte ich 
bezweifeln, da C zweifellos eine starke Nivellierung enthält. 

Ein dankenswerter Anhang ($ 250— 252) bringt aus eigenen Aufnahmen einige alte 
schwäb. Gebräuche und Lieder, die in der westpr. Colonie noch üblich sind. Dankens- 
wert besonders auch darum, weil hier volkskundliche Materialien in einem Gebiet fest- 
gehalten sind, in dem seit dem Verlust an Polen die Erforschung der deutschen Sprache 
unendlich erschwert worden ist. 

Auch die Arbeit von Wenzel behandelt eine Siedlungsmda., die Nordböhmens und 
der südlichen Oberlausitz. Er geht dabei von seiner Heimat Groß-Schönau bei Zittau 
aus, vergleicht sie mit den bereits bearbeiteten Dialekten von Seifhennersdorf (Michel), 
Sebnitz (Meiche) und Markersdorf (Knothe), berücksichtigt aber auch alle Grenzorte 
von Sebnitz bis zum Isargebirge und setzt seine Ergebnisse zu W. v. Unwerths Arbeit 
über die schlesische Mda. in Beziehung. Grammatik und dialektgeographische Übersicht 
machen einen guten Eindruck. In den historischen Erläuterungen der Dialektgrenzen 
unterscheidet W. eine Reihe Hauptlinien. Die Linie A, die heutige Reichsgrenze, hat 
auf die lautlichen Grenzen nur bedingt eingewirkt, stärker auf die Ausbildung lexika- 
lischer Unterschiede. In den übrigen Linien B—K erkennt W. die alten Herrschafts- 
grenzen und bespricht daraufhin die Beziehungen zwischen politischer Grenze und Dialekt. 
Es sind die Herrschaften Rohnau, Ostritz, Friedland, Reichenberg, Seidenberg, Grafen- 
stein, Làmberg, Mühlstein, Reibersdorf, Zittau, des Eigenschen Kreises, Tollenstein. Mit 
guter Beobachtung werden die dialektischen Eigenheiten der Städte gesondert behandelt, 
da in ihnen andre Kulturmomente wirken als auf dem Lande. Die Einzeldialekte haben 
die Erscheinungen gemeinsam, die Unwerth als »gemeinschlesisch« (Unw. S. 4) bezeichnet 
hat: der oberlausitzer und nordböhmische Dialekt wird in engste Verwandtschaft mit dem 
schlesischen gebracht. W. läßt die Frage offen, inwieweit die historischen Beziehungen 
diesen Zusammenhang erklären können. Mit kluger Vorsicht verzichtet W. darauf, aus 
sprachlichen Einzelheiten Schlüsse auf die Besiedlungsverhältnisse zu ziehen. Einige volks- 
tümliche Dialektverse bilden den Schluß der guten Arbeit. 

Mit dem Dank an den Herausgeber F. Wrede, der das inhaltreiche Heft glück- 
lich durch den Krieg gebracht hat, verbinde ich den Wunsch, er möchte in den künftigen 
Heften der DDG. bald wieder den deutschen Osten berücksichtigen: an Stoffen und 
Problemen fehlt es nicht. 

Königsberg. Ziesemer. 


Kurze Anzeigen. 
J. Helnzerling, Die Siedlungen des Kreises Siegen. Im Verlage d. Ver. f. Heimatk. 
u. Heimatschutz im Siegerlande samt Nachbargebieten. Siegen 1920. VIII, 768. — Die 
urkundlichen Formen werden mit der mundartlichen Lautgestalt zusammen für die Deu- 
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tung der Ortsnamen herangezogen. Aus der ersten Schicht bis zum 5. Jh. stammen 
30 Ortsnamen, die fast alle den Gewässern entnommen sind; die 70 der zweiten Schicht 


. bis zum 13. Jh. sind meist aus einem Personennamen und der Endung -dorf, -hausen, 


-bach und -feld zusammengesetzt; die 100 Siedelungsnamen aus der letzten Schicht 
werden zumeist auch als Flurnamen verwendet und weisen als zweiten Bestandteil Ge- 
ländebezeichnungen auf. Die für Westfalen, die alemannische und nassauische Siedelung 
kennzeichnenden Endungen fehlen. Ein sachlich, aber doch gemeinverständlich geschrie- 
benes Buch. 

K. Behnenberger, Die Mda. des sw. Württemberg. Württ. Jahrbücher f. Statistik 
u. Landeskunde 1917/18, S. 170 — 208. — Mit diesem BSeitenstück zur Übersicht über die 
Mundart des Südostens von Württemberg, welche der Vf. in seiner »Beschreibung des 


‘ Oberamts Tettnang« geliefert hat, verschafft uns B. einen Einblick in die sprachgeschicht- 


lich hochinteressanten Verhältnisse dieses schwäbisch - niederalemannischen Grenzbezirkes. 
Neben den sorgfältigen dialektgeographischen und geschichtlichen Teilen der Darstellung 
fesseln grammatische und phonetische Angaben. So sieht B. die Diphthonge aus ? & aus 
einem Übergangslaut mit weiterer Zungenstellung und folgendem alten Vokal hervorgehn. 
Für Vokal- und Konsonantendehnung lassen seine Belege auf das Wirken einer Regelung 
der Dauer und Stärke schließen. Soweit die Dauer für sich beobachtet werden kann, müßten 
hier instrumentelle Messungen wertvolle Befunde liefern. Beachtung verdient der Um- 
stand, daß e in den athematischen Verben *gehn', *stehn' und den an diese angeschlossenen 
Kurzverben auf Umlaut zurückgeführt werden kann. Die Geschichte der Sprachgrenzen 
erklärt sich auch in diesem. Gebiet im Sinne der anderorts erkaunten Zusammenhänge. 
Es wäre für die deutsche Grammatik sehr förderlich, wenn B. einige sprachliche Ab- 
schnitte ausführlich darstellen möchte. Für die Regel von dem Ausgleich innerhalb des 
Taktes kann man nach den andeutenden Angaben aus einer solchen Einzelbehandlung 
eine bedeutende Bereicherung unserer bisherigen Kenntnis davon erwarten. 

Ders., Die Ortsnamen Württembergs in ihrer Bedeutung für die Siedlungsgeschichte. 
S.-A. aus den Blättern des Schwäb. Albvereins. Jahrg. 1920. 29 S. Als vorteilhaftes 
Mittel, das Alter der Siedlungen festzustellen, wird die Lage im Gelände, ob günstig 
oder nicht, erwiesen. Beachtung verdient der Umstand, daß B. sich entschließt, alle 
heim - Orte den merowingischen Saalfranken zuzuweisen. Entsprechend werden die ingen- 
Riedlungen im frünkischen Gebiet als Reste des alemannischen Vorbesitzes angesprochen. 
Die kleine Schrift empfiehlt sich zur Einführung in das Studium der Ortsnamen. 

L. Grootaers, Hoe staat het met het wetenschappelijk onderzoek der Zuidneder- 
landsche dialecten? Lezing gehouden op het III* Viaamsch Philologencongres te Gent 
op 19. Sep. 1920. Aus: Dietsche Warande en Belfort. Jan. 1921. — Als Antwort auf 
diese Frage fordert G. dialektgeographische Untersuchungen und landschaftliche Wörter- 
bücher; das Verfahren soll sich nach dem deutschen Muster richten. 

H. Deiter, Nachtrag zum Wörterverzeichnisse der Mda. von Hastenbeck. S.-A. 
a. d. Hannov. Geschbll. 24, 20 —70. — Forts. zu der Zs. 1921, 94 angezeigten Arbeit. 


Zeitschriftenschau. 
(Um möglichste Vollständigkeit in der Übersicht zu erreichen, bittet der Herausgeber, ihm alle einschlägigen 
Arbeiten einzusenden,) 
Anzeiger für deutsches Altertum. 40: F. Neumann, Gesch. d. nhd. Reimes von 
Opitz bis Wieland, bespr. M. H. Jellinek (129—137); K. Hentrich, Die Besiedlung d. 
thür. Eichsf. bespr. E. S(chröder) (146); Rostocker nd. Liederbuch v. J. 1478 her. von 


-B. Claußen, bespr. E. S(chröder) (149—151). 


Badische Heimat. 5/6: H. Bächtold, Geschichten und Sagen aus dem südlichen 
Badner Lande (112 —126). — 7 (1920): O. Haffner, Von der Freiburger Mda. (121—131). 

Brandenburgia. 29: W.v.Schulenburg, Kinderschreck (43 — 46). 

De Eekbem. 39: H. Claudius, Piattdütsch un Expressionismus (20—21); H.Klei- 
bauer, Westfäolske Schaulmestors as plattdütsche Dichters (35—38); A.H. Grimm, 


19? Zeitschriftenschau. — Mitteilung. 


Über nd. Ortsnamen (38— 40); G. Dehning, Plattdütsch in Bremen (49 — 51); A. Bartels, 
hlaus Groth nach W. Stammler (84 — 88). 

Unser Egerland. 25: G. Kutschera, Ortsnamen auf -les und -las (7); Avan- 
zini, Egerländisch »Diaz« (17); J. Hofmann, Egerlünder Namen (19—20); J. Kirch- 
berger, Beiträge zur FEgerl. Wortforschung (20—22). Dazu eine Mundartbeilage mit 
Gedichten. 

Germanisch - Romanische Monatssehrift. 8 (1920): M. L. Wagner, Die Be- 
ziehungen zwischen Wort- und Sachforschung (45 —58); E. Trauschke, Herkunft und 
Bedeutung des Spottnamens »Katzelmacher« (105 —106); F. Sommer, Stimmung und 
Laut (129—141. 193—204); F. Holthausen, Worterklirungen (182 —184. 249 — 250. 
366 —369, aus dem Kölnischen); H. Schröder, Absorption und rhythmischer Akzent 
im heutigen Deutsch (252 — 253); R. Blümel, Die gehörte und gesprochene, und die 
gelesene und geschriebene Sprache (273— 281); L. Spitzer, Wucherndes Und im Schle- 
sischen (369— 372). — 9: H. Schröder, Hyperkorrekte (umgekehrte) Schreib- und 
Sprechformen, bes. im Niederdeutschen (19— 31); A. Schirmer, Die deutsche Umgangs- 
sprache (42 —53); E. Ochs, Die Gliederung des Alemannischen (56— 58); C. Wesle, 
Die deutsche Soldatensprache im Kriege (108 — 117). 

Hessische Blütter für Volkskumde. 19: W.-M. Schaefer, Hausinschriften und 
Haussprüche (1—114). 

Jahrbuch des Vereins für niederdeutsehe Spraehforsehung. 45: E. Damkóhler, 
6 in der Mda. des Dorfes Cattenstedt b. Blankenburg &. Harz (1—17); W.Seelmann, 
Nd. Diminutive auf -el (18—21); Ders., Mnd. u. ahd. unde u. und (22 — 28); F. Techen, 
Beisteuer zum mnd. Wtb. (43—84). — 406: F. Techen, Beisteuer II zum mnd. Wtb. 
(1— 28); O. Weise, Beitrüge zur nd. Wortbildung (28 — 40); W. Seelmann, As. u. mnd. 
Diminutive (51— 57); H. Klenz, Zur Brinckman- Forschung (70 — 71); W. Seelmann, i 
Dass. (71— 72). 

The Journal of English and Germanie Philology (nachgeliefert von XV Nr. 8 
[Juli 1916] an). XVI: E. Prokosch, Die deutsche Lautverschiebung und die Völker- 
wanderung (1— 26); C. M. Lotsneich; A theory of Ablaut (173—186); J. Wiehr, Carl 
Hauptmanns Verhältnis zur Heimatkunst (226 — 240). — XVII: C. M. Lotepeich, Accent- ` 
mixture and sound changes (157—174); A. M. Sturtevant, Über die Stellung des starken 
attributiven Adjektivs im Deutschen (320 —345); E. W. Fay, Etymological notes (423— 
425); H. O. Schwabe, Etymological notes (585—588). — XVIII: Ph. Seiberth, The 
rbythmical liue (242 —249); C. M. Lotspeich, Ablaut and Sentonce- Accent (372— 373); 
O. B. Sehlutter, Notes on Kluge's and Weigand's Etymological Dictionaries (374—377); 
A. M. Sturtevant, Zur a- Brechung im Nord- und Westgermanischeu — das Verhalten 
des starken Verbs zu der nominalen Flexion (378 — 401); L. Landau, A Hebrew - german 
(Indo-german) paraphrase of the book Esther of the fifteenth century (497—555). — 
XIX: S. Kroesch, Semantic notes (86 —93); W. Kurrclmeyer, Etymological notes 
(510—519). 


Mitteilung. 

Im Anschluß an die diesjährige Philologenversammlung soll Ende September in 
Jena die zweito Konferenz von Leitern der deutschen Mundartenwörterbücher stattfinden. 
Auf der ersten, vom 2. Oktober 1913 in Marburg, hatte man wegen der Vorteile eines 
Meinungsaustausches über Erfahrungen und Arbeitsverfahren eine regelmüBige Wieder- 
holung der Konferenzen in Aussicht genommen. Einladungen sind an die Teilnehmer 
der ersten Konferenz bereits ergangen. Die Herausgeber neuerer oder geplanter Wörter- 
bücher worden hierdurch auf diese Veraustaltung hipgewiesen und gebeten, sich wegen 
Auskunft mit Herrn Prof. Dr. Ferd. Wrede in Marburg (Lahn), Gisselberger Stı. 19 in 
Verbindung zu setzen. Die Schriftleitung. 


Hausdruckerei Dr. Martin Sändig oHG., Niederwalluf / b 
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